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    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten! 
 
      
 
      
 
    HEL ist der dreizehnte Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe und der sechste Band der zweiten Staffel, in der beliebte Nebenfiguren ihre eigene Geschichte bekommen. 
 
    
Das Buch ist in sich abgeschlossen. Für das volle Lesevergnügen empfiehlt es sich aber, die vorherigen Bücher zu kennen, da sie zum Teil auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern aufbauen. 
 
    

**** Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. ****
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    Estelle Harring lebt nach mehreren Umzügen, die sie kreuz und quer durch Deutschland, aber auch ins Ausland geführt haben, mittlerweile in Berlin. Stapelweise Bücher zu lesen und eigene Geschichten aufzuschreiben gehören zu ihrem Leben wie Familie und Freunde, Reisen, Filme und gute Schokolade. Ihre liebsten Genres sind romantische Geschichten und Urban Fantasy. In der Romantasy-Bestseller-Reihe „Forgotten Places“ hat sie beides miteinander verbunden und mit einem ordentlichen Schuss Erotik vermischt. Sie liebt es, Charaktere und Handlungen zu erfinden, heiße Männer auf starke Frauen loszulassen und zu sehen, was passieren wird, wenn sie in unserer Welt mit übernatürlichen Elementen konfrontiert werden – und natürlich spielen auch die Irrungen und Wirrungen von Leidenschaft und Liebe immer eine große Rolle.
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    Kapitel 1 
 
    
Hel ließ ihren Blick über die Gäste des kleinen Cafés schweifen, während sie an ihrem Latte macchiato nippte. Es war immer wieder spannend, sich unter Menschen zu mischen. Außerdem machten sie wirklich verdammt guten Kaffee.  
 
    „Kann ich dich vielleicht noch zu einem Blaubeer-Muffin verführen?“  
 
    Die Frage der Barista ließ Hel aufhorchen. Vivienne klang plötzlich eindeutig flirtend. Ihre Stimme war tiefer und samtiger geworden. Neugierig schaute Hel sich nach der Ursache dafür um. Es war ein großer breitschultriger Mann, der interessiert die Auslage der Kuchentheke betrachtete.  
 
    „Nein danke, ich würde lieber einen Schokoladenkuchen haben.“ Er überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Aber ehrlicherweise sollte ich gar keinen Kuchen mehr essen.“  
 
    Vivienne zwinkerte ihm zu. „Ein Mann deines Kalibers kann doch so ein Stückchen Kuchen vertragen.“  
 
    Hel grinste. Er sah tatsächlich aus, als könnte er das, und außerdem, als könnte er einen Baum mit der bloßen Hand fällen. Alles an ihm wirkte durchtrainiert und fest. Seine braunen Haare, die fast die Farbe des Kuchens hatten, den er so sehnsüchtig betrachtete, waren einen Tick zu lang, um ordentlich zu wirken, gaben ihm aber etwas leicht Verwegenes. Er trug eine Lederjacke über einem weißen Hemd. Sein durchaus knackiger Hintern steckte in einer Bluejeans, die genau richtig saß und ihn wunderbar zur Geltung brachte. Die abgeranzten Bikerstiefel vervollständigten das Bild eines ziemlich lässigen Typen. 
 
    „Ich hatte heute schon zwei Stücke.“ Er grinste und rieb sich kurz über den flachen Bauch. „Aber was soll’s? Ich bin nur einmal jung und so oft nun auch nicht in der Stadt. Also, ich nehme den Schokoladenkuchen dazu.“  
 
    Vivienne strahlte ihn an. „Kommt sofort. Such dir schon mal einen Platz, ich bring dir die Sachen gleich persönlich vorbei.“  
 
    Hel musste sich ein kleines Lächeln verkneifen, als die Barista lasziv die Haare nach hinten strich und dabei ihre körperlichen Vorzüge in dem engen Top noch mehr betonte. Sie konnte es ihr nicht verdenken. Der Mann passte auch genau in ihr eigenes Beuteschema und sie hatte schon länger kein Abenteuer mehr gehabt, aber sie mochte Vivienne und würde ihr den Flirt nicht verderben. Seufzend wandte sie sich von der Szene ab und kramte nach ihren Unterlagen. Sie musste sowieso arbeiten. Helheim führte sich nicht von allein und sie wurde von ihrer PR-Abteilung immer wieder daran erinnert, die letzten Protokolle zu lesen.  
 
    „Du bist ja eine kleine Schönheit!“  
 
    Sie traute ihren Ohren kaum. Ihr Körper spannte sich an. Sie war die Herrscherin der Unterwelt, eine Todesgöttin, Seelenrächerin und Seelensammlerin. Und sie war alles andere als klein! Niemand sprach so respektlos mit ihr! Da konnte die Stimme, die so Ungehöriges sagte, wie ein Streicheln auf der Haut klingen, so viel sie wollte. Empört sah Hel auf. 
 
    Seine Augen zogen sie sofort in ihren Bann. Durch die braune Iris zog sich ein fast unwirkliches Grün. „Wie bitte?“, fragte sie spitz.  
 
    „Oh, Entschuldigung. Ich meinte den Hund!“  
 
    Hastig deutete er auf den Pudel, der mit seiner Nase an sein Bein stupste. Hel entspannte sich ein bisschen. „Also gut. Es sei dir verziehen.“  
 
    „Danke.“ Mit einem Lächeln streckte er ihr die Hand entgegen. „Emory Blackmore. Darf ich mich zu euch setzen?“ 
 
    Hel nickte huldvoll und schüttelte seine Hand. „Darfst du.“  
 
    Garm wedelte fröhlich mit dem Schwanz und ließ sich von Emory den Kopf kraulen, der Hel gegenüber Platz genommen hatte.  
 
    „Das ist ungewöhnlich.“ Sie runzelte die Stirn. „Sehr ungewöhnlich!“  
 
    „Ich kann gut mit Tieren.“  
 
    „Offensichtlich.“ Hel konnte ihm schlecht sagen, dass der süße Pudel, den er gerade streichelte und der sich kaum beherrschen konnte, sich nicht auf den Rücken zu werfen, normalerweise ein Höllenhund mit den Ausmaßen eines mittleren Ponys, ätzendem Sabber und stacheligen Widerhaken anstatt eines weichen Fells war.  
 
    Seit sie ihn vor ein paar Jahren das erste Mal gezwungen hatte, sich in einen Pudel zu verwandeln, machten sie immer wieder zusammen Ausflüge in die Menschenwelt. Sie war ja froh, dass er nicht mehr beleidigt war, aber das hier ging dann doch etwas zu weit. Zuhause würde sie ein ernstes Wörtchen mit ihm reden! Er war immer noch ein Höllenhund und kein Schoßhündchen! 
 
    „Hier ist dein Kaffee und der Kuchen.“  
 
    Vivienne stellte alles auf den Tisch und riss Hel aus ihren Gedanken. Sie konnte spüren, wie enttäuscht die Barista war, dass Emory sich nicht an einen freien Tisch gesetzt hatte, aber das konnte sie jetzt nicht ändern. Vivienne würde jemand anderen zum Flirten finden.  
 
    „Danke. Das sieht wirklich köstlich aus.“ Emory nickte freundlich und wandte sich wieder seiner neuen Bekanntschaft zu. „Wie heißt er denn?“, fragte er, während er den Hund weiterstreichelte. 
 
    „Garm … chen.“ Hel grinste innerlich. Das war die Strafe dafür, dass er plötzlich einfach nett zu wildfremden Menschen war.  
 
    „Hallo Garmchen. Meine Nachbarin hatte auch einen Pudel, ich verbinde sehr schöne Erinnerungen mit ihm.“ Emory kraulte ihn ein letztes Mal hinter den Ohren, bevor er seine Tasche über den Stuhl hängte. „Sein Frauchen war allerdings deutlich älter.“  
 
    Hel zog eine Augenbraue hoch und verkniff sich einen spöttischen Kommentar, dass sie mit Sicherheit älter als jede seiner Nachbarinnen war. „Was führt dich in dieses Café, Emory?“, fragte sie stattdessen.  
 
    „Ich habe geschäftlich in der Stadt zu tun.“ Er riss zwei Päckchen Zucker auf und ließ sie in seinen Milchkaffee rieseln. „Und was bringt dich hierher?“ 
 
    Mit einem Lächeln beobachtete Hel, dass er kleine Muster auf dem Schaum malte. „Der gute Kaffee und die nette Atmosphäre.“ 
 
    Emory nickte. „Der Kaffee ist wirklich fantastisch. Ich hoffe, ich störe dich nicht?“ Er zeigte auf den Stapel Papier, der neben ihrem Glas lag.  
 
    „Nein, also genau genommen schon, aber das kann auch warten.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich hatte sowieso keine Lust, das zu lesen.“ Beinahe hätte sie die Dokumente einfach verschwinden lassen, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig daran, dass ihm das komisch vorkommen würde. Unauffällig ließ sie eine Tasche neben ihrem Stuhl erscheinen, in die sie den Stapel kurzerhand stopfte.  
 
    Emory seufzte. „Ja, man muss viel zu oft Dinge machen, auf die man keine Lust hat. Und deshalb freut es mich umso mehr, wenn ich dich ein bisschen ablenken kann. Wovon eigentlich? Darf ich fragen, was du beruflich machst?“ 
 
    Hel improvisierte. „Ich bin im gehobenen Management eines Unternehmens, das fast so etwas wie eine eigene Welt ist, weil es so viele Bereiche abdeckt. Kundenakquise, Immobilien, Freizeitmöglichkeiten, Jobvermittlung, Partnerbörsen – wir beschäftigen uns mit so ziemlich allem, was das … äh … Leben lebenswert macht.“ 
 
    „Beeindruckend. Und darf ich auch fragen, um welches Unternehmen es sich handelt?“ 
 
    „Darfst du, aber ich werde es dir nicht sagen, um dich nicht vor Ehrfurcht erstarren zu lassen“, erwiderte Hel und zwinkerte ihm zu.  
 
    Emory schmunzelte. „Wie mysteriös.“ 
 
    „Teil meines Charmes.“ 
 
    „Das glaube ich sofort.“ 
 
    Hel lächelte. „Lass uns lieber über dich reden. Auf welche Dinge hattest du keine Lust?“ 
 
    „Kundenkontakt.“ Emory grinste schief. „Nicht falsch verstehen! Ich liebe meine Kunden. Sie bezahlen mir meine Miete und ich kann mir ein ziemlich gutes Leben leisten, aber manchmal wird es mir fast ein bisschen zu viel und ich wünschte, ich könnte ihnen die Sachen einfach zuschicken, sie überweisen mir das Geld und das war’s.“ 
 
    Hel nickte. „Und welche Sachen musst du ihnen selbst vorbeibringen?“ 
 
    „Ich bin Tischler und auf mit Schnitzereien verzierte Türen spezialisiert. Eigentlich müsste ich gar nicht persönlich anwesend sein. Ich könnte es mir leichter machen und die fertigen Türen mit einer Spedition an den Kunden schicken, der sie dann von einem Tischler vor Ort einbauen lässt, aber …“, Emory schüttelte leicht den Kopf, „… das würde sich irgendwie nicht richtig anfühlen. Ich bringe etwas, das ich angefangen habe, auch gerne selbst zu Ende. Verstehst du?“  
 
    Hel konnte hören, wie stolz er auf seine Arbeit war. Viele Männer würden denken, dass ein Handwerksberuf nicht interessant genug klang, und sich blitzschnell zum Firmenchef oder Banker befördern, um eine Frau wie sie zu beeindrucken. Emory hatte damit offensichtlich kein Problem. Das gefiel ihr. „Das verstehe ich nur zu gut. Geht mir genauso. Holztüren mit Schnitzereien also. Die sind wieder im Trend?“ 
 
    „Nun ja, meine schon.“  
 
    „Warum? Was macht sie so speziell?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Mir fällt zu jedem Kunden etwas Besonderes ein. Ich sehe jemanden und weiß sofort, welche Tür zu ihm passen würde.“ 
 
    „Welche würde denn zu mir passen?“, fragte Hel interessiert. 
 
    Emory betrachtete die schöne Frau, die vor ihm saß, genauer. Ihr glänzendes schwarzes Haar war glatt und lang, ihre Augen von einem geheimnisvollen Grau, das die Unendlichkeit in sich barg. Ihre Wangenknochen waren hoch, ihre Nase schmal und ihre Lippen … Sein Blick blieb an ihnen hängen und er konnte sich kaum losreißen. Sie waren rot geschminkt und perfekt geschwungen. Die Unterlippe war ein bisschen voller als ihre Oberlippe und das kleine Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte, ließ in ihm den Wunsch entstehen, sie zu küssen, bis sie atemlos wäre.  
 
    Er riss sich zusammen und spürte in sich hinein, während er den Rest von ihr in sich aufnahm. Sie trug ein raffiniert geschnittenes weiches Oberteil in Violett, das ihren Augen schmeichelte und bis zu den Ellbogen reichte. Ihre schlanken Arme endeten in schmalen langen Fingern, an denen keine Ringe zu sehen waren. Der einzige Schmuck war ihr Nagellack, der der Farbe ihres Lippenstifts entsprach. Er schätzte sie auf etwa sein Alter, Mitte dreißig. Sein Gegenüber begann, mit dem rechten Ringfinger auf den Tisch zu klopfen. Das zeugte von einem eher ungeduldigen Charakter. Sie war es wohl außerdem gewohnt, dass ihre Wünsche prompt erfüllt wurden. „Verrätst du mir deinen Namen?“, fragte er.  
 
    „Ist das wichtig für die Art der Tür?“, fragte sie zurück. 
 
    „Nein.“ Emory lachte. „Aber ich wüsste ihn gerne.“  
 
    „Hel.“  
 
    „Schön, dich kennenzulernen, Hel. Was für ein ungewöhnlicher Name.“  
 
    „Mein Vater ist ziemlich exzentrisch.“ Sie grinste.  
 
    Emory lächelte und konzentrierte sich wieder. Ihr Parfum war dezent und erdig. Perfekt auf sie abgestimmt. Sie hatte Klasse und Stil und war außerdem sexy und heiß. Hinter ihren grauen Augen, die ihn aufmerksam beobachteten, schlummerten Geheimnisse, die es sich mit Sicherheit zu ergründen lohnte.  
 
    Er zog einen Block aus seiner Tasche und einen Stift aus seiner Jacke und skizzierte eine Tür für sie. Doppelflügelig, die Griffe brusthoch. Mit ein paar raschen Strichen zeichnete er verschlungene Efeuranken, die sich um Rosen wanden, hinter denen ein paar Wölfe zu sehen waren. Zweigeteilte Türblätter, die eingerahmt waren mit Symbolen, die Runen sehr ähnlich sahen. 
 
    Normalerweise, wenn er eine Tür entwarf, war er völlig in den Prozess versunken. Nie ließ er sich von seinen Kunden in irgendeiner Form ablenken. Dieses Mal jedoch war es anders. Er spürte Hels Blick auf sich und war sich ihrer Nähe nur allzu bewusst. Obwohl es ihn ein wenig nervös machte, fühlte er gleichzeitig, wie seine Kreativität einen ungeahnten Schub erhielt und er hatte nur noch einen Wunsch – für sie ein Meisterwerk zu erschaffen. Ein leises Knurren und ein Stups gegen sein Bein machten ihn auf Garmchen aufmerksam. Er unterbrach seine Zeichnung kurz und kraulte den Hund hinter den Ohren. „Nein, ich habe dich nicht vergessen. Deine Vorfahren sind auch auf der Tür verewigt.“  
 
    Hel lächelte. Emory war ziemlich gut, aber natürlich waren Wölfe nicht einmal ansatzweise mit der Spezies der Höllenhunde verwandt. Die Wölfe gehörten aber ebenfalls zu ihr und es war erstaunlich, dass der Tischler so genau ins Schwarze getroffen hatte. 
 
    „So in etwa würde ich mir deine Tür vorstellen.“ Er drehte die Zeichnung um, damit sie sie genauer sehen konnte.  
 
    „Wie kommst du auf Wölfe?“, fragte sie neugierig.  
 
    Emory zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wegen Garmchen. Vielleicht, weil ich in dir etwas Wildes und Ursprüngliches und auch Gefährliches spüre.“ Er lächelte entschuldigend. „Ich will dir damit nicht zu nahetreten. Ich steuere das nicht bewusst. Es ist das, was ich empfinde, und meistens treffe ich die Persönlichkeit des Kunden ziemlich gut. Wenn er allerdings noch eigene Wünsche hat, die für mich überhaupt nicht passen, muss ich abwägen, ob ich ihnen nachkomme oder nicht.“ 
 
    Interessiert blickte Hel ihn an. „Wenn ich also darauf bestehen würde, dass auf meiner Tür Kätzchen und Tulpen abgebildet sein sollen, würdest du in einem echten Dilemma stecken?“ 
 
    „Das kann man wohl sagen. Dann wäre es nicht mehr deine Tür, aber ich habe einen Freund, der das für dich umsetzen würde.“ 
 
    Hel nickte. „Das habe ich mir gedacht. Wenn man so ein feines Gespür hat, fällt es einem schwer, sich zurückzunehmen und es zu ignorieren.“  
 
    „Früher habe ich das gemacht. Ich habe Türen gebaut, die Kunden nach ihren eigenen Vorstellungen in Auftrag gegeben haben.“ Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und sah ihr in die Augen. „Weißt du, was passiert ist?“ 
 
    „Sie waren kaputt?“ 
 
    „Genau! Quietschende Scharniere, Risse im Holz, es war wie verhext.“ 
 
    „Offensichtlich möchte da eine Gabe geehrt werden.“  
 
    Emory lachte. „Wahrscheinlich. Normalerweise erzähle ich das übrigens nicht. Die meisten Menschen haben keinerlei Verständnis für mein esoterisches Geschwätz.“  
 
    Hel runzelte die Stirn. „Es ist nichts Esoterisches daran, wenn eine Gabe, die einem geschenkt wurde, auch angenommen und gewürdigt werden will.“  
 
    „Es freut mich, dass du das sagst.“  
 
    Hel musterte diesen großen gutgebauten Mann mit den sanften Augen und starken Händen. Er gefiel ihr und sie beschloss spontan, die nächsten Stunden mit ihm zu verbringen. „Du scheinst voller Überraschungen zu stecken und ich würde gerne weitere entdecken.“ 
 
    Emory schluckte. „Was genau meinst du damit?“ 
 
    Hel beugte sich näher zu ihm. „Sex, Emory. Ich meine wilden, heißen, ekstatischen Sex.“ 
 
    Er schluckte erneut. Er war zwar kein Kind von Traurigkeit, aber so direkt hatte ihm das schon lange keine Frau mehr gesagt. Nein, das war nicht ganz richtig. Er hatte nur schon lange kein solches Interesse mehr an einer Frau gehabt. Sie hatte definitiv das Potential, bei ihm alle Sicherungen durchbrennen zu lassen. „Ich habe heute keine Termine mehr, also gehöre ich ganz dir.“ 
 
    Hel lachte leise. „Gefällt mir. Wo ist dein Hotel?“  
 
    Emory grinste. „Nur einen Block von hier. Wenn es dir nichts ausmacht, können wir hinlaufen.“  
 
    „Macht mir gar nichts aus und Garmchen wartet sowieso noch auf einen Spaziergang.“ Sie hängte sich die Tasche um, erhob sich und der Pudel sprang auf. Hel schmunzelte, als sie Emory noch einen kurzen bedauernden Blick auf den Kuchen werfen sah, bevor er sich seine Tasche schnappte und ihr folgte.  
 
    
Hel hatte keinesfalls etwas Schäbiges erwartet, aber dass Emory in der Penthouse-Suite logierte, die sie direkt mit einem eigenen Fahrstuhl erreicht hatten, erstaunte sie doch ein wenig. „Deine Geschäfte laufen also richtig gut?“ 
 
    „Ich habe alle Türen des Hotels gestaltet. Seitdem waren sie in diversen Designzeitschriften abgebildet und haben auch ein paar Preise gewonnen. Der Inhaber ist von der PR so begeistert, dass ich immer die Präsidentensuite bekomme, wenn ich in der Stadt bin.“ Grinsend drehte Emory sich in dem großzügigen Wohnzimmer einmal um die eigene Achse. „Und ehrlich gesagt, finde ich es zu cool, um es abzulehnen.“ 
 
    Dass er seine Freude nicht unter einem Deckmantel von Abgebrühtheit versteckte, fand Hel ganz bezaubernd. Aber jetzt stand ihr der Sinn nach etwas anderem. Sie befahl Garm, sich ein Plätzchen zu suchen und sie nicht zu stören, und griff nach Emorys Hand. „Zeig mir das Schlafzimmer.“  
 
    „Eine Sekunde noch.“ Galant hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie, bevor er sie losließ. Er nahm eine Schale mit frischem Obst vom Couchtisch, leerte sie aus, lief ins Bad, füllte sie mit Wasser und stellte sie Garmchen hin. „Es wird länger dauern, und du sollst ja nicht verdursten, mein Freund. Leider habe ich nichts da, was du besonders mögen wirst, aber ansonsten kannst du das Obst haben.“  
 
    „Das ist wirklich nett von dir.“ Hel beobachtete ihren Höllenhund, der in seiner Pudelgestalt mit dem Schwanz wedelte und sich noch ein paar Streicheleinheiten von Emory abholte, der in die Hocke gegangen war.  
 
    „Das ist doch selbstverständlich. Wir haben gleich unseren Spaß, da soll er auch nicht leiden.“  
 
    Hel nickte. „Es ist trotzdem nicht selbstverständlich.“ 
 
    „Dann hast du bisher vielleicht nur die falschen Männer kennengelernt.“ Emory stand auf und ging noch einmal ins Bad. Während er sich die Hände wusch, beobachtete er Hel durch die geöffnete Tür im Spiegel. Diese Frau war etwas Besonderes. Nicht nur, weil sie wie eine Göttin aussah, sie strahlte auch etwas aus, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Und er hatte das Glück, sie gleich in seinem Bett zu haben. Wie sie wohl schmecken würde? Oh, er würde sich Zeit nehmen und sie kosten, würde sie zum Stöhnen und Schreien bringen.  
 
    Hel hielt seinem Blick im Spiegel stand. Seine Augen hatten einen gierigen Ausdruck bekommen und ihr lief ein kleiner Schauer der Erwartung über den Rücken. Wie er wohl als Liebhaber sein würde? Sie würde es gleich herausfinden. Mit einem lasziven Lächeln und wiegenden Hüften ging sie auf ihn zu. „Genug geredet, findest du nicht?“ Sie packte ihn an den Schultern, drehte ihn zu sich herum, ließ ihre Hände zu seinem Gesicht gleiten und zog ihn zu sich. Er musste tatsächlich seinen Kopf ein kleines Stück zu ihr hinunterbeugen, was Hel ausnehmend gut gefiel. Leicht öffnete sie ihren Mund und er nahm ihre Einladung an. Sein Kuss war zärtlicher, als sie es noch vor ein paar Sekunden erwartet hatte. Seine Zunge erforschte ihre Lippen, leckte spielerisch darüber. Hel lächelte unter seinen Berührungen, dann hob er sie plötzlich auf seine Arme, während er mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang. Hel schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss stürmisch. Das würde definitiv ein sehr interessanter Nachmittag werden!  
 
    Emory spürte, dass es seinem Schwanz in der Jeans langsam zu eng wurde. Hels Mund schmeckte süß und sündig und er wollte sie. Wollte sie schnell und hart und langsam und zart. Ihre Küsse machten ihn schwindelig. Ihre Zunge versprach wilde Dinge und mit ein paar Schritten trug er sie ins Schlafzimmer. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter sich zu. Nicht, dass Garmchen zur Rettung seiner Herrin kam, wenn sie anfing, vor Lust zu schreien. Ohne seinen Kuss zu unterbrechen, stellte er sie wieder auf die Füße. Als sie sich kurz von ihm löste, stöhnte er auf.  
 
    „Ausziehen!“, befahl sie atemlos.  
 
    „Wie du wünschst.“  
 
    Rasch schlüpfte er aus seiner Jacke, den Schuhen und Socken und küsste Hel immer wieder zwischendurch. Es hatte etwas Leichtes, Spielerisches, Unangestrengtes und sie freute sich über ihre Wahl.  
 
    „Was ist mit dir?“, beschwerte Emory sich. „Du hast noch viel zu viel an.“ 
 
    Hel lächelte. „Nur Geduld.“ 
 
    Grinsend zog er sein Hemd aus. 
 
    Seine Schultern und Arme waren perfekt. Die Brust war glatt und wohlgeformt, sein Bauch durchtrainiert. Hel leckte sich über die Lippen, als seine Finger zu seiner Jeans glitten und er die ersten beiden Knöpfe öffnete. Plötzlich stoppte er. Überrascht hob sie eine Augenbraue. „Was ist? Bekommst du kalte Füße?“ 
 
    „Auf keinen Fall, aber ich habe keine Kondome dabei! Verdammt! Hast du welche?“  
 
    Hel sagte ihm nicht, dass sie als Göttin weder menschliche Krankheiten bekam noch welche übertrug oder schwanger werden konnte, sondern ließ in ihrer Hosentasche Kondome erscheinen, die sie hervorzog. „Ja.“  
 
    „Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.“  
 
    Hel ging zu ihm und ließ ihre Finger über seinen Oberkörper gleiten und folgte ihren Spuren mit ihren Lippen. Sie küsste jeden Muskel seines Bauchs, fuhr mit der Zungenspitze über das Sixpack und kniete sich schließlich hin, um den Rest ihres Überraschungsgeschenks auszupacken. Emorys Atem ging stoßweise, was sie unglaublich anmachte. Sie sah zu ihm hoch, während sie ihre Hand auf seinen Schwanz legte, der sich deutlich unter der Hose abzeichnete. Mit den Fingernägeln kratzte sie über den Stoff und Emory legte stöhnend den Kopf in den Nacken. Als sie die restlichen Knöpfe öffnete und die Jeans und seine Shorts ein Stück herunterschob, gerade so weit, dass sein Schwanz gefangen blieb, fixierte er sie mit seinen Augen und sein hungriger Blick ließ es zwischen ihren Beinen heftig pochen.  
 
    „Hel … bitte!“ 
 
    Lächelnd zog sie beides noch ein Stück herunter – und erstarrte! „Scheiße! Was soll das?“ 
 
    Ihre Stimme klang äußerst wütend und Emory wusste nicht, was in den letzten zwei Sekunden passiert war. „Was meinst du?“ 
 
    „Du bist ein verdammter Halbgott!“, herrschte Hel ihn an.  
 
    „Äh … danke für das Kompliment, aber ich verstehe nicht.“ Er kniete sich vor sie und erschrak, wie zornig ihre Augen funkelten.  
 
    „Findest du das witzig?“ Sie schnaubte und deutete auf seine linke Hüfte. „Du trägst das Mal der römischen Götter!“  
 
    Emory schüttelte den Kopf. War sie plötzlich verrückt geworden? „Ich weiß nicht, was du meinst? Das ist nur ein Muttermal.“ Er griff nach ihren Händen. „Das hat keinerlei Bedeutung und ist auch nicht ansteckend oder so.“  
 
    Hel starrte ihn an. „Wieso spüre ich es nicht?“  
 
    „Was willst du spüren?“  
 
    Sie ignorierte seine Frage. „Wer sind deine Eltern?“, wollte sie stattdessen wissen.  
 
    „Wieso ist das plötzlich wichtig?“ 
 
    „Du bist kein Mensch, aber du fühlst dich an wie ein Mensch.“ Hel kniff die Augen zusammen, machte sich von ihm los und strich über seine Hüfte. „Das ist kein einfaches Muttermal, Emory Blackmore. Das ist ein Zeichen, dass eins deiner Elternteile eine römische Gottheit ist.“  
 
    Er lachte. „Was für eine nette Geschichte, aber ich kann dir versichern, dass ich ein ganz normaler Tischler bin. Auch wenn ich natürlich nichts dagegen hätte, ein römischer Halbgott zu sein.“ In dem Moment, in dem er das aussprach, fuhr ein scharfer Wind durchs Zimmer. Irritiert sah er sich nach der Ursache dafür um, als Hel aufsprang und plötzlich ein Schwert in der Hand hielt. Entsetzt keuchte er auf. „Was zum Teufel geht hier vor?“ 
 
    „Sag du es mir!“, fauchte sie und hielt ihm die Klinge an den Hals.  
 
    „Ich habe keine Ahnung! Bitte, du musst mir glauben!“ Emory fühlte sich wie in einem Albtraum. Anstatt mit dieser wundschönen Frau Sex zu haben, stand sie wie eine Furie über ihm und bedrohte ihn mit einem Schwert! Einem verdammt gefährlich aussehenden Schwert! Dass sie einfach aus dem Nichts geholt hatte!  
 
    „Wer bist du?“ Hel konnte es nicht leiden, verarscht zu werden! Und sie würde auf keinen Fall hinnehmen, dass ein Mann sie vorführte und lächerlich machte. „Du sagst mir jetzt sofort –“  
 
    Weiter kam sie nicht, denn die Tür zum angrenzenden Bad wurde aus den Angeln gesprengt und vier Gestalten in schwarzen Kutten, bewaffnet mit sichelförmigen Dolchen, stürmten heraus. Zwei griffen sie an, die anderen beiden stürzten sich auf Emory.  
 
    Hels Kampfinstinkt übernahm und sie parierte die Attacken. „Garm!“, rief sie. Der Höllenhund brach in seiner wahren Gestalt durch die Tür und sprang ihre beiden Angreifer an. Hel drehte sich zu Emory um, der völlig geschockt auf die Szenerie starrte. Mit einer schnellen Drehung schlug sie dem Kuttenträger, der auf Emory losging, den Dolch aus der Hand und versetzte ihm einen harten Tritt gegen den Kopf, der ihn taumeln ließ. Der zweite wartete allerdings nicht darauf, dass sie sich ihn auch vornahm. Mit einer entschlossenen Bewegung zog er die Klinge über Emorys Brust und der Tischler ging blutend zu Boden.  
 
    Normalerweise wären die vier Unbekannten für Hel kein Problem gewesen, aber sie musste Emory in Sicherheit bringen. Sie warf einen Schutzzauber über ihn, der die Angreifer für ein paar Minuten fernhalten würde, und öffnete hinter sich einen Zugang in ihre Unterwelt. „Wolfshäuter zu mir!“ Sie wartete nicht ab, ob ihre Garde antwortete. Sie wusste, dass sie ihren Befehlen folgen würde. Immer.  
 
    Emory starrte ungläubig auf seine Brust. Der Schnitt tat weniger weh, als er erwartet hätte, aber er wusste, der Schmerz würde kommen. Ihm wurde schwindlig und das Blut rauschte in seinen Ohren, dämpfte alle anderen Geräusche. 
 
    Hinter Hel konnte er plötzlich eine große Halle mit Kriegern erkennen. Eine Handvoll löste sich aus den Reihen, stürmte auf sie zu und drei verwandelten sich im Sprung in … Wölfe? Riesige Wölfe?  
 
    Ein lautes Knurren erklang und er drehte den Kopf. Direkt an seiner Seite ragte ein vierbeiniges Monster empor. War das Garmchen? Verständnislos blickte Emory zu Hel, die wie eine Rachegöttin neben ihm stand und beobachtete, wie die Verstärkung sich die Kuttenträger vornahm. Er wollte etwas sagen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Hel beugte sich zu ihm hinunter und hob ihn so mühelos hoch, als wäre er nur ein Kind.  
 
    „Ich nehme dich mit und dann klären wir alles in Ruhe.“  
 
    Er hörte ihre Worte, verstand ihren Sinn aber nicht mehr richtig. Es war, als würde er in Watte versinken, und er ergab sich der Schwärze, die sein Gehirn umnebelte. Das letzte, was er noch wahrnahm, war Hels Stimme, die ihren Leuten einen weiteren Befehl erteilte.  
 
    „Ich will einen von ihnen lebend! Der Rest ist mir egal!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 2 
 
    
Hel betrachtete den Mann, der in ihrem Bett lag und jetzt ganz eindeutig eine magische Signatur besaß. Ihre Heiler hatten ihn bereits untersucht, aber nichts Auffälliges oder Beunruhigendes gefunden. Im Gegenteil, Emory war unsterblich, wie die schnelle Heilung seiner Wunde bewies. Auch die herbeigerufene Rubinheilerin hatte nichts festgestellt, was darüber hinaus irgendwie ungewöhnlich an Emory war. Doch Hel konnte ihm noch keine Fragen stellen, denn an der Klinge war ein starkes Narkotikum gewesen, weshalb Lucy ihr geraten hatte, einfach abzuwarten, bis er wieder aufwachte.  
 
    Nun, Warten war nicht gerade Hels Stärke. In was war sie da nur hineingeraten? Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf den Boden. Fast neun Stunden lag er jetzt schon in diesem komaähnlichen Schlaf und rührte sich nicht. Sie seufzte. Es hätte einfach nur ein kleines sexuelles Abenteuer sein sollen. Nicht mehr.  
 
    Das Objekt ihrer Überlegungen gab plötzlich ein leises Stöhnen von sich und Hel war mit zwei Schritten am Bett. Langsam schlug er die Augen auf, sah sie irritiert an und sich dann hektisch um. Beruhigend legte sie die Hand auf seinen Arm. „Du bist in Sicherheit. Die Angreifer sind weg.“ 
 
    Emory hatte das Gefühl, aus einem tiefen See aufzutauchen. Er hatte irgendetwas Wirres von Ungeheuern und einer mittelalterlichen Schlacht geträumt. Dann zuckten Erinnerungen durch seinen Kopf. Erinnerungen, die zu fantastisch waren, um real zu sein, aber er hatte sich das doch nicht eingebildet! Das Hotel, der Angriff, die unmöglichen Kreaturen! Keuchend richtete er sich auf und starrte Hel an. „Was waren das für Typen? Wieso kamen sie aus dem Badezimmer? Woher hattest du ein verdammtes Schwert? Und wieso ist dein Pudel ein Monster und wieso waren da grotesk große Wölfe und Krieger? Und wieso soll ich ein Halbgott sein?“ Er kniff die Augen zusammen. „Und wer oder was bist du?“  
 
    „Ich werde dir alle Fragen beantworten, aber trink erst einmal etwas.“ Hel reichte ihm ein Glas. 
 
    Misstrauisch betrachtete Emory die durchsichtige Flüssigkeit. 
 
    „Es ist nur Wasser.“ Sie hob eine Augenbraue. „Glaubst du, ich will dich vergiften? Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du schon tot.“ 
 
    Ächzend setzte Emory sich ganz auf. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“ Er nahm das Glas aber trotzdem. Seine Kehle war so trocken, dass sie schmerzte. Nach dem ersten gierigen Schluck trank er vorsichtiger und sah sich um. Das Bett war groß und massiv. Es bestand aus poliertem Rauchquarz, der von hellen Schlieren durchzogen war. Doch das Kopfteil in seinem Rücken, aus dem gleichen Material, war weder hart noch kalt, sondern warm und angenehm auf der Haut. Verwundert glitt sein Blick weiter. Die Wände des Zimmers waren in einem hellen Grau gehalten und wirkten wie glänzender Stoff. Vielleicht waren es Seidentapeten, überlegte er. Gegenüber dem Bett hing ein großes Gemälde. Es zeigte eine sommerliche Landschaft mit vielen Bäumen, deren Blätter in einem kraftvollen Grün erstrahlten. Wenn er allerdings den Kopf leicht drehte, verwandelte sich das Bild in eine verträumte Schneelandschaft und statt der Blätter hingen nun glitzernde Eiszapfen an den Ästen. Er bewegte sich ein paar Mal, um sicherzugehen, dass er sich das nicht einbildete, aber der Effekt blieb. Unter dem Gemälde stand ein langes Sideboard, auf dem ein paar ausgesuchte Stücke ausgestellt waren. Ein Teller mit chinesischen Mustern, ein knorriger etwa armlanger Ast mit vielen Zweigen, auf denen Ringe steckten, ein dickes vermutlich in Leder gebundenes Buch mit einer Rune darauf und ein gelber Sommerhut, der seltsam fehl am Platz wirkte.  
 
    Auf dem Parkettboden lag ein großer, heller Teppich und in einer Ecke stand ein Sessel aus schwarzem Leder. Es gab weder Fenster noch waren Lampen eingeschaltet und doch war es taghell. Wieder etwas, das keinen Sinn ergab. Seufzend schloss er die Augen. Vielleicht träumte er nur, dass er aufgewacht wäre. Er spürte in sich hinein und bemerkte, dass er Hel wahrnehmen konnte. Nicht, wie man es normalerweise spürte, sondern als eine Art weißes Rauschen. Irritiert öffnete er wieder die Augen und starrte sie an. „Du summst.“  
 
    Hel nickte.  
 
    „Äh … warum summst du? Und warum gibt es hier keine Fenster, aber Tageslicht? Wo zum Teufel bin ich? Und nochmal die Frage, wer oder was bist du?“ 
 
    Mit einem Schnippen ihrer Finger erschien ein Stuhl neben dem Bett und Hel setzte sich. Nur um sofort wieder aufzustehen und herumzulaufen. Ein Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht, als sie Emory verblüfft nach Luft schnappen hörte. „Wir sind in Helheim, einer der Unterwelten. Hier bin ich die Herrscherin und ich passe, wie alle anderen Unterweltsherrscher, meine Umgebung meinem Willen an.“ Sie nickte in Richtung der Wand links des Bettes, wo sofort ein großes Panoramafenster erschien, das ein stürmisches Meer offenbarte. Zufrieden sah sie Emorys ungläubigen Blick. „Und ich finde, wir sollten die Frage lieber mal umdrehen. Wer oder was zum Henker bist du?“ Sie blieb stehen und deutete mit dem Finger auf ihn. „Du warst ein normaler, sterblicher Mensch, als wir uns im Café getroffen haben, und dann entpuppst du dich plötzlich als Halbgott!“  
 
    Emory wandte nur schwer den Blick vom Fenster ab, das gerade aus dem Nichts erschienen war, und schüttelte vehement den Kopf. „Egal, wie oft du das behauptest, ich bin kein Halbgott. Ich bin ein Mensch.“  
 
    Mit zwei Schritten war Hel wieder neben dem Bett und zog die Decke von seinem Körper. „Dieses Mal auf deiner linken Hüfte ist das Zeichen der römischen Götter für ihre Bastarde.“  
 
    „Also hör mal!“ Emory zerrte die Decke wieder hoch, als er bemerkte, dass er völlig nackt war. Obwohl er vor nicht allzu langer Zeit mit Hel hatte schlafen wollen, war ihm das jetzt irgendwie alles zu viel. Splitterfasernackt im Bett einer Göttin in einer mythischen Unterwelt zu liegen, fühlte sich komisch an. „Okay, tue ich einfach mal so, als ob ich dir glauben würde. Wie kann ich ein Halbgott sein, ohne es zu wissen? Und was hat es mit dem Summen auf sich?“ 
 
    Hel seufzte. „Auf die erste Frage kann ich dir jetzt noch keine Antwort geben, aber wenigstens auf die zweite. Du spürst meine magische Signatur als Summen. Wenn du in dich hineinhorchst, müsste es dir noch mehr verraten.“  
 
    Emory tat, was sie vorschlug, und konzentrierte sich auf Hel. Das Summen wurde lauter und stärker und seine Augen weiteten sich fasziniert. „Heilige Scheiße! Du bist wirklich eine Göttin! Und wie unglaublich mächtig du bist!“  
 
    Zufrieden nickte sie erneut. „Richtig. Da gibt es noch Zwischentöne, die dir sagen sollten, dass ich unsterblich und sehr alt bin. Und das kannst du wahrnehmen, weil du ebenfalls unsterblich bist.“  
 
    Emory starrte sie an. „Ich bin also nicht nur ein Halbgott, ich soll auch unsterblich sein?“ Er lachte, aber es klang nicht so sicher, wie er es sich gewünscht hätte. 
 
    Die Göttin zuckte mit den Schultern. „Es ist, wie es ist. Also, ich habe dich das schon einmal gefragt und keine zufriedenstellende Antwort bekommen. Wer sind deine Eltern?“  
 
    „Ich weiß es nicht. Meine Eltern wollten mich nicht und haben mich vor einem Kloster ausgesetzt. Lediglich meinen Vornamen haben sie mir hinterlassen. Wenigstens das.“ Obwohl er sich bemühte, konnte er den leicht verbitterten Unterton in seiner Stimme nicht ganz verbergen. „Mehr weiß ich nicht über sie.“ 
 
    Hel musterte ihn nachdenklich. „Weißt du sonst gar nichts über deine Herkunft?“ 
 
    Emory schüttelte den Kopf. „Ich bin bei den Mönchen aufgewachsen, die mich wie einen Sohn aufgezogen haben. Mir hat wirklich nichts gefehlt bei ihnen und sie haben mich aufrichtig geliebt und tun es heute noch, aber …“ Er fuhr sich durch die Haare. „Obwohl ich meinen sogenannten Eltern offensichtlich scheißegal war, wollte ich sie trotzdem finden, um sie zur Rede zu stellen und zu erfahren, wieso sie mir das angetan haben. Ich habe immer wieder versucht, an Informationen über sie zu gelangen, aber die Mönche konnten mir nicht weiterhelfen und meine eigenen Recherchen haben auch nie etwas gebracht. Ohne vollständigen Namen ist es schwer, überhaupt etwas herauszufinden. Irgendwann habe ich meinen Frieden damit geschlossen. Ich habe mir selbst einen Nachnamen ausgesucht und meine Eltern für immer aus meinem Leben gestrichen. Und jetzt kommst du und sagst, ich wäre ein Halbgott! Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet einer der beiden ein Gott –“ Er brach ab und deutete auf das Sideboard. „Äh … ich weiß, ich bin neu in dem Götter-und-Magie-Ding, aber muss das so?“  
 
    Hel drehte sich langsam um. Sie war so auf Emory fixiert gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, was hinter ihr vorging. Der Ast der Hekate mit den Ringen der Mächtigen leuchtete und pulsierte. Neugierig ging Hel zu ihm und betrachtete das Schauspiel. Einer der Zweige, an dem zwei besonders machtvolle Schmuckstücke hingen, glühte fast. „Das hat er noch nie getan, seit er bei mir ist“, sagte sie leise. „Ich habe auch noch nie gehört, dass er sich bei jemand anderem jemals so verhalten hat.“  
 
    Wie hypnotisiert stand Emory auf und ging auf Hel zu. Es war ihm plötzlich egal, dass er nackt war. Dicht neben ihr blieb er stehen und konnte seine Augen nicht von den Ringen abwenden.  
 
    „Der hier ist von Propylaia, einer Enkelin Hekates.“ Hel zeigte auf einen der Ringe. „Und der andere von Cardea, einer Urenkelin von Propylaia.“  
 
    Emory musterte die beiden Ringe, wobei ihn der von Cardea, ein dreigliedriger Silberring, der in einer schnabelähnlichen Spitze auslief, besonders faszinierte. Das Leuchten des Astes ging auf den Ring über, als Emory sich vorbeugte, um ihn noch näher zu betrachten. Ohne darüber nachzudenken, griff er nach dem Schmuckstück und zog es ab.  
 
    „Was machst du denn da?“, fuhr Hel ihn scharf an. „Hekates Ast und die Ringe an ihm dürfen nur von weiblichen Wesen berührt werden!“  
 
    Emory hörte sie nicht. Er starrte auf den Ring in seiner Hand und wurde von Gefühlen überflutet. Liebe und Furcht, Geborgenheit und Angst, Macht und Ohnmacht. Der Ring leuchtete immer heller und heller. Emory schloss die Hand um ihn und kniff die Augen zu, aber das Bild hatte sich auf seine Netzhaut gebrannt und jetzt wurde auch das Metall glühend heiß! Er schrie!  
 
    Sofort packte Hel sein Handgelenk und drehte es nach unten. „Lass ihn los!“ 
 
    „Ich kann nicht.“ Emory keuchte vor Schmerzen. 
 
    „Verdammt! Du hättest ihn nicht anfassen sollen!“ Hel versuchte, seine Finger aufzubiegen, aber es war vergeblich. Sie drehte seine Hand wieder um und legte ihre darüber. Vielleicht konnte sie wenigstens die Hitze ausschalten, damit das Metall sich nicht weiter in seine Hand brannte.  
 
    Ein leises Zirpen lenkte ihre Aufmerksamkeit für einen Moment auf den Ring von Propylaia. Hel lebte lange genug, um ihren Instinkten zu vertrauen, und ohne zu zögern schnappte sie ihn sich. Entschlossen schob sie ihn auf den rechten Mittelfinger. Er passte sich perfekt der gesamten Länge ihres Fingers an und umschloss ihn fest mit seinen einzelnen Gliedern.  
 
    Dieses Mal umfasste sie mit ihrer Linken Emorys Handgelenk. Eine plötzliche Ruhe überkam sie und es war, als würde sie auf einmal genau wissen, was sie tun musste. Sie berührte mit der Ringspitze das weißglühende Silber und sofort lösten sich seine Finger. Hel wollte ihm den Ring aus der Hand schlagen, aber er ließ sich nicht bewegen. Emory schrie vor Schmerzen und versuchte, aus ihrem Griff zu entkommen, aber Hel hielt ihn eisern fest. „Halt still, ich versuche etwas anderes.“ Einer weiteren Eingebung folgend, schob sie ihren rechten Zeigefinger in Cardeas Ring. Sie hatte sich gegen Schmerz gewappnet, aber das Silber war nicht einmal lauwarm auf ihrer Haut. Sobald der Ring fest an ihrem Finger steckte, hörte er auf zu glühen und löste sich von Emorys Hand.  
 
    „Danke!“ Er atmete erleichtert auf, als der Schmerz sofort verebbte. Verwundert starrte er auf seine Handfläche, in der der noch der blasse Abdruck des Ringes zu sehen war, bevor er besorgt Hels Finger musterte. „Bist du verletzt?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und schwankte plötzlich. „Ich … ich fühle mich nur ein bisschen komisch.“  
 
    Emory schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass das passiert … was auch immer passiert ist.“  
 
    Hel gönnte sich einen winzigen Moment der Schwäche und lehnte sich an ihn. „Schon okay. Ich stecke die Ringe zurück auf Hekates Ast und dann ist alles wieder gut.“  
 
    Ein vages Gefühl der Unruhe beschlich Emory, als er Hels Bemühungen sah, den ersten Ring abzunehmen. „Vielleicht geht es mit Seife?“, schlug er vor.  
 
    Hel seufzte abgrundtief. „Nein. Das ist etwas Magisches. Ich kann es spüren. Ich weiß nur noch nicht, was es zu bedeuten hat.“  
 
    Emory drückte sie ein bisschen fester an sich. „Wenn du erlaubst, helfe ich dir dabei, es herauszufinden.“  
 
    Hel grinste schwach. „Da du das Ganze ins Rollen gebracht hast, erlaube ich das nicht nur, sondern verlange es sogar.“  
 
    Er nickte. „Ich würde mich aber gerne erst mal anziehen, bevor wir weiter überlegen. Kannst du mir bitte meine Kleider zurückgeben?“ 
 
    „Deine Hose hat jede Menge Blut abgekriegt. Die wurde entsorgt. Und an den Rest deiner Sachen habe ich nicht gedacht, weil ich damit beschäftigt war, dich in Sicherheit zu bringen. Aber ich habe Ersatz für dich.“   
 
    Auf ein Fingerschnippen von Hel erschienen ein paar Klamotten aus dem Nichts und verteilten sich überall auf dem Boden. „Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein, aber das war echt nicht nötig.“ Emory sammelte die Sachen zusammen, legte sie aufs Bett und zog Shorts und Jeans an. Da Hel nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um. Sie starrte auf ihre Finger. „Was ist?“ 
 
    Langsam sah sie auf. „Das ist mir noch nie passiert. Das war keine Absicht. Ich wollte die Sachen nicht auf den Boden werfen.“ 
 
    „Das beruhigt mich.“ Er grinste.  
 
    „Mich beunruhigt das!“, erwiderte Hel scharf. „Meine Welt, meine Regeln.“ Sie schnippte erneut mit den Fingern und der Stuhl neben dem Bett schlitterte über den Boden und prallte gegen die Wand. „Scheiße!“  
 
    „Vielleicht war das alles auch für dich ein bisschen viel auf einmal?“, fragte Emory mitfühlend. 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich noch nie passiert und glaube mir, in meinem Leben sind schon weitaus merkwürdigere Dinge geschehen, die mich allesamt mehr aus der Bahn hätten werfen müssen, als dass ich einen Halbgott finde, der nichts von seiner Herkunft weiß.“ Sie setzte sich aufs Bett und betrachtete nachdenklich die Ringe. Erneut versuchte sie, sie abzuziehen, aber wieder ging es nicht.  
 
    Emory schlüpfte in ein T-Shirt und setzte sich neben sie. „Darf ich mal?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Es war schon beim ersten Mal keine gute Idee, dass du den Ring angefasst hast.“   
 
    „Wieso eigentlich? Was hat es damit auf sich?“  
 
    Hel deutete zum Sideboard. „Das ist der Ast der Hekate mit den Ringen der Mächtigen.“  
 
    „Aha.“ Emory zuckte mit den Schultern. „Tu einfach so, als ob ich keine Ahnung hätte, wovon du sprichst, und erkläre es mir.“  
 
    Hel lächelte schief. „Hekate ist die Göttin der Magie. Und auch wenn sie vor vielen Jahrtausenden unter, selbst für uns Göttinnen und Götter, mysteriösen Umständen verschwunden ist, bleibt sie für immer die Schutzherrin aller Hexen. Sie werden auch Töchter der Hekate genannt.“ 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Und wieso darf ein Mann diesen Ast oder die Ringe nicht anfassen?“ 
 
    „Weil es weibliche Magie ist. Hekates Macht gehört den Frauen.“  
 
    „Hatte sie etwas gegen Männer?“ 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Nein, das ist kein Geschlechterkampf. Das ist einfach die Anerkennung dessen, dass Männer und Frauen sehr unterschiedliche Energien haben. Die eine ist nicht besser oder schlechter als die andere. Sie sind nur verschieden.“ 
 
    „Also haben Hexen andere Energien als Zauberer und wenn sie den gleichen Zauber wirken, wird er unterschiedlich ausfallen?“ Er hob entschuldigend die Hände. „Tut mir leid, wenn ich dumme Fragen stelle, aber ich habe es noch immer nicht verstanden.“ 
 
    Sie winkte ab. „Kein Problem. Es ist ja alles neu für dich. Also erstens gibt es Hexen und Hexer ebenso wie Zauberer und Zauberinnen. Der Unterschied zwischen ihnen ist einfach. Hexen und Hexer werden mit ihrer Gabe geboren, zaubern kann jeder lernen.“  
 
    Emory starrte sie an. „Was meinst du mit jeder?“ 
 
    „Jeder. Alle Wesen haben die Fähigkeit, das Zaubern zu erlernen, aber nur die wenigsten machen davon Gebrauch.“ 
 
    „Also kann ich das theoretisch auch lernen?“  
 
    „Du hast durch deine Herkunft schon Magie in dir.“ Hel grinste. „Aber ja, zaubern wirst du lernen müssen, wie jeder andere auch. Um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen … der Ast war ein Teil von Hekates Palast, einem der Weltenbäume. Und die Ringe gehörten oder gehören den mächtigsten Frauen ihres Zirkels.“ 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Klingt etwas … gruselig.“  
 
    „Warum?“ 
 
    „Göttinnen, Weltenbaum, mächtige Hexen.“ Er machte eine umfassende Geste. „Das ist alles ganz schön viel, dafür dass wir nur einen Nachmittag lang heißen Sex haben wollten.“  
 
    Hel grinste kurz, dann fiel ihr Blick wieder auf die Ringe an ihrer Hand, die sich nicht mehr lösen ließen.  
 
    „Wieso sind diese Ringe überhaupt bei dir, wenn sie anderen Frauen gehören?“, fragte Emory nachdenklich.  
 
    „Der Ast mit den Ringen der Mächtigen ist eine Trophäe.“  
 
    „Also hast du ihn gewonnen?“ 
 
    Hel nickte. „Alle dreihundert Jahre gibt es ein großes Turnier, bei dem sich die mächtigsten Frauen miteinander messen.“  
 
    „Im Zaubern oder worin?“  
 
    „In allem Möglichen. Zaubern, kämpfen, tanzen, schmieden, Blumen wachsen lassen, Tiere bezirzen. Was immer du dir vorstellen kannst. Jede Mitstreiterin kann einen Wettbewerb einreichen und die anderen müssen sich darin beweisen.“ 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Von wie vielen Wettbewerben sprechen wir?“  
 
    „Zwischen achtzig und hundert im Schnitt.“  
 
    „Beeindruckend.“  
 
    Hel nickte. „Es ist eine besondere Ehre, dort mitmachen zu dürfen, und natürlich eine noch größere, zu gewinnen.“  
 
    „Verständlich. Meine Ehrfurcht vor dir wird immer größer.“ 
 
    Lächelnd neigte Hel den Kopf. „Die Siegerin bekommt den Ast der Hekate für die Zeitspanne bis zum nächsten Turnier, inklusive der Ringe ihrer Vorgängerinnen, und fügt selbst einen hinzu.“ Sie deutete auf einen silbernen Ring mit einem Wolfskopf, der an einem der äußeren Äste hing. „Das ist meiner.“ 
 
    Emory stand auf und betrachtete ihn näher. „Wunderschön.“  
 
    „Danke.“ Hel kam zu ihm. „Ich verstehe nicht, wieso das passiert ist. Ich habe noch nie gehört, dass der Ast oder einer der Ringe sich so verhalten hätten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist alles wirklich sehr merkwürdig. Wieso jetzt und wieso –“ Ein energisches Klopfen unterbrach ihre Überlegungen. „Ja?“, rief sie laut.  
 
    Florentine kam schnellen Schrittes herein. „Ich habe schlechte Nachrichten. Der Gefangene hat sich aufgelöst.“ 
 
    Hel hob eine Augenbraue. „Wie bitte?“  
 
    „Wir haben ihn befragt, wie du es wolltest, sobald er wieder wach war. Er hat hartnäckig geschwiegen und als wir gerade anfangen wollten, ihn zu fol-“ Sie brach ab und warf Emory einen raschen Blick zu. „Ihn nachdrücklich davon zu überzeugen, uns endlich Antworten zu geben, fing er an, wie ein Irrer zu grinsen. Die Kutte hat plötzlich grell aufgeleuchtet und er hat sich in Luft aufgelöst.“ Die Wolfshäuterin seufzte. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Wie er hat sich einfach aufgelöst? Ist er gestorben? Habt ihr die anderen Unterwelten und Jenseitswelten kontaktiert? Wenn er denkt, sich durch seinen Tod unsichtbar machen zu können, hat er sich gewaltig getäuscht.“  
 
    „Natürlich! Es ging ein Alarm an alle raus, aber er ist nirgendwo aufzuspüren. Ich glaube deshalb, dass er nicht gestorben ist.“ Florentine hielt einen kleinen Fetzen in die Höhe. „Der stammt von seiner Kutte. Das ist alles, was ich noch erwischen konnte, bevor er sich aufgelöst hat.“ 
 
    Hel streckte die Hand danach aus und betrachtete eingehend das Stück Stoff. „Das ist auf jeden Fall nicht aus Midgard.“  
 
    „Sehe ich auch so“, stimmte Florentine zu.  
 
    Hel ballte die Faust um den Stoff. „Also gut, ich kläre ab, wer die Typen waren.“  
 
    Florentine salutierte zum Abschied und verließ den Raum. 
 
    „Was ist sie? Ich spüre, dass sie ein Wandler ist, aber ich kann nicht spüren, in was sie sich verwandeln kann.“ Emory sah nachdenklich auf die Tür, durch die sie gerade verschwunden war. Dann verdrehte er über sich selbst die Augen. „Sie ist eine Werwölfin, richtig? War sie im Hotel dabei?“  
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Sie ist eine Wolfshäuterin. Werwölfe gibt es nicht.“  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Werwölfe, wie du sie aus Filmen kennst, gibt es nicht. Das ist ein Missverständnis.“  
 
    „Aha … könntest du bitte noch etwas mehr dazu sagen? Ich weiß, dass ich dir wahrscheinlich wie ein Kind vorkomme, aber es gibt so vieles, was mich noch verwirrt.“  
 
    Hel lächelte. „Kinder unserer Welt wissen wahrscheinlich mehr als du, aber das ist ja nicht deine Schuld. Wolfshäuter werden mit ihrer Fähigkeit, sich in einen Wolf zu verwandeln, geboren. Sie haben auch als Wölfe noch Macht über ihre Gedanken und können zielgerichtete Aktionen ausführen, auch wenn das Tier in ihnen stark ist. Der Wolf ist ein Teil von ihnen, aber ebenso ein eigenständiges Wesen.“ 
 
    „Hört sich kompliziert an. Du hast noch mehr von ihnen in deinen Diensten, wenn ich die Szene im Hotel richtig in Erinnerung habe.“  
 
    Die Göttin nickte. „Die Wolfshäuter stehen unter meinem Schutz und viele von ihnen gehörten und gehören zu meiner Armee. Heutzutage brauche ich sie nicht mehr so häufig wie noch vor ein paar Jahrhunderten. Ich erzähle dir ein anderes Mal mehr darüber, jetzt müssen wir aber erst mal los und herausfinden, wer uns angegriffen hat.“  
 
    „Wie willst du herausfinden, wer sie waren, wenn der einzige Zeuge sich aufgelöst hat?“, fragte Emory vorsichtig.  
 
    Hel grinste und hob die Hand mit dem Stofffetzen. „Ich kenne da jemanden, den ich fragen kann.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 3 
 
    
„Wir müssen nach Spanien, genauer gesagt nach Barcelona“, rief Hel aus ihrer Ankleide. Sie hatte eine dunkle Jeans, einen hellgrauen Pullover und schwarze Stiefel ausgewählt und vervollständigte das Outfit jetzt mit einem anthrazitfarbenen Blazer. „Dort finden wir diejenige, die Informationen über diese Kutte für uns hat.“ 
 
    „Und wie stellen wir das an?“, wollte Emory wissen. 
 
    Hel kam zu ihm zurück und blickte ihn erstaunt an. „Wir fragen.“  
 
    „Nein, ich meinte, wie kommen wir dorthin?“ 
 
    „Ich öffne uns einen Durchgang.“ 
 
    Sie warf ihm eine Lederjacke zu, die fast so aussah, wie seine alte, und Emory schlüpfte hinein. „Wie?“ 
 
    „Mit Magie. Ich kann aus meiner Unterwelt an jeden beliebigen Ort reisen. Also an fast jeden Ort. Ich muss leider zugeben, dass einige Orte auch mir verschlossen sind.“ 
 
    „Welche?“, fragte Emory neugierig. 
 
    „Nun, beispielsweise Hermesthos, die Dimension der Diebe. Nur Mitglieder kennen den Weg und den Zugang, wie meine Stiefmutter in spe. Es wurmt meinen Vater immens, dass sie ihm nichts verrät.“ 
 
    Emory kramte in seinem Gedächtnis und riss die Augen auf. „Dein Vater ist Loki!“ 
 
    „Genau.“ Hel grinste. „Eine andere Welt, die ich nicht einfach so betreten kann, ist die der Engel. Dorthin muss man von einem Engel gebracht werden oder man besitzt einen offiziellen Passierschein.“ 
 
    „Einen Passierschein für den Himmel, um zu den Engeln zu gelangen?“ 
 
    „Einen Passierschein für ihre Dimension“, korrigierte Hel. „Sie wiegeln immer ab, dass ihre Welt dem christlichen Himmel entspricht.“ 
 
    „Es gibt also Engel“, wiederholte Emory und zuckte mit den Schultern. „Nun ja, wieso auch nicht? Wenn es so ziemlich alles andere auch gibt.“ 
 
    Hel lächelte. „Barcelona liegt aber in Midgard. Also ist das kein Problem.“ Sie bedeutete dem Halbgott, neben sie zu treten, machte mit den Händen eine kleine Bewegung und ein Durchgang öffnete sich. 
 
    Verblüfft sah Emory hindurch. „Ist das Kopenhagen? Da hast du dich wohl vertan, aber es ist trotzdem ziemlich beeindruckend.“ 
 
    Hel fluchte leise und schloss den Durchgang wieder. Sie schüttelte ihre Hände aus und öffnete einen neuen.  
 
    „Okay, ich war noch nie in Barcelona, aber ich bezweifle, dass dort der Eiffelturm steht.“ Emory runzelte die Stirn. „Musst du dich geographisch deinem Ziel Schritt für Schritt nähern?“ 
 
    „Muss ich nicht!“, erwiderte die Göttin frustriert. „Das sollte eigentlich nicht passieren.“ Sie ließ den Durchgang verschwinden, atmete tief durch und probierte es erneut. 
 
    Eine weite Schneelandschaft offenbarte sich und eine ganze Schar Pinguine drehte ihnen neugierig die Köpfe zu. 
 
    „Scheiße.“ Mit einem tiefen Seufzer ließ Hel die Hände sinken und die Antarktis verschwinden. „Tja, sieht ganz so aus, als würden die Ringe meine Magie ein bisschen durcheinanderbringen. Ich gebe es nicht gerne zu, aber wir brauchen Hilfe.“ Sie streckte die Hand nach ihrem Handy aus, das auf dem Nachttisch lag. Es rutschte zur Seite und fiel zu Boden. „Das ist ja zum Kotzen!“, rief Hel wütend. 
 
    Rasch holte Emory das Telefon und überreichte es ihr. 
 
    „Danke.“ Die Göttin schaltete es ein, drückte auf einen Kontakt und wartete, bis das Gespräch angenommen wurde. „Mein Schlafzimmer. Es ist dringend!“  
 
    Einen Wimpernschlag später ploppte Loki auf. „Was kann ich für dich tun, lieblicher Spross meiner Lenden?“ 
 
    Hel betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Er trug außer seinem goldenen Hörnerhelm nur eine enge Hose und Handschuhe, beides aus schwarzem Leder. 
 
    Loki bemerkte ihren Blick. „Gut, dass du nicht zwei Minuten später angerufen hast. Ich wollte Aurora gerade mit meinem –“ 
 
    „Lalalalala“, rief Hel rasch und presste sich die Hände auf die Ohren. „So etwas wollen Kinder nicht wissen. Egal, wie alt sie sind!“ 
 
    Emory sah den nordischen Gott staunend an, der breit grinsend vor Hel stand. Er wirkte kein bisschen älter als sie. Dass sie Vater und Tochter waren, war rein optisch mehr als verwirrend. Dagegen war sein Auftauchen aus dem Nichts tatsächlich deutlich weniger irritierend. 
 
    Hel nahm die Hände wieder herunter. „Emory, das ist Loki. Papi, das ist Emory.“ 
 
    Loki wandte sich ihm zu. „Hel hat mir schon von dir erzählt. Du bist also derjenige, der sie zur Zielscheibe eines Angriffs gemacht hat, weil du sie in dein Hotelzimmer verschleppt hast, um sie zu verführen.“ 
 
    „Äh … eigentlich war sie es, die mich –“ 
 
    „Dann willst du sagen, es ist alles ihre Schuld?“, unterbrach Loki ihn scharf. 
 
    „Nein, will ich nicht“, ruderte Emory zurück. „Wir wollten es beide. Immerhin sind wir alt genug.“ 
 
    „Sie ist alt genug. Immerhin könnte sie deine Großmutter sein. Genauer gesagt, deine Ururururur-“ 
 
    „Papi!“, zischte Hel. „Man spricht nicht über das Alter einer Dame!“ 
 
    „Du hast recht.“ Er sah sie entschuldigend an, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut Emory widmete. „Ich gehe davon aus, dass du ehrenhafte Absichten hast.“ 
 
    Emory riss die Augen auf. „Wie bitte?“ 
 
    „Ehrenhafte Absichten“, wiederholte Loki ungeduldig. „Du wolltest ihren Körper, also kriegst du den Rest auch dazu. Ihr werdet den Bund der Ehe eingehen.“ 
 
    „Ich muss Hel heiraten?“ Emory schluckte schwer. 
 
    Hel schnaubte. „Dein entsetzter Gesichtsausdruck ist nicht sehr schmeichelhaft.“ 
 
    „Tut mir leid“, antwortete Emory hastig. „Du bist umwerfend und so, aber –“ 
 
    „Was aber?“, unterbrach Loki ihn. „Dachtest du, du könntest ein bisschen Spaß mit ihr haben und sie dann einfach wie ein benutztes Taschentuch liegenlassen?“ 
 
    Hel stöhnte. „Deine bildlichen Umschreibungen waren auch schon mal besser.“ 
 
    „Ich hätte mir nie erlaubt, sie einfach liegenzulassen“, versicherte Emory schnell. „Aber es kam ja gar nicht zum Sex und selbst wenn, finde ich eine Heirat ein bisschen überzogen. Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.“ 
 
    „Aber du lebst jetzt in einer Welt mit Göttern und wir Götter haben Regeln.“ Loki trat drohend einen Schritt auf ihn zu. „Und wenn du es dir nicht mit der gesamten nordischen Götterwelt verscherzen willst, wirst du meine Tochter ehelichen. Und glaub nicht, dass du dich da heraustricksen kannst. Darin bin ich der Experte. Und ich warne dich gleich – mich als Feind zu haben, ist schon ein Albtraum, aber mein Bruder ist noch schlimmer. Thor mag zwar die Reputation eines sanften Lämmchens haben, aber die Ehre der Familie steht auch für ihn an oberster Stelle. Du wirst sicherlich keine Bekanntschaft mit seinem Hammer machen wollen. Und ich meine damit Mjölnir, kein körperliches Attribut. Und Odin kann ebenfalls sehr überzeugend sein in seinem Zorn, was aber noch gar nichts gegen Frigg ist, die die Schmach ihrer Enkelin niemals klaglos hinnehmen wird. Also, was ist jetzt? Sehe ich bald einen Kniefall?“ 
 
    Emory warf ihm einen unruhigen Blick zu, dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Ich will euch Göttern nicht auf den Schlips treten, aber bevor ich heirate, will ich die Frau erst richtig kennenlernen und mich verlieben. Hel ist wundervoll und faszinierend, aber das geht mir im Moment zu weit. Tut mir leid, daraus wird nichts.“ 
 
    Hels Augen schimmerten feucht. „Du willst mich nicht heiraten?“ Ihre Unterlippe zitterte. „Ich dachte, ich gefalle dir?“ 
 
    „Natürlich gefällst du mir!“, protestierte Emory. „Und wie! Aber du kennst mich ja auch nicht. Du kannst doch nicht einfach so meine Frau werden wollen?“ 
 
    „Wieso denn nicht? Wir haben doch Zeit, um uns kennenzulernen. Nach der Hochzeit.“ Hel presste die Hände auf die Brust. „Oh, ich stelle es mir so schön vor. Garmchen könnte auf seinem Kopf ein Samtkissen mit den Ringen balancieren. Wir könnten es auf seinen Stacheln feststecken. Wäre das nicht total süß?“ 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Moment mal, du verarschst mich doch.“ Er wandte sich an Loki. „Ihr beide tut das. Richtig?“ 
 
    Der Gott aus Asgard wandte sich grinsend an seine Tochter. „Er hat sich gut geschlagen. Besser, als die meisten anderen vor ihm.“ 
 
    „Ja, aber es war trotzdem komisch, zuzusehen, wie er sich windet.“ Hel betrachtete Emory schmunzelnd. „Keine Sorge, ich will dich auch nicht heiraten.“ 
 
    Er lachte. „Ich weiß nicht, ob ich jetzt beleidigt oder erleichtert sein soll.“ 
 
    „Das kannst du dir aussuchen.“ Sie wandte sich wieder an ihren Vater. „Also, wieso du eigentlich hier bist, außer für diesen kleinen Spaß … du musst uns nach Barcelona bringen.“ 
 
    Verwundert sah Loki sie an. „Barcelona auf der Erde? Spanien?“ 
 
    „Kennst du noch ein anderes?“ 
 
    „Nein, aber wieso brauchst du mich dafür?“ Er betrachtete sie prüfend. „Hast du magische Ladehemmung?“ 
 
    Hel nickte und erzählte ihm von dem Zwischenfall mit den Ringen.  
 
    Loki starrte Emory finster an. „Noch eine Sache, die auf deine Kappe geht.“ 
 
    „Er konnte auch dafür nichts, Papi.“ 
 
    „Na gut.“ 
 
    „Da ich also momentan keinen Durchgang gezielt öffnen kann“, fuhr Hel fort, „brauchen wir eine Mitploppgelegenheit.“ 
 
    „Das ist natürlich kein Problem, aber muss ich dann auch dort bleiben, bis ihr fertig seid? Es ist nur so … Aurora wartet nackt und willig auf mich. Heute ist Fetisch-Freitag. Der ist uns heilig.“ 
 
    Hel verdrehte die Augen. „Ich kann dich einfach anrufen, wenn wir fertig sind.“ 
 
    Loki hob grinsend eine Augenbraue. 
 
    Sie seufzte. „Oder ich schicke dir eine Nachricht und du rufst an, wenn ihr fertig seid. Dann sagen wir dir, ob du uns holen sollst. Mehr will ich über dieses Thema jetzt aber wirklich nicht mehr hören.“ 
 
    „Alles klar, wartet kurz.“ Loki verschwand und tauchte einen Augenblick später mit zwei Phiolen wieder auf. 
 
    Hel runzelte die Stirn. „Ich wage kaum zu fragen, was das ist.“ 
 
    „Das, mein liebliches Herzblättchen, stammt aus der Schatzkammer deines Opas und wird euch beide tarnen.“ 
 
    „Unsichtbar machen?“, fragte Emory aufgeregt und erntete damit einen Blick von Loki, als wäre er nicht ganz dicht. 
 
    „Das wird euch vor diesen Kuttenheinis tarnen, was auch immer die von euch wollten. Wenn sie euch in eurem Liebesnest gefunden haben, können sie es vielleicht auch, wenn ihr euch sonst wo auf der Erde herumtreibt. Und da wir noch nicht genau wissen, hinter wem sie eigentlich her sind, bekommt ihr beide den Schutz und werdet als Hexe und Knochenbrecherdämon durchgehen.“ 
 
    „Clever.“ Hel nickte anerkennend. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“ 
 
    „Tja, deshalb nennt man mich ja auch Loki, den Weisen.“ 
 
    Hel lachte. „Niemand nennt dich so.“ 
 
    „Heimlich tun sie es alle“, widersprach Loki, schraubte die Phiole auf, benetzte seine Handfläche mit dem farblosen Öl und drückte sie sanft auf Hels Stirn. „Erledigt. Es zieht sofort ein und wird halten, solange ihr es braucht.“ Er wandte sich an Emory. „Jetzt du, du ruchloser Verführer.“ Wieder ließ er Öl auf seine Handfläche tropfen und im nächsten Moment klatschte er sie heftig gegen Emorys Stirn. 
 
    „Aua!“ 
 
    „Papi!“ 
 
    „Bei Männern muss man es kräftiger machen. Das steht so in der Anleitung. Und weil ich so weise bin, habe ich die zweite Phiole für Garm mitgebracht, falls es nötig sein wird, auch ihn zu tarnen. Eine Hexe und ein Knochenbrecherdämon wären ja wohl kaum mit einem Höllenhund unterwegs.“ Loki überreichte Hel den Zauber, die ihn in die Jackentasche steckte. „Und jetzt lasst uns losploppen. Meine Geliebte wartet sehnsüchtig zuhause.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 4 
 
    
Als Loki sie eine Sekunde später abgesetzt hatte und wieder verschwunden war, sah Emory sich neugierig um. Sie standen an der Hafenpromenade von Barcelona. Boote schaukelten sanft in den Wellen und die Sonne glitzerte auf dem Wasser. „Und jetzt?“  
 
    „Wie schon gesagt, wir werden uns Informationen besorgen“, erwiderte Hel. „Und zwar bei der blutroten Weberin.“ 
 
    Fragend hob Emory eine Augenbraue. 
 
    „Alles, was uns von den Angreifern geblieben ist, ist das Stück Stoff, und die blutrote Weberin weiß alles über Stoffe.“ 
 
    „Wieso nennt man sie blutrote Weberin?“ 
 
    „Weil sie nicht nur mit üblichen Materialien gewebt hat. Besser, du fragst nicht weiter.“ Hel sah ihren Begleiter nachdenklich an. „Vielleicht wäre es sogar ratsam, wenn ich das alleine erledige. Wegen ihrer Taten sitzt die Weberin in einem magischen Hochsicherheitsgefängnis und ich denke, es könnte zu gefährlich -“ 
 
    „Aber das alles hat irgendwie mit mir zu tun“, unterbrach Emory sie bestimmt, „also ist es sinnvoll, wenn ich dabei bin. Und wie gefährlich kann es schon werden? Die Weberin ist in einer Zelle eingesperrt und sicher verwahrt, oder?“ 
 
    Hel seufzte. „Ja, aber –“  
 
    „Wieso habt ihr überhaupt ein magisches Hochsicherheitsgefängnis auf der Erde?“, unterbrach Emory sie erneut. „Ich hätte gedacht, sowas wäre eher in irgendeiner anderen Dimension.“  
 
    „Alle, die hier einsitzen, haben schreckliche Verbrechen gegen die Menschen verübt. Ihre Strafe sitzen sie deshalb auch hier ab. Jede Spezies hat das Recht, ihre Straftäter selbst zu verwahren. Die Menschen haben sich für dieses Gefängnis entschieden.“  
 
    „Die Menschen? Aber wie können sie sowas entscheiden, wenn sie gar nichts von echter Magie wissen?“ 
 
    „Es gibt auch magische Menschen und unsterbliche Menschen“, sagte Hel. „Auf jeden Fall ist dies hier Midgards Magisches Gefängnis und die Häftlinge sind von einem Tribunal verurteilt worden. Sie hatten Ankläger und Verteidiger, wie du es auch kennst. Nur sind die Taten noch grausamer als bei den unsterblichen Unmagischen. Und diejenigen, die sie verübt haben, sind nicht nur deswegen Monster. Ihr Anblick ist der Stoff, aus dem Albträume sind. Ich werde nicht ins Detail gehen, nimm es einfach als Tatsache hin, dass du es nicht wissen willst.“ 
 
    Emory schluckte.  
 
    „Wahrscheinlich müssen wir an ein paar anderen Zellen vorbei, um zur Weberin zu gelangen. Und die sind nicht mit herkömmlichen Türen, sondern mit magischen Barrieren verschlossen, die transparent sind. Du kannst also sehen, wer oder was sich darin befindet, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob du das jetzt schon verkraftest.“ 
 
    „Was könnte uns da erwarten? Dinge, denen Tentakeln aus dem Bauch wachsen und sowas?“ 
 
    Hel nickte. „Die gibt es, und auch solche, die recht harmlos aussehen. Aber egal, wie sie aussehen – die Barrieren werden dich nicht vor der beängstigenden Ausstrahlung dieser Kreaturen schützen.“ 
 
    „Verstehe. Die Zellen an sich sind aber sicher? Keiner kann ausbrechen und mich in der Luft zerreißen, bis nur noch blutiger Matsch von mir übrig ist?“ 
 
    „Niemand kommt durch die Barrieren. Körperlich wird dir also nichts passieren, aber was du spüren wirst, könnte möglicherweise …“ Hel brach ab und seufzte erneut.  
 
    „Meinen Verstand in Suppe verwandeln?“, vervollständigte Emory ihren Satz. 
 
    Die Göttin verzog das Gesicht. „Ganz so hätte ich es nicht ausgedrückt, aber es trifft den Kern ziemlich gut. Du musst dich also mental dagegen wappnen und ich bitte dich, nicht in die Zellen zu sehen. Schaffst du das?“ 
 
    „Ich denke schon.“ Emory straffte die Schultern. „Und wir gehen lieber gleich los. Ich finde es immer besser, eine Sache sofort anzupacken, statt seiner Fantasie allzu lange im Vorfeld freien Lauf zu lassen. Wird schon nicht so schlimm werden. Und falls ich mich doch in ein schlotterndes, kreischendes, Haare ausreißendes Etwas verwandle, bringst du mich einfach schnell raus.“ 
 
    „Auf jeden Fall. Es wäre nämlich wirklich schade um deine schönen Haare. Ich mag sie so, wie sie sind.“ Hel grinste. „Wir müssen dort hinüber. In das Häuschen mit der pinken Tür zwischen den beiden Häusern da drüben.“ 
 
    Emory kniff die Augen zusammen. „Da ist kein Häuschen. Ob mit oder ohne pinke Tür.“ 
 
    „Ach ja. Natürlich. Es ist, abgesehen vom Tribunal, nur für Vollstrecker und Jägerinnen sichtbar.“ 
 
    „Was von den dreien bist du?“, fragte Emory.  
 
    „Ich bin manchmal Anwältin oder Richterin.“ Hel sah seinen erstaunten Blick. „Jeder von uns Unterweltsgöttern ist dazu berufen, weil wir die Zeugen befragen können. Das ist nicht der schönste Teil meines Jobs, aber er muss gemacht werden.“ 
 
    Der Halbgott nickte. „Irgendwie beruhigt es mich, dass auch magische Wesen nicht völlig im rechtsleeren Raum sind.“  
 
    Hel lächelte. „Ich besorge dir jetzt etwas, das dir hilft, das Gebäude zu sehen.“ Sie murmelte ein paar Worte und zu ihren Füßen erschien eine Kuckucksuhr.  
 
    Emory hob sie auf. „Soll ich mir die um den Hals hängen?“ 
 
    „Sollst du nicht.“ Hel nahm sie ihm weg und drückte sie einem überraschten Passanten liebenswürdig lächelnd in die Hand. „Mit herzlichen Grüßen aus dem Schwarzwald! Besuchen Sie uns doch einmal. Sie werden es nicht bereuen.“ Schnell zerrte sie Emory auf die andere Straßenseite, sprach erneut einen Zauber und schnippte mit den Fingern. Ein braunes Lederband tauchte in der Luft auf, schlang sich von allein um Emorys linkes Handgelenk und schloss mit einem Doppelknoten. Erleichtert atmete Hel auf. „Siehst du das Häuschen jetzt?“ 
 
    Emory blickte auf die Lücke zwischen den beiden Häusern und vor seinen Augen materialisierte sich tatsächlich ein schmales Gebäude aus Holz mit einer rosafarbenen Eingangstür. „Ich sehe es, aber ist das nicht ein bisschen klein für ein Gefängnis?“ Bevor Hel antworten konnte, schüttelte er den Kopf. „Wahrscheinlich so ein Tardis-Ding, nur mit Magie. Richtig?“ 
 
    „Ah … Doctor Who. Holly hat davon immer geschwärmt und inzwischen habe ich alle Staffeln fast am Stück durchgesuchtet. Hat mir echt gut gefallen. Also ja, das Gefängnis ist so ein magisches Tardis-Ding.“ 
 
    „Alles klar.“ Emory lachte. „Wer ist Holly?“ 
 
    „Kains Freundin.“ 
 
    Emory stutzte kurz und blinzelte ungläubig. „Kain? Der Kain?“ 
 
    „Nein. Kain von den Shropshire-Kains.“ 
 
    Verständnislos starrte er sie an. 
 
    Hel grinste. „Ja, der Kain. Es gibt ihn wirklich. Lange Geschichte. Alles ganz anders, als du denkst, aber dafür haben wir gerade keine Zeit. Lass uns zur Weberin gehen.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Gemeinsam liefen sie auf die Tür zu und blieben davor stehen. 
 
    Vergeblich sah Emory sich nach einer Klingel um. „Müssen wir klopfen, um unseren Besuch anzukündigen?“ 
 
    Hel winkte ab. „Die Wache weiß längst, dass wir da sind.“  
 
    Wie auf Kommando wurde die Tür geöffnet und ein Zwerg in einem Jeansoverall und gelben Gummistiefeln verneigte sich tief. 
 
    „Hel, welch eine Ehre! Ich hatte gehofft, dass es mir vergönnt wäre, dich eines Tages wiederzusehen!“ 
 
    „Morty Spitzhack, das ist ja ewig her! So eine Freude!“ Hel lächelte. „Wir haben uns seit den Karanasko-Kriegen nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Und du siehst keinen Tag älter aus.“ Morty strahlte sie an, runzelte dann aber die Stirn. „Wieso summst du wie eine Hexe?“ 
 
    „Ich bin inkognito auf einer Mission.“ 
 
    „Verstehe.“ 
 
    „Wie geht es dir, mein Lieber?“ 
 
    „Die alten Knochen knacken, aber sonst alles prima.“ 
 
    „Und was macht die Familie?“ 
 
    „Mein holdes Weib hat nach wie vor Haare auf den Zähnen und führt ein strenges Regiment. Und die Kinder wollen alle auf Unis in anderen Welten. Deshalb mache ich das hier als Nebenjob, damit ich ihre Wünsche erfüllen kann.“ 
 
    Empört sah Hel ihn an. „Wieso sagst du denn nichts? Ich habe nicht vergessen, wie tapfer du an der Seite meiner Wolfshäuter gekämpft hast. Wenn du finanzielle Hilfe brauchst, ist das überhaupt kein Problem.“ 
 
    Morty winkte ab. „Ich danke dir, aber das ist nicht nötig. Ehrlich gesagt ist Roberta ganz froh, wenn ich ein paar Stunden am Tag außer Haus bin. Und ich auch.“ Er lächelte. „Das Geheimnis unserer langen, wundervollen Ehe. Man muss sich auch Zeit und Raum geben, um sich vermissen zu können. Das hält die Liebe frisch. Also, womit kann ich dir und deiner Begleitung dienen?“ 
 
    „Das ist Emory und wir müssen zur blutroten Weberin.“ 
 
    „Sie ist momentan ziemlich schlecht drauf. Noch schlechter als sonst.“ 
 
    „Keine Sorge, ich werde schon mit ihr fertig“, beschwichtigte Hel ihn. „Würdest du uns bitte den Weg weisen, dafür sorgen, dass ich mit ihr reden kann, und mich mit dem Passierzauber belegen, damit die Barriere zu ihrer Zelle für mich durchlässig wird?“ 
 
    Der Zwerg riss erschrocken die Augen auf. „Gibt es keine andere Möglichkeit, Hel? Willst du wirklich zu ihr reingehen?“ 
 
    „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt, aber ich muss ihr etwas geben. Ein Stück Stoff, das sie für mich analysieren soll.“ 
 
    Morty verzog das Gesicht. „Begeistert bin ich davon nicht, aber in Ordnung.“ Er öffnete die Tür weiter und ließ sie eintreten. 
 
    Staunend sah Emory sich um. Sie standen in einem weiten, hohen Raum, der Ähnlichkeit mit der Lobby eines Luxuhotels hatte. Allerdings gab es keinen Empfangsbereich und Sitzgruppen, es gab nur einen gemütlichen Sessel und einen Beistelltisch, auf dem ein großes Glas Milch stand. Daneben war ein kleines Regal, das, den Titeln nach, ausschließlich mit Liebesschmökern bestückt war. Emory verkniff sich ein Lachen, als er das Cover des mit einem Lesezeichen versehenen Buchs auf dem Sessel betrachtete. Darauf abgebildet war ein langmähniger blonder Zwerg im Piratenoutfit, der eine Zwergenfrau in einem langen Kleid in den Armen hielt, die sich schmachtend an seine breite, äußerst haarige Brust drückte. 
 
    Morty führte sie durch die Halle und schnalzte mit der Zunge. Eine Aufzugstür erschien in der Wand und öffnete sich. „Ihr müsst ganz nach unten. Etage 117. Die Zelle der Weberin befindet sich am Ende links.“ Er murmelte ein paar Worte. „Erledigt. Die Barriere ist für dich jetzt durchlässig.“ 
 
    „Danke.“ Sie nickte Emory zu und gemeinsam betraten sie die Kabine. Auf einem Tastenfeld gab sie das Geschoss ein. Die Tür schloss sich und die Kabine setzte sich sehr langsam in Bewegung. 
 
    „Was für eine wilde Fahrt!“ Emory grinste. „117 Stockwerke. Was sind das? Sechshundert Meter? Wie lange werden wir in dem Schneckentempo wohl dafür brauchen?“ 
 
    Prompt gab es einen Ruck und die Kabine fiel nach unten. 
 
    „Fuck!“ Blitzschnell ging Emory in einen festen Stand, spreizte die Arme und drückte die Handflächen links und rechts gegen die Aufzugswände. 
 
    Hel runzelte die Stirn. „Was genau treibst du da?“ 
 
    „Aufprall!“, keuchte er entsetzt. „In ein paar Sekun-“ 
 
    Sanft wie eine Feder stoppte der Lift und die Tür öffnete sich. 
 
    „Oh …“ Peinlich berührt richtete Emory sich auf und ließ die Arme sinken. 
 
    Hel kicherte. „Das war drollig.“ 
 
    „Ha ha ha. Sehr lustig.“ 
 
    „Stimmt. War es.“  
 
    Immer noch kichernd verließ Hel die Kabine und Emory folgte ihr in einen breiten Flur, der nach etwa zwanzig Metern endete und eine Öffnung preisgab, hinter der sich absolute Dunkelheit befand. Dunkelheit, die so massiv wirkte, als müsste man sie mit einem Messer durchschneiden. „Ein Nachtsichtgerät wäre jetzt nützlich.“ 
 
    „Brauchen wir nicht. Das ist nur eine weitere Sicherheitsbarriere gegen unerwünschte Eindringlinge oder etwaige Ausbruchsversuche. Dahinter ist es hell.“ Hel betrachtete Emory besorgt. „Letzte Chance, es dir noch anders zu überlegen.“ 
 
    Entschieden schüttelte er den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Wie gesagt, es hängt mit mir zusammen, also gehe ich mit.“ 
 
    „Also gut, aber Augen geradeaus. Sieh lieber nicht in die Zellen. Ich weiß nicht, wer oder was uns da drin noch erwartet. Wenn wir bei der Weberin sind, kannst du wieder aufschauen. Ihr Äußeres ist nicht so gruselig wie ihr Name.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Wenn du die Ausstrahlung der Gefangenen nicht mehr aushältst“, fuhr Hel fort, „gibst du mir Bescheid. Dann bringe ich dich sofort zurück und du wartest hier auf mich.“ 
 
    „Alles klar.“  
 
    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Soll ich vielleicht deine Hand halten?“ 
 
    Emory grinste. „Ist das eine raffinierte Ausrede, um mit mir Händchen zu halten?“ 
 
    Hel schnaubte. „Dann eben nicht.“ 
 
    „Ich habe nicht gesagt, dass ich das nicht auch wollen würde.“ 
 
    „Jetzt ist es zu spät. Solche Angebote mache ich kein zweites Mal.“ Sie drehte sich um und durchschritt die Öffnung.  
 
    Emory tat es ihr nach. Die dunkle Barriere löste für einen Moment in seinem Kopf einen unangenehmen Schmerz aus, doch der war geradezu lächerlich im Gegensatz zu den Gefühlen, die auf ihn einstürzten, sobald er den taghellen Flur dahinter betrat.  
 
    Bosheit! Wut! Mordlust! Wahnsinn! Brutalität! Hass! Rein und unverfälscht! Wie irres Gelächter, das sich in seinen Verstand fraß! Ihm alles nahm, was ihn ausmachte! Und gleichzeitig schnitten tausende von Skalpellen kalt, scharf und erbarmungslos in seine Seele, rissen sie auseinander, zerfetzten sie!   
 
    Er blieb stehen, war wie gelähmt, dann begann das Zittern und er sank keuchend auf die Knie. Stöhnend krümmte er sich zusammen und legte schützend die Arme um den Kopf. 
 
    Sofort war Hel bei ihm. „Verdammt! Dass es dich so heftig treffen wird, hätte ich nicht gedacht!“ Sie ging in die Hocke und legte die Hände auf seine Schultern. „Ist schon gut“, flüsterte sie beruhigend. „Es wird gleich besser. Das ist nur der erste Ansturm. Halte noch ein paar Sekunden durch. Und bis dahin bitte ich dich, dir deine schönen Haare nicht auszureißen. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich das sehr bedauern würde.“ 
 
    Emory lachte leise. 
 
    Erleichtert atmete Hel auf. „Ich könnte einen Zauber probieren, um die schlimmsten Gefühle abzuschwächen, aber ich habe Angst, dass ich dich mit meinen momentanen, eher unzuverlässigen magischen Fähigkeiten aus Versehen in eine Teekanne verwandle. Wenn sie allerdings deine Haare hätte, könnten wir sehr lange sehr glücklich miteinander sein.“ 
 
    Emory nahm die Arme herunter und grinste. „Du bist wirklich witzig.“ 
 
    „Da erzählst du mir nichts Neues.“ Sie stand auf und zog ihn hoch. „Geht es wieder?“ 
 
    „Ja. Danke. Der erste Schrecken ist vorbei und jetzt ist es ganz gut zu ertragen. Aber ich muss sehen, was das ausgelöst hat. Es nie zu wissen und es mir nur auszumalen, ist noch schlimmer.“ 
 
    Zweifelnd sah Hel ihn an. „Es ist etwas völlig anderes, sowas im Film zu sehen oder davon zu lesen, als es in deine Realität zu lassen.“ 
 
    Entschlossen straffte Emory die Schultern. „Es ist entschieden … da wäre nur eine Sache.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Er nahm ihre linke Hand in seine rechte und verschränkte die Finger mit ihren. „Das.“ 
 
    „In Ordnung.“ Hel lächelte. „Und falls das, was du siehst, dich später verfolgen wird, kenne ich Leute, die dir die Erinnerungen daran nehmen können.“ 
 
    Emory nickte und wandte sich wieder dem Flur zu. Er zählte jeweils drei Öffnungen auf jeder Seite. Sechs Gefangene, denen er sich stellen musste. Das war machbar.  
 
    Langsam ging er auf die erste Zelle auf der rechten Seite zu. Er spürte, wie Hels Daumen zart über seinen Handrücken strich, während er einen vorsichtigen Blick hineinwarf. Ein kleines Mädchen mit langen blonden Zöpfen in einem hellblauen Kleid sah ihn neugierig an. Lächelnd winkte sie ihm zu, als plötzlich aus ihren Augen zwei Fangarme schossen, die gegen die Barriere prallten. Er konnte den wütenden Schrei der Kleinen, deren niedliches Gesicht sich in eine groteske Fratze verwandelt hatte, nicht hören, aber er hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie er geklungen haben könnte. Der Anblick war der reinste Albtraum, aber er spürte, dass er damit umgehen konnte. „Zorniges kleines Ding.“ Er seufzte abgrundtief. „Ich würde eine Auszeit auf der Schmolltreppe empfehlen.“ 
 
    Hel grinste. 
 
    In der Zelle gegenüber befand sich eine riesige Pfütze Glibber, auf der kleine Flammen tanzten. „Der feurige Blob?“ 
 
    „Ein Wesen, das dich bis in alle Ewigkeit aussaugt, während du gleichzeitig verbrennst“, erklärte Hel. 
 
    „Interessant.“ Emory wandte sich dem nächsten Raum zu, der mit Spinnweben, dick wie sein Arm, verklebt war. Im hinteren Bereich waren riesige, haarige, dünne Beine zu erkennen. Acht an der Zahl. Von dem Rest des Körpers war nichts zu sehen und Emory legte auch keinen Wert darauf. 
 
    In Zelle Nummer vier stand ein blasser, älterer Herr mit randloser Brille und Aktentasche. Er trug einen grauen Anzug und nickte ihm freundlich zu. Fragend sah Emory Hel an. „Serienkiller?“ 
 
    „Banker.“ 
 
    „Natürlich.“ Emory ging zur nächsten Zelle, in der sich eine übergroße Blume befand, deren Blüte sich zu einem Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen öffnete. „Füttere mich, Seymour“, rief er mit hoher Stimme. 
 
    Hel sah ihn erstaunt an. „Dass du bei diesem ganzen Grauen Witze reißen und aus dem kleinen Horrorladen zitieren kannst, ist ein bisschen … nun … verstörend.“ 
 
    Emory zuckte mit den Schultern. „Mag sein, aber das ist jetzt mein Leben. Es bringt mir gar nichts, wenn ich verleugnen würde, was ich vor mir sehe, oder deswegen dauernd in Panik verfalle. Also versuche ich es erstmal mit Humor. Es ist viel leichter, einfach alles zu akzeptieren. Darüber hinaus bin ich mit Geschichten über Monster und Ungeheuer und mit Märchen und Sagen aufgewachsen. Die Mönche waren irgendwie ganz verrückt danach. Ständig haben sie mein Wissen getestet und mir neue Bücher geschenkt. Ich kenne gefühlt sämtliche Göttersagen und Legenden der Welt.“ Er grinste schief. „Wenn ich auch feststellen muss, dass vieles doch ganz anders ist und ich gerade erst im Ansatz begreife, was für einen Unterschied es macht, von der Theorie in die Praxis zu stolpern. Trotzdem ist mir vieles so vertraut durch die Erziehung der Mönche …“ Emorys Augen weiteten sich. „Ich glaube, sie haben es gewusst! Sie wussten, dass ich ein Halbgott bin oder zumindest, dass ich anders bin! Und sie haben irgendwie versucht, mich subtil darauf vorzubereiten. Das Ausdauer- und Kampftraining, durch das man mich seit meiner Kindheit gejagt hat, gehörte sicher auch dazu.“ Er schnaubte wütend. „Wieso haben sie es mir nicht einfach gesagt?“ 
 
    „Hättest du ihnen denn geglaubt?“ 
 
    „Wahrscheinlich nicht.“ 
 
    Mitfühlend drückte Hel seine Hand. „Ich hoffe, dass du das irgendwann mit ihnen klären kannst.“    
 
    „Danke, das hoffe ich auch. Das steht auf jeden Fall jetzt ziemlich weit oben auf meiner To-do-Liste.“ Emory lächelte sie an, bevor er sich der letzten Zelle zuwandte. Der Zelle der blutroten Weberin. Hel hatte nicht untertrieben – sie sah wirklich nicht besonders gruselig aus. Eher wie eine Hippie-Großmutter mit einem bunten Rock, Ringelsocken, Sandalen und einer violett-weißen Batikbluse. Ihre grauen langen Haare waren mit zahlreichen bunten Spangen zu einem wirren Knoten hochgesteckt. Das einzig Irritierende an ihr waren ihre orangefarbenen Augen, mit denen sie ihre Besucher neugierig musterte.  
 
    Hel ließ Emory los, trat vor die Barriere und drückte ihren linken Zeigefinger dagegen, um mit der Gefangenen sprechen zu können. „Hallo Sarina.“ 
 
    „Hallo Hel.“ Die Weberin legte den Kopf schief. „Wieso bist du als Hexe getarnt?“ 
 
    „Geht dich nichts an“, erwiderte die Göttin scharf. 
 
    „Da scheint der Zauber deines Vaters ja nicht so toll zu funktionieren“, murmelte Emory in Hels Ohr. 
 
    „Nur, weil die Weberin und ich uns schon einmal begegnet sind. Mein Äußeres hat sich ja nicht verändert.“ 
 
    „Was flüstert ihr da?“, wollte Sarina wissen. 
 
    „Auch das geht dich nichts an.“ Hel zog das Stück Stoff aus ihrer Jacke und hielt es hoch. „Ich will, dass du mir dazu etwas sagst.“ 
 
    Sarina hob spöttisch die Augenbrauen. „Was bekomme ich als Gegenleistung, falls ich es tue?“ 
 
    „Abwechslung. Ist ja nicht so, als wäre dein Alltag besonders aufregend.“ 
 
    „Stimmt.“ Die Weberin grinste. „Wer ist eigentlich dieser süße Knochenbrecherdämon?“ 
 
    „Tut nichts zur Sache“, erwiderte Hel. „Also, siehst du dir das hier jetzt an oder nicht?“ 
 
    „Ich mache es. Her mit dem Fetzen.“ 
 
    Hel riss ein Stück ab und warf es durch die Barriere. 
 
    „Du hättest es mir auch einfach geben können.“ 
 
    „Ich traue dir und deinen giftigen Fingernägeln nicht.“ 
 
    „Verständlich.“ Sarina hob das Stück Stoff auf und rieb es zwischen ihren Fingern. „Das gehört zu einer Kutte.“ 
 
    „Das wissen wir. Und weiter?“ 
 
    „Der Mann, der sie trug, war groß, stark und gesund.“ Die Weberin kicherte. „Ich hätte aus seiner Haut und seinen Eingeweiden prächtige Vorhänge weben können.“ 
 
    Emory starrte sie entsetzt an. Kein Wunder, dass Hel ihm über die Taten der Weberin nicht mehr hatten sagen wollen. 
 
    Sarina schnaubte. „Jetzt hab dich nicht so, Schönling. Ich liebe diesen Einrichtungsstil eben. Du hättest mal meine Bettwäsche und Teppiche sehen sollen. Total umwerfend.“ 
 
    Hel verzog das Gesicht. „Hast du noch weitere Informationen für uns? Sonst gehen wir wieder.“ 
 
    „Immer langsam. Da ist bestimmt noch mehr.“ Die Weberin steckte sich den Stoff in den Mund und kaute genüsslich. Dann schluckte sie ihn mit einem zufriedenen Lächeln. „Er wollte einen Halbgott fangen.“ 
 
    Emory sah sie neugierig an. „Warum?“  
 
    Sarina kniff die Augen zusammen. „Er ist wichtig. Für den Mann mit der Kutte war er es jedenfalls. Er hatte Angst, dass er es nicht schafft, ihn zu holen. Der Stoff schmeckt köstlich danach.“  
 
    „Und warum ist dieser Halbgott wichtig?“, fragte Hel. „Geht es vielleicht ein bisschen konkreter und nicht ganz so schwafelig?“  
 
    „Ich kann nur sagen, was der Stoff mir mitteilt.“ 
 
    „Wer hat ihm den Auftrag gegeben?“, hakte Emory nach. 
 
    „So etwas kann ich aus Stoffen nicht herauslesen“, erwiderte Sarina, „aber ich kann euch verraten, dass ein Zauber in diesen Stoff gewebt wurde.“ 
 
    Hel machte eine auffordernde Geste mit dem Kinn. 
 
    „Ich weiß nicht genau welcher, es muss etwas Flüchtiges gewesen sein. Etwas, was sich mit dem Stoff auflöst wie ein Parfum, das verfliegt.“  
 
    Die Göttin runzelte die Stirn. „Nicht sehr hilfreich.“  
 
    Sarina verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.  
 
    „Ich dachte, du könntest mir etwas Konkretes liefern. Da habe ich mich wohl getäuscht, als ich meinem Begleiter sagte, dass du alles über Stoffe weißt.“ Hel zuckte mit den Schultern und wollte sich abwenden.  
 
    Sarina hob die Hand. „Nicht so schnell. Etwas habe ich noch. Ich kann dir sagen, aus welcher Weberei dieser Stoff stammt.“ 
 
    „Aus welcher?“, wollte Hel wissen. 
 
    „Das wird dir nicht gefallen, Göttin. Rate!“ 
 
    „Ich bin nicht hier, um ein dämliches Quiz mit dir zu spielen!“, herrschte die Göttin sie an.  
 
    „Na gut, Spielverderberin. Der Stoff wurde in einer ganz bestimmten Tuchfabrik gefertigt und zwar im Unternehmen von …“ 
 
    „Rück endlich raus mit der Sprache!“, knurrte Hel. „Du willst nicht, dass ich ungeduldig werde!“ 
 
    „Du drohst mir?“, zischte die Weberin. „Ich bin für den Rest meiner Tage in dieser öden Zelle eingesperrt. Ich werde nie wieder weben und meinem Namen gerecht werden. Was also könntest du mir noch Schlimmes antun?“ 
 
    Hel lächelte. „Ich könnte einen Antrag stellen, um dich nach Helheim überführen zu lassen. Immerhin befinden sich einige deiner Opfer in meiner Unterwelt, also hätte ich wahrscheinlich gute Chancen, dass er genehmigt wird. Dann gehörst du mir und ich bin sehr fantasievoll, was ich mit Verbrechern wie dir mache.“ 
 
    Sarina zuckte zusammen. 
 
    „Und wenn es mir zu langweilig wird, dich zu bestrafen“, fuhr Hel im Plauderton fort, „hat mein werter Vater bestimmt Lust dazu. Seine Verspieltheit kennt einfach keine Grenzen. Und die restliche Verwandtschaft in Asgard ist auch -“ 
 
    „Ist ja gut“, unterbrach Sarina sie hastig. „Ihr seid eine schrecklich nette Familie. Schon kapiert. Ich sag dir, wo der Stoff gefertigt wurde. Die Fabrik gehört … dem Finnen.“ 
 
    Hel stöhnte. „Ausgerechnet.“ 
 
    Emory wandte sich ihr zu. „Wer ist das?“ 
 
    „Jemand, der mich im Gegensatz zu dir gerne sofort geheiratet hätte, aber ich habe ihn abgewiesen. Ziemlich deutlich. Das ist allerdings schon ewig her. Sicherlich ist er mittlerweile darüber hinweg und wird uns behilflich sein.“ 
 
    „Ganz bestimmt.“ Die Weberin stieß ein schrilles Kichern aus. 
 
    Hel verdrehte die Augen, presste den Finger wieder gegen die Barriere und Sarina verstummte augenblicklich. Die Göttin zog Emory Richtung Fahrstuhl. „Ich weiß, wo wir ihn finden. Bringen wir es hinter uns.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 5 
 
    
Als sie wieder vor dem rosafarbenen Häuschen standen, verschwand das Lederband von Emorys Handgelenk und mit ihm das Gefängnis vor seinen Augen. Nachdenklich sah er Hel an. „Was denkst du, wieso ich so wichtig für die Kuttenträger bin?“ 
 
    „Keine Ahnung. Wir finden durch den Finnen erst einmal heraus, wer die überhaupt waren, und dann kümmern wir uns um den Grund.“ Hel zückte ihr Handy und schickte eine Nachricht. „Da ich nicht abschätzen kann, wie lange es dauert, bis mein Papi mit seinem … äh … Freizeitprogramm fertig ist und uns abholen kommt, könnten wir da drüben in dem Café etwas trinken.“ Sie hakte sich bei Emory unter und schlenderte los.  
 
    Emory drehte sein Gesicht zur Sonne und genoss die Wärme. „Vielleicht haben sie auch Kuchen. Den letzten konnte ich ja nicht mehr -“ Er brach verwirrt ab, als vor ihnen plötzlich grauer Nebel erschien und daraus ein hochgewachsener Mann mit edlen Gesichtszügen und schwarzen kurzen Haaren hervortrat. Er trug einen dunklen Anzug mit einem weißen Hemd und eine Aura von Macht und Gefahr umgab ihn und gleichzeitig war da eine unglaubliche Sinnlichkeit, der selbst Emory sich nicht entziehen konnte. 
 
    „Huch! Was machst du denn hier?“, fragte Hel überrascht. 
 
    „Dein Vater hat mir geschrieben, dass ich unbedingt hierherkommen soll, da nur ich dir helfen kann.“ 
 
    „Typisch Papi. Das darfst du ihm nicht durchgehen lassen.“ 
 
    „Was darf ich ihm nicht durchgehen lassen?“ 
 
    „Dass er dich dazu verdammt hat, für uns den Chauffeur zu spielen, weil er sich von Aurora noch nicht losreißen wollte“, sagte Hel. „Das hier ist übrigens Emory. Wir hängen gemeinsam in der Sache drin. Emory, das ist Luzifer.“ 
 
    „Schön, dich kennenzulernen. Ich habe von Loki schon erfahren, was euch alles passiert ist.“ 
 
    Emorys Augen wurden groß.  
 
    Luzifer lächelte milde. „Es schockiert dich natürlich, dass ich existiere. Du bist ja neu in unserer Welt. Nun denn, ich bin tatsächlich Luzifer, der Teufel, Satan“, leierte er automatisch herunter. „Ich bin aber auch ein Engel und habe deshalb auch Flügel. Jawohl, richtige Flügel, mit denen ich durch die Gegend flattere, aber ich bevorzuge es, zu nebeln. Das geht schneller. Und du fragst dich bestimmt, wieso ich keine Hörner habe? Nun, ich kann Hörner materialisieren, wenn ich Lust habe, mit Hufen habe ich allerdings nichts am Hut. Und ich habe auch absolut nichts mit der Hölle zu tun, sondern bin einer der Herren der Unterwelten, genau wie Hel Herrin ihrer ist. Und ich hoffe inständig, dass du jetzt nicht die Fassung verlierst.“ 
 
    „Es schockiert mich gerade weniger, dass du vor mir stehst, aber …“ Emory deutete grinsend auf die Krawatte, auf der ein Logo in Dreiecksform angebracht war. „Du trägst wirklich Prada? Echt jetzt?“ 
 
    Luzifer sah ihn verblüfft an, dann zuckte er lachend mit den Schultern. „Nun ja, manchmal bin eben auch ich ein wandelndes Klischee.“ Er wandte sich wieder an Hel. „Wohin soll ich euch bringen?“ 
 
    „Dom von Helsinki. Und die ganze Sache tut mir wirklich leid. Ich hoffe, wir haben dich nicht von etwas Wichtigem weggeholt?“ 
 
    Er winkte ab. „Nur die Vorbereitung des nächsten Treffens von HOL 2.0.“ 
 
    „HOL 2.0?“, fragte Emory. 
 
    „HOL steht für Hades, Osiris und Luzifer“, erklärte Hel. „Sie haben ihre Unterwelten zusammengeschlossen. Und als ich dazukam und sie damit ein tolles Upgrade bekommen haben, habe ich sie irgendwann davon überzeugen können, dass HOL 2.0 als Name perfekt ist.“ 
 
    Emory lachte. „H-O-H-L war euch wohl zu missverständlich.“ 
 
    „Und schon wieder einer, der sich für einen Komiker hält. Die trifft man echt überall.“ Luzifer seufzte. „Dann nebeln wir mal los.“ 
 
    Einen Augenblick später standen sie zu dritt vor einer großen, klassizistischen Kirche ganz in Weiß. 
 
    Staunend betrachtete Emory den Prachtbau. „Mit dir kommt man echt rum, Göttin.“  
 
    Hel lächelte. „Ich tue, was ich kann.“ Sie nickte Luzifer zu. „Danke, dass du uns gebracht hast. Ab hier kommen wir allein zurecht.“ 
 
    „Sicher? Wenn deine Magie nicht ganz zuverlässig ist, wäre es vielleicht gut, wenn ich euch begleite.“ 
 
    „Besser nicht. Ich will unseren Informanten nicht verschrecken, indem ich gleich mit dem Teufel höchstpersönlich aufkreuze.“  
 
    „Alles klar, aber falls du doch zeitnah Hilfe brauchst, ruf mich einfach an und ich bin sofort zur Stelle.“ 
 
    „Damit du dich vor den Vorbereitungen zur Sitzung drücken kannst?“ Hel hob mahnend den Zeigefinger. „Nebel du schön brav nach Hause und mach deine Arbeit. Und bitte lass dieses Mal nicht so viel süßes Zeug auffahren. Osiris hatte ja fast einen Zuckerschock, weil er den Cupcakes einfach nicht widerstehen konnte.“   
 
    „Ja, ja …“ Luzifer verdrehte die Augen. „Also dann, viel Glück!“ Er löste den Wahrnehmungszauber von Hel und Emory und einen Moment später war er verschwunden. 
 
    Emory grinste breit. „Netter Typ, dafür dass er Satan ist.“ 
 
    Hel lachte. „Stimmt.“ 
 
    „Und was jetzt?“, wollte Emory wissen. 
 
    „Wir müssen da vorne um die Ecke und die Straße runter. Dort ist Eskos Fabrik.“ 
 
    „Esko ist der Finne?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    Emory sah Hel prüfend an. „Worauf muss ich mich einstellen? Wer oder was ist er?“ 
 
    „Ein recht mächtiger Magier. Er entstammt einer Linie des Herrscherhauses des Nordlandes. Alter Adel sozusagen. Blaues Blut in Reinkultur.“  
 
    „Und wieso ist er Unternehmer und stellt Stoffe her? Gehört er zu den verarmten Adligen, die Geld verdienen müssen?“ 
 
    „Nein, er ist stinkreich, aber er hat ein Faible für Stoffe“, erklärte Hel. „Und übrigens haben viele Magische, die hier auf der Erde wohnen, einen ganz normalen Job. Dabei geht es aber in erster Linie nicht ums Geld, da die meisten aufgrund ihres langen Lebens sowieso sehr vermögend sind. Der Job dient zum Teil als Tarnung, die meisten haben aber einfach Spaß daran, einer Arbeit nachzugehen.“  
 
    „Verstehe.“ Emory schluckte. „Meine Lebensspanne wird als Halbgott wohl auch länger sein, als ich jemals dachte, oder?“ 
 
    Hel nickte. 
 
    „Ich kann aber sterben, richtig?“ 
 
    „Nun, irgendwann vergehen wir alle, aber man kann dich auch töten, ebenfalls wie uns alle. Es ist schwer, aber es geht. Ich erkläre dir das später mal genauer, jetzt lass uns losgehen.“ 
 
    „Einen Moment noch.“ Emory betrachtete sie aufmerksam. „Wie lange werde ich ungefähr leben?“ 
 
    „Kann ich nicht genau sagen. Lang eben.“ 
 
    Sie wandte sich zum Gehen, aber Emory hielt sie fest. „Noch eine Sache. Wie hoch stehen die Chancen, dass der Finne tatsächlich über dich hinweg ist? Das gehässige Kichern der Weberin klang nicht sehr vielversprechend.“ 
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ 
 
    „Was ist, wenn er feindselig ist?“, fuhr Emory fort. „Wenn er die Sache noch nicht überwunden hat und du plötzlich mit mir auftauchst?“ 
 
    „Weiß ich nicht. Wir müssen uns wohl überraschen lassen.“ Hel grinste. „Und ist das nicht spannend?“ 
 
    „Geht so.“ Emory sah sie ernst an. „Ich meine, ich kann mich körperlich verteidigen, wenn ich nicht gerade wie im Hotel in Schockstarre verfalle, aber gegen Magie komme ich definitiv nicht an und du vielleicht in deinem derzeitigen Zustand auch nicht.“ 
 
    Hel winkte ab. „Falls es dazu kommt, werde ich trotzdem Magie anwenden. Wenn der Zauber schiefgeht, wird Esko davon garantiert derart irritiert sein, dass wir verschwinden können. Aber ich denke nicht, dass er sich das traut. Er ist eher von der Sorte der bellenden Hunde, die nicht beißen. Jedenfalls, was mich angeht.“  
 
    Zweifelnd hob Emory eine Augenbraue. 
 
    „Du kannst auch im Dom auf mich warten. Ich kenne einen geheimen Zugang. Dort wird dir nichts geschehen.“ 
 
    „Weil das heiliger Boden ist?“ 
 
    „Nun ja, nicht für alle Kreaturen“, erklärte Hel, „aber für Esko schon. Also, soll ich dich reinbringen?“ 
 
    Emory schüttelte den Kopf. „Ich werde dich nicht mit ihm alleine lassen.“ 
 
    Die Göttin kicherte. „Du weißt schon, wer ich bin? Garantiert keine Jungfer in Not, die deinen Schutz braucht.“ 
 
    „Du hättest mich auch auf nettere Art und Weise kastrieren können.“ Emory grinste. „Ich gehe mit. Also los!“ 
 
    
Nach etwa fünf Minuten blieben sie vor einer Lagerhalle mit einem großen Metalltor stehen. Durch ein Fensterband darüber fiel Licht. Aus dem Inneren drangen Stimmen und Geräusche, wie man sie eher in einer Autowerkstatt erwarten würde. 
 
    Hel gab einen genervten Ton von sich. „Offensichtlich ist Esko umgezogen. Spüren kann ich ihn jedenfalls nicht. Überhaupt nichts Magisches. Und das hört sich auch nicht nach einer Tuchfabrik an. Lass uns erst mal die Lage checken.“ 
 
    Emory nickte und folgte ihr um die Halle herum bis zu einem Fenster, durch das sie hindurchsehen konnten. Statt Webstühlen und Stoffballen standen im Inneren Luxusautos, die von drei Männern ausgeschlachtet wurden. Ein vierter Kerl brüllte Anweisungen.  
 
    „Sieht mir nach einem illegalen Schuppen aus“, sagte Hel. 
 
    „Absolut“, erwiderte Emory, „und das ist mir fast zu klischeehaft. Muskulöse gefährlich wirkende Typen mit schmierigen Haaren, Lederhosen, Bikerstiefeln und Muskelshirts. Dazu mit Aufnähern übersäte Jeanswesten und überall tätowiert, wo man ab Kinn abwärts ein Stückchen Haut sehen kann. Als hätte man sie für einen Film gecastet.“ 
 
    „Stimmt.“ Hel schmunzelte. „Ich werde reingehen und fragen, wo Esko abgeblieben ist.“ 
 
    „Du meinst wohl, wir werden fragen.“ 
 
    „Nein, du hast mich schon richtig verstanden. Du wartest hier draußen. Ich mache das alleine. Mir gegenüber werden sie offener sein.“ 
 
    Emory verschränkte die Arme. „Wenn wir nochmal kurz auf das Klischee zurückkommen, werden sie ganz andere Dinge im Sinn haben, als dir Fragen zu beantworten. Garantiert haben sie noch nie so etwas Heißes wie dich gesehen.“ 
 
    „Danke für das Kompliment, aber mach dir keine Sorgen – ich komme mit denen schon zurecht. Ich bin nicht nur eine Göttin, sondern auch eine Kriegerin, wie du weißt. Diese vier Knalltüten sind nun wirklich keine Gegner für mich. Für die würde ich selbst unter anderen Umständen keine Magie bemühen. Das finde ich Menschen gegenüber immer ein wenig unfair. Also vertrau mir.“ 
 
    „Ich vertraue dir ja.“ Emory seufzte. „Aber ich mache mir trotzdem Sorgen.“ 
 
    „Das ist echt süß von dir.“ Hel drückte kurz seine Hand. „Bitte halte dich zurück und lass mich das erledigen. Wenn sie mir blöd kommen, wird es ihnen leidtun.“ 
 
    „Okay, aber pass auf dich auf.“ 
 
    „Immer.“  
 
    Lächelnd drehte sie sich um und Emory blickte ihr nach, bis sie um eine Ecke verschwand. Gleich darauf hörte er sie laut an das Tor hämmern und beobachtete den Chef der Truppe, der zur Metalltür ging, sie entriegelte und ein Stück öffnete. Offensichtlich gefiel ihm, wer davor stand, denn grinsend zog er die Tür weit auf und machte eine einladende Geste. Angespannt ballte Emory die Fäuste. 
 
    
Lächelnd betrat Hel die Werkstatt. Die restlichen Männer stellten ihre Arbeit ein und starrten sie unverhohlen gierig an. Sie winkte ihnen kurz zu und wandte sich an den Anführer, der gerade das Tor verschloss. „Hallo …“, sie bemerkte den Aufnäher auf der Brust seiner Jeansjacke, „… Rusty. Heißt du echt Rusty?“ 
 
    „Geht dich nichts an.“ 
 
    „Dann solltest du lieber kein Namensschild tragen. Wie auch immer, ich bin auf der Suche nach Esko. Ihm hat früher der Laden hier gehört.“ 
 
    „Das ist richtig, Schätzchen, aber er hat ihn uns vermietet. Er war auf der Suche nach etwas Größerem.“ 
 
    „Okay. Weißt du, wo ich Esko jetzt finden kann?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    Hel legte den Kopf schief. „Und verrätst du es mir, wenn ich ganz lieb bitte sage?“ 
 
    „Das wird nicht reichen, Süße. Ich bin Geschäftsmann. Ich will für die Information eine passende Gegenleistung haben.“ 
 
    „Und was genau schwebt dir vor?“ 
 
    „Ein wenig Entgegenkommen von dir. Wenn du nett zu mir und meinen Jungs bist, bekommst du, was du haben möchtest.“ Rusty nickte seinen Kumpanen zu, die sich langsam näherten. 
 
    Hel rührte sich nicht vom Fleck. „Ich fühle mich geschmeichelt, aber nein danke. Ich will wirklich nur wissen, wo Esko steckt.“ 
 
    Der Anführer schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Jetzt hab dich nicht so. Es wird dir garantiert Spaß machen, wenn wir dich erst ein wenig aufgelockert haben! Das verspreche ich dir!“  
 
    Hel konnte sich ausmalen, wie schwer es Emory fiel, nicht hereinzustürmen. Es war besser, die Sache schnell hinter sich zu bringen. „Es hat wohl keinen Zweck, an eure Ehre zu appellieren und euch die Sache auszureden?“ 
 
    Die Männer lachten dröhnend. 
 
    „Erst werden dich meine Jungs rannehmen. Sie müssen dich ein wenig auf meinen riesigen Schwanz vorbereiten.“ Rusty rieb sich über den Schritt. „Ich will mich ja nicht abmühen müssen, um ihn dir überall ganz reinzustecken.“ 
 
    „Wie rücksichtsvoll von dir, du widerliches Stück Dreck.“ Kichernd zuckte Hel zusammen. „Huch? Habe ich das eben etwa laut gesagt?“ 
 
    „Das wirst du bereuen, du Schlampe!“, knurrte Rusty. „Ich kann es kaum erwarten, dir dein freches Mundwerk zu stopfen!“ 
 
    Hel lächelte. „Es ist irgendwie erfrischend, dass du keine Ahnung hast, wer ich bin. Normalerweise traut sich niemand, so mit mir zu reden. Also, wollen wir anfangen? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wer will als Erstes? Wie wäre es denn mit dir … Hawk? Ernsthaft? Hawk? Und wen haben wir noch?“ Sie warf einen Blick auf die anderen beiden Aufnäher. „Hammerhead. Ach nee, wie putzig! Und Janne. Hast es wohl noch zu keinem Spitznamen gebracht, Janne? Musst du ihn dir erst noch verdienen?“ 
 
    „Den werde ich mir heute verdienen, wenn ich dir zeige, was wir mit vorlauten Weibern machen!“  
 
    Mit einem lüsternen Grinsen eilte er auf Hel zu, doch ehe er sich versah, hatte sie ihn mit einem harten Schlag gegen den Kehlkopf gestoppt, bevor sie ihn mit einem Fausthieb niederstreckte.  
 
    Während die anderen drei noch versuchten, zu verstehen, was geschehen war, wirbelte sie herum und trat Hammerhead mit voller Kraft gegen das Knie, das ein hässliches Knirschen von sich gab. Mit einem sehr hohen Schrei stürzte er und wurde von Hel mit einem zweiten Fußtritt gegen das Kinn ausgeknockt. 
 
    Wütend stürmten Rusty und Hawk auf Hel zu, die im letzten Augenblick elegant zur Seite wich und Hawk ein Bein stellte. Kopf voraus landete er auf dem Betonboden und gab ein schmerzvolles Stöhnen von sich. Rusty bremste ab, schnappte sich von einem Arbeitstisch eine Eisenstange und hielt sie drohend hoch. 
 
    Hel strich sich ihren Blazer glatt. „Ihr seid wirklich keine geborenen Kämpfer, deshalb wäre es besser, ihr gebt auf. Ich will nur wissen, wo Esko steckt. Sagt es mir und ich werde euch nicht zu sehr wehtun. Ein bisschen schon wegen all der Sachen, die ihr zu mir gesagt habt. Dafür habt ihr sicherlich Verständnis.“ 
 
    Hawk richtete sich mühsam wieder auf und humpelte an Rustys Seite, der ihm einen Hammer reichte. 
 
    Strahlend deutete Hel darauf. „Mein Onkel hat auch einen Hammer, aber einen richtigen Hammer. Nicht so ein mickriges Spielzeug. Das ist wie die Sache mit dem Messer in Crocodile Dundee. Kennt ihr den Film? Und apropos mickrig – ich wette, eure Schwänze sind ebenfalls winzig, sonst müsstet ihr nicht so große Töne spucken.“ 
 
    „Das wirst du gleich sehen, wenn wir es dir besorgen“, knurrte Rusty. „Hammerhead und Janne sind wirklich keine guten Kämpfer, aber wir haben es drauf. Vor allem zusammen. Und wir werden keine Rücksicht nehmen und dir eine Lektion erteilen. Die Suppe hast du dir selbst eingebro–“ 
 
    Weiter kam Rusty nicht, denn mit einem großen Sprung landete Hel direkt vor ihm und stieß ihn heftig zur Seite. Dann packte sie Hawk an der Hüfte, hob ihn hoch und schleuderte ihn mühelos quer durch die Halle, wo er gegen ein Auto prallte und betäubt zu Boden sank. „Fliegen kann mein Onkel mit seinem Hammer übrigens auch, so ähnlich wie Hawk, aber die Landung ist wesentlich eleganter.“ 
 
    Entsetzt starrte Rusty sie an. 
 
    Hel ging zu ihm, nahm ihm mit einem tadelnden Blick die Waffe ab, wie einem Kleinkind einen gemopsten Lutscher, brachte Rusty mit einem blitzschnellen Manöver zu Fall und drückte ihm die Eisenstange zwischen die Beine. 
 
    „Wer bist du?“, krächzte er ängstlich. 
 
    „Die Frau, die dich und deine Knallchargen von nun an im Blick behalten wird. Wenn ich euch dabei erwische oder davon höre, dass ihr jemandem, egal wem, noch einmal Gewalt antut oder auch nur androht, seid ihr geliefert. Dann gibt es kein Pardon mehr.“ 
 
    „Heißt das, du bringst mich nicht um?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Rusty schluchzte erleichtert auf. 
 
    „Es ist viel lustiger, wenn du weißt, dass ich von nun an hinter dir her bin“, fuhr Hel fort. „Und jetzt sag mir gefälligst, wo Esko ist.“ 
 
    „Wahrscheinlich in seiner neuen Fabrik“, stammelte Rusty. „Dort wohnt er auch. Ich weiß die Adresse nicht auswendig, aber sie steht in meinem Notizbuch. Ich habe es bei mir. Soll ich es herausholen?“ 
 
    „Nur zu.“ 
 
    Mit zitternden Fingern zog Rusty ein kleines schwarzes Büchlein aus seiner Hosentasche und reichte es ihr. „Die Adresse steht auf der letzten Seite.“ 
 
    Hel warf einen kurzen Blick hinein, bevor sie es fallenließ. „Schön, dass er Helsinki treu geblieben ist, aber das ist trotzdem nicht gerade um die Ecke. Sehr ärgerlich.“ 
 
    „Du kannst mein Auto haben!“, rief Rusty schnell. „Es steht direkt vor der Tür!“ Hastig knöpfte er die Brusttasche seiner Jeansweste auf und zog den Schlüssel hervor. 
 
    Hel nahm ihn an sich. „Wie nett von dir! Tut es nicht gut, auch mal nett zu sein? Nett sein ist cool. Du solltest das öfter machen und nicht nur, wenn du vor Angst die Hose voll hast.“ Mit einem Tritt gegen die Schläfe knockte sie ihn aus, warf die Eisenstange weg und verließ die Werkstatt. 
 
    Emory kam um die Ecke gerannt und sah sie bewundernd an. „Das war der Wahnsinn! Ich nehme an, du hast die Adresse?“ 
 
    „Hab ich. Die ganze Sache war zur Abwechslung mal ein schönes Erfolgserlebnis. Irgendwie therapeutisch, dass wenigstens meine Kampffertigkeiten noch tadellos funktionieren.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen. Ich bin echt froh, dass du in meiner Ecke des Rings bist.“ Er grinste schief. „Wo müssen wir hin?“ 
 
    „Quer durch die Stadt, aber wir dürfen uns den hier ausleihen.“ Sie deutete auf einen schwarzen Porsche 911, auf dessen Dach in Flammenschrift Rusty gesprayt war. „Willst du fahren?“ Sie ließ den Schlüssel vor Emorys Gesicht baumeln. 
 
    „Klar!“ Emory öffnete Hel galant die Tür und schloss sie wieder, nachdem sie eingestiegen war. Dann lief er um den Sportwagen herum, kletterte hinters Steuer, schnallte sich an, startete den Motor und der satte Sound ließ ihn übers ganze Gesicht grinsen.  
 
    Hel gab die Adresse ins Navi ein und lehnte sich zurück in den Sitz. „Lass uns den Finnen besuchen.“ 
 
    Nichts tat sich. 
 
    Irritiert blickte sie Emory an. „Was ist denn?“ 
 
    „Ich kann noch nicht losfahren.“ 
 
    „Wieso? Musst du erst zum Heiligen Christophorus beten? Das ist für mich völlig in Ordnung. Mach ruhig. Ich werde mich in deine Klostererziehung nicht einmischen.“ 
 
    Emory verdrehte die Augen. „Ich fahre nicht los, bevor du dich angeschnallt hast. Sicherheit geht vor.“ 
 
    „Du bist wirklich zu komisch!“ Hel kicherte. „Ich bin die Göttin der Unterwelt, ich bin quasi unsterblich, habe Schlachten geschlagen und meine Armee von Wolfshäutern durch Kriege geführt, aber ich soll mich anschnallen, damit ich sicher bin, wenn du mit maximal fünfzig Stundenkilometern durch Helsinki tuckerst?“ 
 
    Entschlossen sah Emory sie an. „Nicht verhandelbar.“ 
 
    „Okay, das ist ein Argument, das gute Bekannte von mir ihren Kindern gegenüber auch immer benutzen. Dagegen komme selbst ich nicht an.“ Schmunzelnd legte Hel den Sicherheitsgurt an. „Zufrieden?“ 
 
    „Sehr.“ Emory gab Gas und lenkte den Wagen durch die Straßen. Sie waren enger als die, die er von zuhause kannte, und er konzentrierte sich so sehr, dass ihm erst kurz vor dem Ziel auffiel, dass die Göttin verdächtig still war. Rasch warf er ihr einen Blick zu. „Du wirkst erschöpft. Ist alles in Ordnung? Hat dich der Kampf sehr angestrengt? Wolltest du deshalb, dass ich fahre?“ 
 
    Hel seufzte. „Der Kampf war der reinste Spaziergang, aber ich bin irgendwie müde und fühle mich ein wenig ausgelaugt. Keine Ahnung. Hat vielleicht mit meiner Magie zu tun, die durcheinander ist. Es geht gleich wieder, es irritiert mich nur. Das ist nichts, woran ich gewöhnt bin. Und ja, deswegen solltest du fahren.“ 
 
    „Wollen wir die Sache mit Esko dann vielleicht lieber auf morgen verschieben?“, schlug Emory besorgt vor. „Wir können uns ein Hotel suchen und uns ein paar Stunden ausruhen.“ 
 
    „Besser nicht. Wenn wir beide zusammen in einem Hotel landen, ist an Ausruhen wohl eher nicht zu denken. Also vertagen wir das besser. Ich wäre nämlich gerne hundertprozentig fit, wenn ich mir dich vornehme.“ 
 
    Ihre Stimme klang noch verführerischer als sonst. Emorys Hände verkrampften sich um das Lenkrad und die Hose wurde ihm zu eng. Rasch räusperte er sich. „Richtig. Ich will dich auch lieber in Hochform.“  
 
    „Dann sind wir uns ja einig.“ Sie deutete nach vorne. „Wir sind da. Das ist die Fabrik. Und Esko ist zuhause. Ich spüre ihn.“ 
 
    Emory bog links in eine Einfahrt und fuhr über einen Parkplatz zu einer imposanten Villa, die direkt neben den großen Fertigungshallen stand. Er stellte den Motor ab und sie stiegen aus. 
 
    Entschlossen marschierte Hel zum Eingang und drückte auf die Klingel. Sofort ertönte ein Summen und die Tür öffnete sich. Gemeinsam betraten sie die Eingangshalle, die mit großformatigen Gemälden bestückt war, die barbarische Schlachten zeigten. Direkt vor ihnen befand sich eine Treppe und ein Mann kam langsam die Stufen herunter.  
 
    „Willkommen, Göttin. Es ist mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen, wenn dieses Wiedersehen auch nicht ganz unerwartet ist. Ich wusste, du würdest irgendwann einsehen, dass du einen Fehler begangen hast.“  
 
    Neugierig betrachtete Emory ihn. Der Finne war groß und hatte einen muskulösen Oberkörper, der gut zu erkennen war, da er außer einer weißen Jeans nichts trug. Was ein bisschen enttäuschend war, wenn man sein Faible für Stoffe bedachte. Sein Gesicht war grobschlächtig, aber nicht unattraktiv, und er hatte weiße Haare, die nach oben zu einer beeindruckenden Tolle geföhnt waren. 
 
    „Mach dir keine falschen Hoffnungen, Esko“, erwiderte Hel kühl. „Ich wäre nicht hier, wenn es nicht sein müsste, also kommen wir am besten gleich zur Sache.“ 
 
    „Charmant wie eh und je. Dann komm mit in mein Büro.“  
 
    Er ging in den Raum, der sich rechts des Eingangs befand, und Hel und Emory folgten ihm. Lässig lehnte der Hausherr sich gegen seinen großen Schreibtisch.  
 
    „Wieso hast du dich als Hexe getarnt?“ 
 
    „Das ist meine Sache.“ 
 
    „Nun gut. Da das offensichtlich kein Freundschaftsbesuch ist, hoffe ich, dass wir schnell fertig sind. Schick aber deinen Knochenbrecherlustsklaven raus. Er kann draußen weiter Männchen machen.“ 
 
    Hel kniff drohend die Augen zusammen. „Er bleibt an meiner Seite und ich warne dich, noch weitere Unverschämtheiten von dir zu geben.“ 
 
    „Wage es nicht, mir in meinem eigenen Haus zu drohen!“, brüllte Esko plötzlich. 
 
    Und vor Emorys verblüfften Augen färbte sich die Haut des Finnen himmelblau. 
 
    „Natürlich drohe ich dir“, sagte Hel mit ruhiger Stimme. „Das habe ich schon immer getan und wir sollten damit jetzt nicht aufhören.“ 
 
    Der Finne stieß ein wütendes Knurren aus. „Du solltest mich lieber nicht weiter provozieren, sonst wird das ernste Konsequenzen haben!“  
 
    Hel winkte ab. „Es wird gar keine Konsequenzen haben. Ebenfalls genau wie immer. Sag uns einfach, was wir von dir wissen wollen, sonst sehe ich mich gezwungen, sofort ein Tor in meine Heimat zu öffnen, nach meinem kleinen Liebling zu pfeifen und dich zu Garms neuem Spielzeug zu machen. Und das willst du doch ganz sicher nicht.“ 
 
    Esko zuckte zusammen. 
 
    „Also, ich will wissen, für wen du diesen Stoff angefertigt hast und welcher Zauber darin eingewebt wurde.“ Die Göttin zog den Fetzen heraus und hielt ihn hoch. 
 
    „Das kann ich von hier aus nicht erkennen.“ 
 
    Hel lächelte. „Dann wirst du wohl ein paar Schritte machen müssen, um ihn dir zu holen. Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich ihn dir hinterhertrage?“ 
 
    Es war nicht zu übersehen, wieviel Überwindung es Esko kostete, nicht völlig aus der blauen Haut zu fahren, als er auf Hel zuging und den Stoff an sich nahm.  
 
    Prüfend ließ er ihn durch seine Finger gleiten. „Ich erinnere mich. Ist schon ein bisschen her. Eine wirklich gelungene Arbeit, da muss ich mich selbst loben. Es war eine Sonderanfertigung. Ich habe ein Webmuster bekommen.“  
 
    „Was für ein Muster?“, fragte Hel.  
 
    „Eine Anleitung, wie der Stoff gewebt werden muss, damit er Magie speichern kann.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    „An das magische Muster kann man jeden beliebigen Zauber anheften, der dem Träger für gewisse Zeit zur Verfügung steht.“  
 
    Hel sah ihn überrascht an. „Ich wusste nicht, dass du sowas kannst.“  
 
    Esko seufzte genervt. „Ich bin eben der Beste und du hast mich nie danach gefragt.“  
 
    „Also weiter im Text. Wer hat dich damit beauftragt?“ 
 
    „Ein Mann namens Heikkinen.“ 
 
    „Wer ist dieser Heikkinen?“, hakte Hel nach. 
 
    „Keine Ahnung.“ 
 
    „Wie kannst du keine Ahnung haben?“, herrschte die Göttin ihn an. „Ich will mehr Einzelheiten! War er magisch? Wo hast du die Ware hingeschickt? Wie lautet die Adresse? Hör auf mit den Spielchen oder ich hole Garm!“ 
 
    „Ich weiß wirklich nicht viel mehr“, beteuerte Esko und wich einen Schritt zurück. „Es war ein Mensch und persönlich hier. Er hat gesagt, dass er als Mittelsmann für jemanden agiert, der anonym bleiben will. Er hat die Hälfte der Summe bar angezahlt, kam nach zwei Wochen wieder, um die Ballen abzuholen, und gab mir die restliche Summe. Es gibt keine Adresse oder eine Bankverbindung und ich weiß nicht, für wen die Ware bestimmt war oder wie ich Heikkinen aufspüren oder kontaktieren könnte.“ 
 
    „Scheiße“, fluchte Hel. 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Moment mal! Wie hat er die Stoffe denn abtransportiert? Er wird sie sich ja wohl nicht unter den Arm geklemmt haben.“ 
 
    Der Finne nickte. „Er hatte einen Lieferwagen. Einen weißen, wenn ich mich richtig erinnere.“ 
 
    „Das ist doch ein guter Anfang. Ich habe Kameras auf dem Parkplatz gesehen.“ Hel sah Esko auffordernd an. „Dann such mal ein nettes Bildchen von Heikkinen für uns heraus und das Nummernschild seines Autos. Wir warten gerne ein paar Minuten.“ 
 
    „Das geht nicht.“ Hel wollte auffahren, aber Esko hob abwehrend die Hände. „Die sind nicht angeschlossen, sondern dienen nur zur Abschreckung. Gesichert habe ich alles natürlich mit Schutzzaubern, wie du zweifellos bemerkt hast.“ 
 
    Hel schnaubte. „Jetzt werde ich aber wirklich langsam ungeduldig. Wenn du mir nicht helfen kannst, diesen Heikkinen zu finden, hast du für mich keinen Nutzen und Garm hatte schon lange kein neues Spielzeug mehr.“ 
 
    „Ich könnte vielleicht herausfinden, wo Heikkinen übernachtet hat“, warf Esko rasch ein. „Er muss irgendwo geschlafen haben, weil die Lieferung noch nicht ganz fertig war, als er sie abholen wollte, und er am nächsten Tag noch einmal kommen musste. Ich fange gleich an, alle Hotels und Pensionen abzutelefonieren.“ 
 
    Emory wandte sich an Hel. „Das klingt für mich nach einem guten Plan.“ 
 
    „Wenn Heikkinen überhaupt sein richtiger Name war“, gab Hel zu bedenken. 
 
    „Wenn der Name falsch war, ist es auch kein Problem“, versicherte Esko. „Heikkinen hatte aufwändig verschnörkelte Tätowierungen auf den Handrücken – daran wird man sich erinnern.“ 
 
    „In Ordnung.“ Hel zog eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und reichte sie ihm. „Meine Handynummer. Du schickst mir alles, was du in Erfahrung bringst. Und zwar zackig! Sonst muss ich wiederkommen.“ 
 
    „Ich werde mich beeilen.“ 
 
    „Brav.“ Hel nickte Emory zu und sie verließen die Villa. 
 
    Als sie wieder vor dem Porsche standen, räusperte der Halbgott sich. „Äh … entschuldige, ich weiß, es ist nicht besonders höflich, aber ich muss dich das einfach fragen. Ein Schlumpf wollte dich heiraten? Ein zwei Meter großer Schlumpf?“ 
 
    Hel lachte. „Na ja, er wäre wohl eher ein Kree-Krieger aus dem Marvel-Universum.“ 
 
    Entschieden schüttelte Emory den Kopf. „Schlumpf. Eindeutig. Er hatte sogar ein weißes Höschen an und die Frisur sah fast wie ein Mützlein aus!“ 
 
    „Nun, zu seiner und meiner Verteidigung – früher hat er die Haare schicker getragen.“ Lächelnd lehnte die Göttin sich gegen den Wagen. „Wir bekommen also noch heute oder morgen unseren nächsten Anhaltspunkt. Lass uns bis dahin nach Helheim zurückkehren. Ich probiere es gleich nochmal selbst mit einem Durchgang, sonst rufe ich uns das väterliche Plopptaxi.“ 
 
    Emory legte ihr die Hand auf die Schulter. „Warte bitte kurz. Können wir statt nach Helheim vielleicht nach Kanada gehen?“ 
 
    „Was willst du in Kanada?“ 
 
    „Dem Kloster einen Besuch abstatten. Nach allem, was passiert ist, brenne ich darauf, den Mönchen ein paar Fragen zu stellen!“ 
 
    Hel nickte. „Das machen wir.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 6 
 
    
Hel fuhr mit Emory zu einem brachliegenden Gelände, um dort einen Durchgang zu öffnen. Sie wollte nicht, dass Esko sie vielleicht beobachtete und mitbekam, wie anfällig ihre Magie gerade war. „Wo genau müssen wir hin?“, fragte sie, als sie ausgestiegen waren. 
 
    „Nach Alberta, in den Jasper Nationalpark. Das Kloster liegt in der Nähe der Stadt Jasper, nordwestlich von Calgary.“ 
 
    Die Göttin runzelte die Stirn, als die Beschreibung eine Erinnerung in ihr auslöste. „Wie heißt das Kloster?“ 
 
    „Sanktejo.“ Emory lächelte. „Das ist Esperanto und bedeutet –“ 
 
    „Zufluchtsort“, fiel Hel ihm ins Wort und seufzte. „Jetzt bin ich mir sicher, dass die Mönche dir deine Fragen beantworten können.“  
 
    „Wieso?“ 
 
    „Weil dieses Kloster seit Jahrhunderten existiert und allen magischen Wesen Schutz und Hilfe bietet, die sich verstecken müssen.“  
 
    Ungläubig starrte Emory sie an. „Was weißt du noch über das Kloster? Und über die Mönche? Sind sie auch magisch?“ 
 
    „Ich habe im sechzehnten Jahrhundert im Sanctuary, so hieß das Kloster damals, eine Wolfshäuterin abgeholt, die von zwei Vampiren fast zu Tode gehetzt worden war und das Glück hatte, von den Mönchen gefunden zu werden. Du hast Florentine bereits kennengelernt.“ Die Göttin lächelte. „Und nein, die Mönche sind ganz normale Menschen, die lediglich über die magische Welt Bescheid wissen. Seit langer Zeit genießen sie aber bereits das Vertrauen vieler magischer Wesen, weil sie sich nicht in deren Streitigkeiten einmischen, sondern jeden gleich behandeln, egal wer er ist. Sie können auch Zauber durchführen, die sie gelernt haben, und tragen Amulette, die sie die magischen Signaturen der Wesen erkennen lassen, die vor ihrer Tür um Einlass und Asyl bitten.“ 
 
    Hels Worte schwirrten durch Emorys Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein! Der Ort, den er bis eben noch sein wahres Zuhause genannt hatte, war innerhalb von ein paar Minuten zu einem völlig fremden geworden! Zu einem Ort, an dem nichts so war, wie er gedacht hatte! Zu einem Ort, an dem man Geheimnisse vor ihm hatte! 
 
    Ihm wurde schwindlig. Rasch ging er in die Hocke, lehnte sich gegen den Porsche und versuchte, seinen schnellen Atem unter Kontrolle zu bringen. 
 
    Hel kniete sich vor ihn und legte ihre Hände auf seine. „Es tut mir so leid! Ich habe nicht richtig nachgedacht. Ich hätte dir das schonender beibringen müssen.“ 
 
    „Es muss dir nicht leidtun.“ Emory knirschte mit den Zähnen. „Im Gegensatz zu ihnen hast du mir die Wahrheit gesagt. Wie konnten sie nur, Hel? Die Mönche müssen doch gewusst haben, was ich bin, oder? Sonst hätten sie mich nicht all die Jahre mit ihrem Unterricht und Training auf etwas vorbereitet, von dem ich keine Ahnung hatte. Und was ist mit meinen Freunden im Kloster? Wenn das alles magische Wesen sind … wir haben so viele wichtige Dinge miteinander geteilt, aber das Allerwichtigste haben sie mir verschwiegen. Nämlich, wer sie wirklich sind.“ 
 
    Die Göttin streichelte sanft seine Hände. „Das sind alles berechtigte Fragen und wir werden uns die Antworten jetzt holen.“ Sie stand auf und zog ihn hoch. „Ich glaube aber, dass die Mönche einen triftigen Grund hatten, dir nicht die Wahrheit zu sagen. Und ich finde den Grundsatz, im Zweifel für den Angeklagten, erst mal gar nicht schlecht.“ 
 
    Emory nickte. „Ich hoffe es, sonst bricht meine Welt ganz auseinander.“ 
 
    „Auf nach Kanada.“ Hel öffnete einen Durchgang, doch statt der kanadischen Wildnis blinzelte sie in die Sonne, die eine gleißend helle Wüstenlandschaft beschien. Die Göttin verdrehte die Augen. „Okay, ich gebe mir maximal fünf Versuche, bevor ich das Plopptaxi anrufe und die kleine Hel von ihrem Papi abgeholt werden muss. Das aber wirklich nur im Notfall – es ist ein bisschen entwürdigend.“ 
 
    „Ehrlich gesagt fände ich es auch besser, wenn wir das alleine hinbekommen.“ Emory konnte trotz allem, was er gerade erfahren hatte, ein Grinsen nicht unterdrücken. „Ich weiß nicht, ob ich dem Humor deines Vaters wirklich gewachsen bin.“  
 
    Lachend nickte Hel. „Versteh ich gut. Dann auf ein Neues.“  
 
    Emory legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich bin sehr zuversichtlich.“  
 
    Hel atmete tief durch und schüttelte die Hände aus. Emorys Berührungen nahmen ihr ein bisschen von der Anspannung, die sie befallen hatte, seit sie die Ringe nicht mehr abnehmen und nicht mehr präzise zaubern konnte. Es war schlimm und beunruhigte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Natürlich wäre sie lieber heute als morgen wieder ganz sie selbst, aber sie musste zugeben, dass ihre neue Unzulänglichkeit auch zu witzigen Ereignissen geführt hatte. Schmunzelnd dachte sie an die verwirrten Pinguine und die Kuckucksuhr und öffnete einen neuen Durchgang.  
 
    Ein Dschungel erschien. 
 
    Hel kicherte. „Immerhin Bäume. Das ist doch schon mal was. Geht in die richtige Richtung. Ich glaube, ich bin ganz dicht dran.“  
 
    Emory warf ihr einen verblüfften Blick zu. „Ist das jetzt deine Art von Galgenhumor?“ 
 
    „Wahrscheinlich.“ Sie kicherte erneut und probierte es noch einmal.  
 
    Ein dichter Tannenwald tauchte vor ihnen auf. Im Vordergrund befand sich ein Fluss und im Hintergrund waren Berge mit schneebedeckten Gipfeln zu sehen. 
 
    „Du hast es geschafft!“, rief Emory. „Ich weiß genau, wo wir sind. Das Kloster befindet sich gleich hinter der Flussbiegung.“ Er verbeugte sich vor Hel und hielt ihr seine rechte Hand hin. „Darf ich bitten?“ 
 
    Hel grinste und griff danach. „Lass das nicht meinen Vater hören. Er wird dich sonst wieder darauf festnageln, mir einen Antrag zu machen.“  
 
    Lachend durchschritt Emory mit der Göttin das Portal. 
 
    
Als Emory von weitem die Klostermauern sah, wurden seine Schritte langsamer. 
 
    Hel drückte seine Hand. „Brauchst du noch Zeit?“ 
 
    „Nein. Es ist nur so … ich habe mich hier nicht nur immer zuhause gefühlt, sondern vor allem geborgen. Und jetzt bin ich verwirrt und wütend und weiß nicht, was ich denken soll.“ 
 
    „Es wird sich alles klären“, versicherte Hel ihm. 
 
    „Hoffentlich.“ Als sie dem Gebäudekomplex näherkamen, nahm er plötzlich die Energie wahr. Das ganze Areal vibrierte förmlich vor Magie. Wieso hatte er das nie bemerkt? Heftiger Zorn stieg in ihm auf. Er spürte, dass Hel beruhigend über seine Finger streichelte. Sie wusste, was er empfand, und er war dankbar, sie an seiner Seite zu haben. 
 
    Hel betrachtete die Mauern, die so vielen magischen Wesen Schutz geboten hatten und es immer noch taten. Das Kloster stand auf heiligem Boden, was ein großer Teil der magischen Wesen respektierte und sie deshalb von den hierher Geflüchteten fernhielt. Für den Rest gab es eine Menge Schutzzauber aller Art, um ihnen den Zutritt zu verwehren. „Spürst du die unterschiedlichen Zauber?“, fragte sie leise.  
 
    Emory nickte. „Es ist überwältigend und ich fühle mich, als ob ich geprüft werde, je näher ich komme.“  
 
    „Das ist der Megrallamzauber.“ Hel deutete auf ein bläuliches Flirren, das etwa in Knie- und Schulterhöhe das gesamte Gelände umspannte. „Er wird eingesetzt, um die Absichten zu überprüfen, mit denen jemand sich seinem Inneren nähert. Es braucht zwölf sehr mächtige Magier und Hexen, um den Bann so stark zu machen, wie er hier ist.“  
 
    Plötzlich wurden sie beide von unsichtbaren Kräften davon abgehalten, noch einen einzigen Schritt weiterzugehen. 
 
    „Was soll das?“, rief Emory erbost. „Wieso lassen sie uns nicht durch?“  
 
    Hel runzelte die Stirn. „Das ist in der Tat merkwürdig. Wir wollen sie ja nicht angreifen.“  
 
    Wie auf Kommando verwandelte sich die Mauer vor ihren Augen in einen waffenstarrenden Wall aus scharfen Schwertern, Pfeilen und Lanzen. Das Kloster sah auf einmal wie eine mittelalterliche Festung aus. 
 
    „Jetzt reicht es mir aber!“ Emory straffte die Schultern. „Bruder Tuck!“, brüllte er. „Bruder Melchior! Ich bin es. Emory Blackmore. Ich komme, um Antworten zu erhalten.“  
 
    „Emory? Du?“, erklang eine erstaunte Stimme hinter dem Wall. „Meine Güte! Was für eine Freude! Warte kurz, mein Junge!“  
 
    Gleich darauf erschien ein kahler Kopf über den Zinnen. Das freudige Lachen erstarb jedoch sofort auf seinem Gesicht und stattdessen breitete sich ein Ausdruck der Bestürzung darauf aus. 
 
    Emory lachte bitter. „Ja, genau, Bruder Tuck. Ich weiß es. Und ich weiß auch, dass du gerade einen Knochenbrecherdämon und eine Hexe vor dir siehst. Aber das ist nur ein Tarnzauber, denn ich bin ein römischer Halbgott.“ 
 
    Der Mönch wurde blass. 
 
    „Und die Frau an meiner Seite ist auch keine Hexe“, fuhr Emory fort. „Das ist Hel. Die Hel. Die Unterweltgöttin und Herrscherin über Helheim. Und wir würden jetzt verdammt gerne eintreten und mit dir reden und nicht weiter wie Schwerverbrecher behandelt werden.“ Anklagend zeigte er auf die Waffen, die auf sie gerichtet waren. 
 
    „Entschuldigt, aber das macht das Kloster von ganz allein. Für euch ist noch keine Berechtigung erteilt worden. Ich kümmere mich sofort darum.“  
 
    Einen Moment später sah das Kloster wieder unschuldig und friedlich aus. Die Eingangstür öffnete sich und Bruder Tuck winkte sie herein.  
 
    Hel bemerkte, dass er Emory sofort umarmen wollte, aber Emory wich eilig zurück. Der Mönch sah ihn traurig an, sagte aber nichts, sondern führte sie durch einen hübschen Garten, in dem viele aus dem Kloster die warmen Temperaturen genossen. 
 
    Emory erstarrte, als er auch einige seiner früheren Freunde entdeckte, die sich jetzt tatsächlich als magische Wesen entpuppten. Vampire, Hexen, Dämonen. Der Verrat traf ihn mitten ins Herz! Er ignorierte ihr freudiges Winken und wandte sich von ihnen ab. Einen Augenblick später spürte er wieder Hels Hand und ihre Berührung schenkte ihm Kraft und Trost.  
 
    Bruder Tuck brachte sie in die Bibliothek und deutete auf ein paar bequeme Stühle, auf denen sie Platz nahmen.  
 
    „Möchtet ihr Tee oder Kaffee?“  
 
    „Wir wollen nichts trinken“, erwiderte Emory kühl. „Wir wollen Antworten.“ 
 
    „Also gut.“ Der Mönch atmete tief durch. „Du weißt also, dass du ein Halbgott bist. Deine Mutter hatte sich so gewünscht, dass das nicht passiert.“ 
 
    Emory spürte, wie eine Wut in ihm aufstieg, die heiß und scharf war wie glühendes Eisen. Bruder Tuck spürte das offensichtlich auch, denn er hob beschwichtigend die Hände. 
 
    „Es war der ausdrückliche Wunsch deiner Mutter, als sie dich zu uns gebracht hat. Wir hatten keine andere Wahl.“ 
 
    „Meine Mutter hat mich hergebracht?“, presste Emory zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Was ist mit meinem Vater? Ihr habt mir immer erzählt, dass meine Eltern mich nicht wollten und mich hier ausgesetzt haben. Ich kann nicht glauben, dass ihr mich all die Jahre belogen habt!“  
 
    Bruder Tuck ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, wie du dich gerade fühlst.“ 
 
    „Nein! Das kannst du nicht!“ Emory sprang von seinem Stuhl und baute sich vor ihm auf. „Habt ihr eigentlich sehr über mich gelacht, als ihr meine armseligen Versuche beobachtet habt, etwas über meine Herkunft zu erfahren? Wie ich immer wieder vergeblich nach Informationen über meine Eltern gesucht habe?“ 
 
    „Natürlich nicht. Dich im Unklaren lassen zu müssen, hat uns das Herz gebrochen.“ 
 
    Und es brach Hels Herz, Emory so verzweifelt zu sehen, aber sie hielt sich zurück. Es war besser, sich nicht einzumischen, nicht einmal an seiner Seite zu stehen und seine Hand zu halten. Das war ein Kampf, den er jetzt alleine ausfechten musste. Manche Dinge musste man selbst zu Ende bringen. 
 
    Emory schnaubte. „Meine Mutter ist also eine römische Göttin. Das ist doch richtig, oder? Sag es! Ich will es nur einmal aus deinem Mund hören. Mach schon!“ 
 
    Erschüttert sah Bruder Tuck zu dem Mann auf, den er hatte aufwachsen und gedeihen sehen und den er liebte, wie einen eigenen Sohn. „Es stimmt. Deine Mutter war eine römische Göttin.“ 
 
    „War? War eine römische Göttin? Sie ist tot?“ Emory starrte ihn geschockt an und als Tuck nickte, riss in ihm eine Wunde auf, die sich vielleicht nie wieder schließen würde. „Wieso? Wieso konntet ihr sie nicht schützen? Das hier ist doch ein Scheiß-Zufluchtsort für magische Wesen!“  
 
    Der Mönch seufzte. „Ich werde versuchen, dir alles zu erklären, aber zuerst solltest du dir das hier ansehen. Es gehörte deiner Mutter.“ Er ging zu einem Regal und zog ein Buch hervor.  
 
    Hel beobachtete, dass er dahinter einen kleinen Hebel betätigte, woraufhin sich ein Regalbrett drehte und ein Versteck preisgab. Der Mönch entnahm ihm ein mehrreihiges Collier aus schwarzen Onyxperlen, das mit silbernen Verschlüssen verziert war. Es sah wunderschön aus und Hel spürte sofort ein unbändiges Verlangen, es zu berühren. Sie sog scharf die Luft ein und zügelte sich, aber Bruder Tuck hatte es bemerkt. Er drehte sich zu ihr und sah sie fragend an. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was es ist, aber ich habe das Gefühl, ein Anrecht darauf zu haben.“  
 
    Emory starrte das Collier an, dann Hel. „Ein Anrecht auf den Schmuck meiner Mutter? Bitte sag mir nicht, dass du meine Mutter bist und das nur irgendwie vergessen hast!“  
 
    „Was? Nein!“ 
 
    „Natürlich ist sie das nicht.“ Bruder Tuck lächelte Emory an. „Deine Mutter hat das Collier hiergelassen als Bezahlung für deine Sicherheit.“ Er hob die Hand, als Emory erneut auffahren wollte. „Wir haben es für dich verwahrt und hatten nie die Absicht, es zu veräußern. Für wen hältst du uns?“  
 
    Emory verzog das Gesicht. „Ganz ehrlich? Das willst du lieber nicht wissen.“  
 
    „Verstehe, mein Junge. Hier ist noch etwas für dich.“ Tuck entnahm dem Fach einen versiegelten Briefumschlag. „Deine Mutter hat gehofft, dass du ihn niemals bekommen würdest, denn dann hätte sich ihr Wunsch erfüllt, dass du ein normales Leben haben würdest. Aber nun ist es doch anders gekommen.“  
 
    Emory streckte wortlos die Hand aus und nahm den Umschlag entgegen. In einer eleganten Handschrift stand nur ein Wort darauf – Emory. Der Umschlag wirkte alt, aber nicht besonders. Wie ganz normales Briefpapier. Hinten ins Siegelwachs war ein schlichtes Herz geprägt. Emory spürte einen Kloß im Hals. Nach all der Zeit etwas von seiner Mutter zu finden, etwas, das sie in den Finger gehalten und selbst geschrieben hatte, ließ seine Hände zittern. Er räusperte sich. „Ich würde ihn gerne alleine lesen.“  
 
    „Natürlich.“ Bruder Tuck bedeutete Hel, ihm zu folgen. 
 
    Die Göttin stand auf und drückte Emorys Schulter. „Ich bleibe in der Nähe, falls du mich brauchst.“  
 
    Emory nickte nur und starrte weiter auf den Brief.  
 
    Nach einer letzten, sanften Berührung verließ Hel mit dem Mönch die Bibliothek und schloss leise die Tür. 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 7 
 
    
Emory sank in den nächstbesten Sessel und starrte auf den Umschlag. Er wollte das Siegel nicht brechen, wollte es nicht kaputtmachen, also sah er sich nach einem Stift oder etwas in der Art um. Sein Blick fiel auf das Collier, das Bruder Tuck auf einen Beistelltisch gelegt hatte. Daneben lag griffbereit ein silberner Brieföffner, den er offensichtlich vorausschauend ebenfalls dort platziert hatte. Vorsichtig schlitzte Emory den Umschlag oben auf und entnahm ihm ein eng beschriebenes Blatt.  
 
    Mein über alles geliebter Sohn!  
 
    Mein Emory! 
 
    Wenn du diese Zeilen liest, weißt du, dass du ein Halbgott und magisch bist, und wahrscheinlich bist du zornig auf die Mönche und alle im Kloster, weil sie dir nichts gesagt haben. Bitte nicht. Sie haben nur meinen Wünschen entsprochen. Ich hätte dir so gerne alles selbst erklärt, aber wenn du diesen Brief liest, bin ich schon für immer weg.  
 
    Jetzt hatte er es schwarz auf weiß. Sie war wirklich tot. Tränen schossen Emory in die Augen und er brauchte ein paar Minuten, bis er sich so weit gefasst hatte, um weiterlesen zu können.  
 
    Ich hätte dich so gerne aufwachsen sehen, hätte gerne deine Tränen getrocknet und mit dir gespielt und gelacht. Hätte dir gerne alles beigebracht, was ein Halbgott wissen sollte, und an deinem Leben teilgehabt. Aber das ist mir leider nicht vergönnt und so gebe ich dich in die Hände derjenigen, denen ich mit meinem Leben vertraue. Bruder Tuck und Bruder Melchior haben versprochen, für dich zu sorgen, wie für einen eigenen Sohn, und dass sie dir alles beibringen werden, was du brauchst, falls das Schlimmste eintrifft – dass mein Schutz für dich versagt und du das Geheimnis entdeckst, wer du wirklich bist. 
 
    Emory ließ den Brief sinken und erlaubte sich einen weiteren Moment der Trauer. Der Trauer darüber, dass er seine Mutter nicht kennengelernt hatte und dass er niemals erfahren würde, wie es war, von einer Mutter getröstet zu werden, auch wenn er tatsächlich von den Mönchen geliebt worden war. Er hatte es gut bei ihnen gehabt und sie waren immer für ihn dagewesen. Sein Zorn auf sie verebbte und er wischte sich die Tränen aus den Augen. Ein paarmal atmete er tief durch, dann konnte er weiterlesen.  
 
    Ich werde gejagt, Emory. Von der Schwesternschaft der Dunklen Sonne. Sie wollen, dass ich etwas für sie tue, das ihre Meisterin aus einer anderen Dimension zurückholt, in der sie gefangen ist. Das will ich aber auf keinen Fall! Das wäre das Ende der Welt, wie wir sie kennen, und ich wünsche niemandem, nicht einmal meinen ärgsten Feinden, dass sie eine Herrschaft der Schwesternschaft der Dunklen Sonne erleben müssen.  
 
    Es ist so wenig Zeit, weil sie mir dicht auf den Fersen sind, aber hier ist meine Geschichte, die damit auch ein Teil deines Erbes ist. 
 
    Ich bin Cardea, Göttin der Türen und Durchgänge. Als Nachfahrin von Propylaia und Hekate habe ich die Macht, jede Tür zu öffnen und Durchgänge überallhin zu erschaffen. Ich kann öffnen, was geschlossen ist, und schließen, was geöffnet ist. Durch Verrat wurde ich von der Schwesternschaft der Dunklen Sonne gefangen. Sie wollten mich zwingen, für ihre Meisterin eine Tür zu erschaffen, aber ich weigerte mich. Sie haben mich gefoltert, haben versucht, mich zu verführen mit Macht und Reichtum, aber ich blieb standhaft und konnte eines Tages durch pures Glück fliehen. 
 
    Weil ich nicht wusste, wem von den Göttern ich trauen konnte, da die Schwesternschaft ihre Anhänger überall hat, habe ich mich in der Menschenwelt versteckt. Erfolgreich. So erfolgreich, dass ich nachlässig wurde und mein Teil vom Glück haben wollte. Als ich deinen Vater kennenlernte, wusste ich sofort, dass er die Liebe meines Lebens ist. Ich habe mich ihm irgendwann offenbart, ihm die Wahrheit über mich erzählt, und er hat reagiert, wie es besser nicht hätte sein können.  
 
    Wir haben uns so sehr geliebt, mein Sohn! Bitte glaube niemals, dass er dich hätte gehen lassen, wenn er eine Wahl gehabt hätte!  
 
    Als ich schwanger wurde, ist er vor Freude fast ausgeflippt. Wir hatten uns ein wunderbares Heim geschaffen und haben dich sehnsüchtig erwartet. Als du endlich da warst, haben wir dich geradezu mit Liebe überschüttet! Wir konnten nicht genug davon bekommen, dich zu halten und dich beim Schlafen zu beobachten und dich wie das Wunder zu betrachten, das du warst. Unser Wunder, Emory. Du warst unser Wunder!  
 
    Aber es war natürlich zu schön, um wahr zu sein. Vier Wochen nach deiner Geburt habe ich gespürt, dass die Schwesternschaft in der Nähe ist. 
 
    Emory schluckte. Sein Mund war ganz trocken. Zu lesen, was seine Mutter durchgemacht hatte, tat weh. Und zu lesen, wie sehr seine Eltern ihn geliebt hatten, ebenfalls, wenn auch auf eine ganz andere Weise. Und es warf so viele Fragen auf. Was war das für eine Schwesternschaft? Wieso hatte sein Vater keine Wahl gehabt? Und wieso hatte Hel den Ring seiner Mutter und Urgroßmutter an der Hand und konnte sie nicht mehr lösen? 
 
    Er stand auf und goss sich ein Glas Wasser aus der Karaffe ein, die wie immer auf der Fensterbank stand. Mit großen Schlucken trank er aus, bevor er sich wieder setzte und weiterlas.  
 
    Ich weiß nicht, wie sie mir doch auf die Spur gekommen sind, und letztendlich ist es auch egal. Sie dürfen dich nicht bekommen und auch deinen Vater nicht. Ich weiß, dass ich niemals standhaft bleiben werde, wenn sie euch als Druckmittel einsetzen würden. Ich musste eine Entscheidung treffen und zwar schnell! 
 
    Dein Vater hat sofort geahnt, dass etwas nicht stimmt. Er hat mich angefleht, ihm zu sagen, was passiert ist, und ihn helfen zu lassen, aber er konnte nicht helfen. Nicht bei dieser Sache. Ich muss das alleine machen und ich musste ihn schützen. Also habe ich sein Gedächtnis modifiziert und bin verschwunden. Er weiß nichts mehr von uns und Göttern und magischen Wesen. Ich habe ihm damit die Chance gegeben, wieder ein normales Leben führen zu können, wie früher, bevor ich ihn in all das hineingezogen habe. Ich hoffe so sehr, dass es auch so ist und er mit jemand anderem glücklich wird. Ich wünsche es ihm! Er ist ein fantastischer Mann, Emory, und er war ein fantastischer Vater. Wenigstens für die kurze Zeit, die er mit dir verbringen durfte. 
 
    Emory sah, dass die Tinte an dieser Stelle verschmiert war, und wusste, dass seine Mutter geweint hatte, während sie diese Zeilen geschrieben hatte. Auch er dachte an seinen Vater und wie das Leben mit ihm wohl gewesen wäre. Das trieb ihm erneut Tränen in die Augen, aber er zwang sich, weiterzulesen. 
 
    Es bleibt mir jetzt nur eine einzige Möglichkeit, um der Schwesternschaft für immer zu entkommen und mich aus dem Spiel zu nehmen – ich muss meinem Leben ein Ende setzen. Ich muss mich komplett ausradieren, meine Seele vernichten, damit die Schwesternschaft mich auch in den Jenseitswelten nicht aufspüren kann. Ihr Arm ist lang und ich werde kein unnötiges Risiko eingehen. Deshalb werde ich die Tür zu einem Ort öffnen, den ich vor langer Zeit einmal entdeckt habe und der genau das tun wird. Er wird meine Seele auslöschen und nichts wird von mir übrigbleiben. Verzeih mir, mein Sohn, dass ich dir nun auch verwehre, mich nach dem Tod wiederzusehen, aber es ist die richtige Entscheidung. Ich hoffe, du wirst es verstehen. 
 
    Emory schluckte. Was musste das für ein Ort sein, der eine Seele völlig auslöschte? Er schauderte. Dass seine Mutter das auf sich genommen hatte, zeugte von ihrer Verzweiflung und ihrem Mut. 
 
    Ich bin nur froh, dass du ein Junge bist. Weil du als männlicher Nachkomme meine Kraft nicht übernehmen kannst, wird sie mit mir endgültig aussterben. Wenn du eine Tochter gewesen wärst, hätte ich uns wahrscheinlich beide opfern müssen …  
 
    Es tut mir leid, mein Sohn. So unendlich leid, dass ich dir die Chance nehmen muss, mit deinen Eltern aufzuwachsen.  
 
    Aber da ich mir nichts mehr wünsche, als dir einen guten Start ins Leben auch ohne Eltern zu ermöglichen, gebe ich dich in die Obhut des Klosters. Ich weiß, dass sie dich lieben werden, und ich hoffe, dass du dein Leben unbeschwert von allem Magischen leben kannst und nie erfährst, wer du wirklich bist. Da du diesen Brief jetzt aber liest, hat sich mein Wunsch nicht erfüllt und du kennst die Wahrheit. 
 
    Wieder waren Flecken auf dem Papier und Emorys Herz zog sich zusammen, aber er fühlte auch unendliche Liebe für seine Mutter und unbändigen Stolz. Sie hatte entschlossen und mutig etwas getan, was nicht viele tun würden – sie hatte ihr Leben gegeben, um andere zu beschützen! Welch größeres Opfer konnte man bringen? Welch noblere Tat war überhaupt möglich? Zärtlich streichelte er über das Papier und las weiter. 
 
    Mein geliebtes Kind, ich weiß nicht, was so fürchterlich schiefgegangen ist, dass du meinen Brief nun doch vor dir hast, aber da es nun geschehen ist, hier noch ein paar erklärende Zeilen. Ich habe einen Zauber über dich gelegt, der nicht nur deine eigene Magie unterdrückt, sondern vor allem deine wahre Gestalt vor anderen Magischen verbirgt. Niemand soll dich als Halbgott erkennen. Nur wenn du aussprichst, dass du ein römischer Halbgott sein möchtest, wird mein Zauber gebrochen. Und das hast du offensichtlich getan. Ich kann mir nicht ausmalen, wie es dazu kommen konnte, dass du diese Worte ausgesprochen hast. Ich dachte, das wäre so unwahrscheinlich. Dass mein Zauber absolut wasserdicht wäre. Falsch gedacht.  
 
    Ich muss jetzt gehen, mein Sohn. Ich will die Schwesternschaft nicht noch im letzten Moment zum Kloster locken. Ich bin nicht sicher, ob es deren Ansturm standhalten kann.  
 
    Bitte verzeih mir, dass ich dich zurücklassen muss und dass du deinen Vater niemals kennenlernen wirst. Ich liebe dich über alles und wünschte, wir hätten wenigstens so viel Zeit zusammen gehabt, dass du dich an mich erinnern kannst. 
 
    Bitte pass auf dich auf in dieser neuen Welt, die du gerade entdeckst, und behalte mich in freundlicher Erinnerung,  
 
    deine Mutter Cardea  
 
    Emory sackte in sich zusammen und jetzt ließ er seinen Tränen freien Lauf. Der Schmerz war gewaltig, fraß sich tiefer und tiefer in sein Herz. Was musste seine Mutter ausgestanden haben, ganz allein die Verantwortung für so eine Entscheidung zu übernehmen? Sich zu opfern, damit ihre Feinde sie nicht für ihre Zwecke benutzen konnten? Wie unglaublich tapfer sie gewesen war!  
 
    Er drohte in seinen Gefühlen zu versinken, als sich eine Hand sanft auf seine legte. Mit tränennassen Augen sah er auf. Hel kniete vor ihm.  
 
    „Ich habe deinen Schmerz gespürt.“  
 
    Sie streichelte seinen Handrücken und war einfach da. Dankbar griff er nach ihr, zog sie hoch und auf seinen Schoß. Es fühlte sich richtig an, sie zu halten und sich gleichzeitig an ihr festzuhalten.  
 
    Hel schlang ihre Arme um ihn und ließ ihn trauern. Trauer brauchte Zeit und Raum und beides würde sie ihm geben.  
 
    Emory wusste nicht, wie lange sie einfach nur so gesessen hatten, bis er schließlich so weit war, ihr den Brief zu zeigen.  
 
    Schweigend las Hel ihn und ihre Hände verkrampften sich. Cardeas Geschichte berührte sie tief, aber sie fühlte sich darüber hinaus durch den Ring und ihren Sohn so sehr mit der römischen Göttin verbunden, dass es ihr fast den Atem nahm. Das beunruhigte sie zutiefst und machte ihr fast Angst. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, als ob sie damit die Gefühle loswerden könnte. 
 
    „Wieso schüttelst du den Kopf?“, fragte Emory leise.  
 
    „Weil ich versuche, mich nicht von Gefühlen überwältigen zu lassen, die nicht meine sind.“ 
 
    Erstaunt sah er sie an. „Nicht deine sind?“ 
 
    „Der Ring deiner Mutter löst etwas in mir aus. Dinge, die nicht zu mir gehören.“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.“  
 
    „Schon gut. Du musst es mir nicht erklären. Ich glaube, ich spüre es auch.“  
 
    Jetzt war es an Hel, ihn überrascht anzusehen.  
 
    „Ich habe das Gefühl, dass der Ring mich ruft. Dass er mir etwas sagen will.“ Er sah auf das Muster in seiner Handfläche, das der Ring hinterlassen hatte, und strich damit sanft über den Ring seiner Mutter an Hels Finger. Ein Energiestoß presste ihn tiefer in den Sessel und er keuchte auf.  
 
    Hel sog erschrocken die Luft ein. „Verflucht, Emory! Ich habe dir gesagt, du sollst den Ring nicht berühren!“ 
 
    „Aber du hast mich mit ihm doch auch schon berührt, als du meine Hände genommen oder mich umarmt hast, und es ist nichts passiert.“ 
 
    „Ich bin seine Trägerin. Das ist was anderes.“  
 
    „Aber den Energiestoß hast du auch gespürt?“  
 
    „Und ob ich das habe“, erwiderte Hel und ihre Stimme zitterte leicht. 
 
    Ein Schauer lief Emory über den Rücken. Er nahm Hel den Brief aus der Hand und legte ihn auf den Beistelltisch. Ein erneuter Energiestoß durchfuhr ihn und er erstarrte.  
 
    Vor ihm erschien plötzlich eine Frau, die ein Baby in ihren Armen hielt. Ihr gegenüber standen Bruder Tuck und Bruder Melchior. Emory konzentrierte sich und plötzlich hörte er Stimmen.  
 
    „Bitte nehmt ihn auf. Nur euch kann ich ihn anvertrauen.“  
 
    Seine Mutter! Das war seine Mutter! Wie wunderschön sie war, selbst in ihrer Verzweiflung! Und er war das Baby, das verschlafen zu ihr aufsah und mit ihren langen dunklen Haarsträhnen spielte. Emory schluckte schwer und wollte auf sich aufmerksam machen, aber er konnte sich nicht bewegen und es kam auch kein Ton über seine Lippen.  
 
    Bruder Tuck schüttelte den Kopf. „Cardea, du hast eine schier unmögliche, harte Entscheidung getroffen, die viele Leben retten wird. Dafür stehen wir alle in deiner Schuld, aber willst du den Kleinen nicht doch auf den Olymp bringen lassen? Willst du ihm wirklich die Chance nehmen, unter Göttern aufzuwachsen?“ 
 
    Cardea schnaubte. „Wenn ich ihnen schon nicht vertraut habe, mir zu helfen, weil ich nicht weiß, wer dort vielleicht mit der Schwesternschaft sympathisiert, werde ich wohl kaum meinen Sohn in ihre Obhut geben. Und ihr wisst, wie manche von ihnen sein können – ein Halbgott wird dort nie ebenbürtig sein. Emory ist auch halb Mensch, also entscheide ich, dass diese Seite die richtige für ihn ist. Er soll ein normales Leben führen. Und er soll unter aufrichtigen Menschen aufwachsen und ins Leben starten. Bei euch.“ 
 
    Die Mönche wechselten einen langen Blick miteinander und nickten schließlich.  
 
    „Einverstanden, Cardea.“ Bruder Tuck lächelte. „Wir werden uns um ihn kümmern und ihm so viel Liebe schenken, wie wir können.“ 
 
    Erleichtert atmete Cardea auf. „Danke.“ Sie beugte sich über das Baby und strich ihm sacht durch die braunen Locken, bevor sie einen Kuss auf seine Stirn drückte. „Mögest du immer beschützt sein und nur Liebe erfahren. Möge das Universum dir wohlgesonnen sein und dir ein friedliches Leben bescheren. Ich liebe dich, mein Sohn.“ Sie reichte ihr Kind Bruder Tuck. „Passt gut auf ihn auf.“ Sie deutete auf den Beistelltisch, der in einer anderen Ecke des Zimmers stand. „Ich hoffe, dass der Tag niemals eintritt, aber falls Emory jemals nach Antworten fragt, weil er herausgefunden hat, was er ist, dann gebt ihm bitte den Brief. Und da liegt auch noch ein zweiter für euch mit Anweisungen, was ihr ihm über seine Eltern sagen sollt, wenn er Fragen stellt.“ 
 
    Bruder Tuck drückte das Baby an sich, das die Stirn runzelte, als spürte es, dass etwas nicht stimmte.  
 
    Cardea machte zwei Schritte in Richtung Tür, eilte dann aber noch einmal zurück und küsste ihren Sohn zärtlich. „Ich liebe dich! Vergib mir!“  
 
    Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich umdrehte und die Bibliothek endgültig verließ.  
 
    Mit einem Ruck kam Emory wieder in die Realität zurück. „Ich habe meine Mutter gesehen! Hel, ich habe meine Mutter gesehen! Und gehört!“ Er wusste nicht, ob er weinen oder lachen wollte.  
 
    „Du bist sehr aufgewühlt“, sagte Hel sanft.   
 
    „Was? Ja, natürlich. Aber ich habe sie gesehen. Am Tag, als sie mich hier abgegeben hat. Sie hatte lange dunkle Haare, trug eine hellblaue Jeans und ein graues Sweatshirt! Tuck und Melchior waren beide hier und wollten mich erst gar nicht nehmen, sondern meine Mutter überreden, mich zu den Göttern bringen zu lassen, aber sie wollte, dass ich bei den Menschen aufwachse. Ich habe es gesehen! Das habe ich mir nicht eingebildet!“  
 
    Hel betrachtete ihn verblüfft. „Wie sollte das möglich sein? Woher solltest du das plötzlich können?“ 
 
    „Ich weiß es doch auch nicht, aber irgendetwas muss das ausgelöst haben.“ Emory überlegte scharf. „Die Vision hat angefangen, als ich den Brief weggelegt habe.“ 
 
    „Das könnte es sein! Einige Wesen besitzen die Fähigkeit, zu spüren, welche Erinnerungen ein Gegenstand gespeichert hat“, erklärte Hel. „Ich habe zwar noch nie gehört, dass man sich dabei Szenen wie aus einem Film anschauen kann, die auch noch Ton haben, aber das wäre nicht das Ungewöhnlichste, das ich jemals erlebt habe.“ Sie nahm den Brief und überreichte ihn Emory. „Und? Siehst du was?“ 
 
    „Gar nichts. Keine Bilder. Kein Ton. Und einen Energiestoß habe ich diesmal auch nicht bekommen.“ Er rieb sich über die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Also, nochmal ganz von vorne. Ich habe den Brief auf den Tisch gelegt und –“ 
 
    „Der ist aus Holz!“, rief Hel aufgeregt. „Natürlich! Der Tisch ist aus Holz und du hast ihn berührt! Du hattest bereits als Mensch“, sie machte Anführungszeichen in die Luft, „eine besondere Verbindung zu Holz. Du erschaffst Türen, die die Seele einer anderen Person abbilden. Und nun hat sich diese Gabe in eine noch viel mächtigere verwandelt. Das muss es sein! Versuch es!“ 
 
    „Okay.“ Schnell legte Emory die Hand auf den Tisch und sofort spürte er wieder die Energie. Vor ihm erschienen die beiden Mönche. Bruder Tuck hatte wesentlich weniger Haare auf dem Kopf, also mussten einige Jahre vergangen sein. 
 
    „Er gibt einfach nicht auf und will endlich mehr über seine Eltern erfahren.“ Tuck lief unruhig in der Bibliothek auf und ab. „Findest du es wirklich richtig, ihm weiterhin die Wahrheit über sie vorzuenthalten? Diese Lügerei macht mich ganz krank.“  
 
    Melchior stand am Fenster und hatte die Arme verschränkt. „Es war Cardeas letzter Wunsch und den müssen wir respektieren.“  
 
    Tuck blieb stehen und hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Es kommt mir trotzdem falsch vor. Wir können ihn doch nicht blind in dem Glauben lassen, seine Eltern hätten ihn nicht gewollt und einfach bei uns ausgesetzt. Ich wünschte, Cardea hätte sich eine bessere Geschichte ausgedacht. Irgendwas mit mehr Herz und Drama.“  
 
    „Sie wollte eben, dass er erst gar nicht auf die Idee kommt, solche Rabeneltern zu suchen.“ Melchior sah seinen Mitbruder ernst an. „Und denkst du wirklich, die Wahrheit würde es besser für Emory machen? Glaubst du nicht, dass die Wahrheit ihn auf einen dunklen Pfad der Rache gegen die Schwesternschaft führen würde, der ihn am Ende das Leben kostet?“  
 
    „Du hast ja recht … es tut mir nur so leid für ihn.“ Tuck sackte auf einen Stuhl, barg das Gesicht in den Händen und weinte.  
 
    Das Bild verblasste und Emory kam wieder ins Hier und Jetzt zurück. Schnell erzählte er Hel, was er gesehen und gehört hatte. „Es war furchtbar, Bruder Tuck so zu sehen. Ich muss sofort mit ihm reden. Ich habe ihm wirklich Unrecht getan.“ 
 
    „Das ist eine gute Idee. Ich weiß, wo er ist.“ Hel stand auf – und schwankte. Sie fühlte sich plötzlich so schwach, wie noch nie in ihrem Leben. Fassungslos bemerkte sie, wie ihre Beine unter ihr nachgaben, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.  
 
    Emory sprang auf und fing sie, bevor sie zu Boden ging. „Was ist mit dir?“, rief er erschrocken. Sie war unglaublich blass und in ihren Augen konnte er Angst erkennen, was ihn mehr erschreckte, als alles andere. 
 
    „Ich … ich weiß es nicht.“ Die Göttin krallte ihre Hand in seinen Arm. „Irgendwas ist nicht richtig …“, flüsterte sie. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 8 
 
    
„Tuck! Hilfe! Bitte, ich brauche Hilfe!“, schrie Emory. Er wusste nicht, was er tun sollte. Trotz seiner theoretischen Ausbildung und aller Bücher und Geschichten hatte er keinerlei Erfahrung mit echten magischen Wesen. In seiner Vorstellung wurden Göttinnen aber definitiv nicht ohnmächtig!  
 
    Der Mönch kam ins Zimmer gestürzt.  
 
    „Ach du Scheiße!“ Bruder Tucks Augen wurden groß, als er die bewusstlose Herrin der Unterwelt in Emorys Armen sah. „Folgt mir!“ Er drehte sich um und lief voraus.  
 
    Ohne eine Sekunde zu zögern rannte Emory ihm hinterher.  
 
    Sie eilten den Flur entlang in den Krankentrakt.  
 
    „Wir haben zum Glück gerade einen Rubinheiler hier, sie können Götter heilen!“ Tuck hielt Emory die Tür auf, bevor er ihm in den Saal folgte, in dem einige magische Wesen versammelt waren. „Torvald, wir haben ein Problem.“  
 
    Der rotblonde Mann drehte sich zu ihnen um.  
 
    Torvalds Lächeln erstarb, als er Hel erkannte. „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Sie hat gesagt, etwas ist nicht richtig, und ist dann einfach zusammengebrochen.“ Emory schluckte schwer.  
 
    „Leg sie hier hin.“ Torvald deutete auf eine Couch hinter sich.  
 
    Emory kniete sich hin und ließ Hel aus seinen Armen gleiten. Er streichelte kurz ihre Wange, bevor er sich wieder erhob und Torvald beobachtete, der sich ohne ein weiteres Wort der Göttin zuwandte und seine Hände über ihr ausstreckte. Ein tiefrotes Flimmern erschien, das aussah, als ob es ihren Körper scannen würde.  
 
    „In der Tat ist etwas nicht richtig. Ich weiß aber nicht, ob ich das lösen kann.“ Torvald musterte den jungen Mann, der die Göttin der Unterwelt hergetragen hatte, eingehend und seine Augenbrauen hoben sich langsam. „Wir verlegen das Gespräch an einen anderen Ort.“ Er wandte sich an seine Schüler. „Schluss für heute. Das ist zwar ein spannender Fall, aber die Privatsphäre unserer Patienten sollte immer geschützt bleiben. Hel ist nicht freiwillig hier und deshalb werde ich sie ohne euch behandeln. Wir sehen uns nächste Woche, bis dahin trainiert ihr bitte eure Ausdauer. Das war heute eher so mittelprächtig.“ Seine Klasse grinste verlegen, während er dem Halbgott bedeutete, Hel wieder hochzunehmen und ihm zu folgen.  
 
    
Sie betraten ein großes Zimmer im Krankenflügel. Emory wurde bewusst, dass er praktisch nie krank gewesen war und wunderte sich, dass ihm das nicht früher aufgefallen war. Es waren sowieso nur wenige Klosterbewohner jemals hier gewesen. Jetzt ahnte er auch, warum. Magische schienen selten krank zu werden. Vorsichtig legte er Hel auf das Bett. Sie sah sehr jung und verletzlich aus. Er streichelte ihre Hand, achtete aber darauf, die Ringe nicht anzufassen.  
 
    Das blieb nicht unbemerkt.  
 
    „Von wem hat sie die Ringe?“, fragte Torvald scharf.  
 
    Ohne seinen Blick von Hel zu nehmen, begann Emory zu erzählen, was passiert war. Und zwar von Anfang an. Wenn Tuck dem Heiler vertraute, würde er es auch tun.  
 
    „Die Ringe gehörten also deiner Mutter und deiner Ururgroßmutter?“  
 
    „Ja, zumindest hat Hel das gesagt.“ Jetzt sah Emory den Rubinheiler direkt an. „Und vorhin meinte sie, dass sie das Gefühl hat, dass das Collier meiner Mutter ihr gehören sollte. Und wir haben beide einen Energiestoß bekommen, als ich den Ring meiner Mutter angefasst habe.“ 
 
    Torvald nickte. „Jetzt ist es klar. Es ist eine magische Übertragung.“  
 
    „Was soll das sein?“ Emory lief ein Schauer über den Rücken, als er Bruder Tuck erschrocken einatmen hörte. 
 
    „Magische Übertragungen passieren äußert selten. Normalerweise kann man seine Magie weder verschenken noch weggeben. Auch kann Magie im Grunde genommen nicht gestohlen werden, obwohl es da tatsächlich einige Ausnahmen gibt.“ Der Rubinheiler seufzte, als er an die Geschichte seines Ordens dachte. „Auf jeden Fall ist es eigentlich ein seltenes Phänomen, auch wenn wir diesbezüglich gerade in den letzten Jahren andere Erfahrungen gemacht haben. Vielleicht hat dir Hel bereits vom Clan erzählt. Helen ist ein Beispiel dafür. Sie hat ihrem Mann unwissentlich Magie entzogen und ihn damit fast getötet. Und Armand, ein Elementewandler, kann einen Teil seiner Kräfte für eine kurze Zeit auf einen anderen Magischen übertragen, wenn auch nur unter großen Schmerzen für denjenigen. Und er hat seine Kräfte mit denen seiner Freundin Skai, einer Feuerdämonin, verbunden.“  
 
    „Ich verstehe nicht, was das mit Hel zu tun hat. Sie wird ja wohl nicht die Kräfte meiner Mutter übernommen haben. Meine Mutter …“ Emory presste kurz die Lippen aufeinander, so tief saß der Schmerz. „Wie ich gerade erfahren habe, ist meine Mutter seit über fünfunddreißig Jahren tot.“ 
 
    „Das tut mir sehr leid.“ Torvald sah den Halbgott mitfühlend an.  
 
    „Danke.“ Emory atmete tief durch. „Also, wie soll Hel plötzlich mit der Macht meiner Mutter verbunden sein?“ 
 
    „Wie du weißt, sind die Ringe am Ast der Hekate mächtige Zauberartefakte und gehörten mächtigen Frauen. Ich nehme an, sie tragen einen Teil der Magie ihrer Trägerinnen in sich. Wahrscheinlich wollte die Magie deiner Mutter zu dir, konnte es aber nicht, weil du ein Mann bist. Jedoch Magie, einmal erwacht, sucht sich immer einen Träger. Und Hel ist eine mächtige Göttin. Also hat sich die Magie mit ihr verbunden.“ 
 
    „Das verstehe ich, aber wieso beeinträchtigt es Hels Fähigkeiten und schwächt sie?“ Emory strich sanft über den Handrücken der Göttin.  
 
    „Es ist nicht ihre Art der Macht. Es ist nicht einmal der gleiche Energiekreis.“ Der Rubinheiler überlegte, wie er es am besten erklären konnte. „Vereinfacht gesagt, es ist römische Magie und die ist mit der nordischen nicht kompatibel. Das schwächt Hel. Du sagtest, dass sie danach sofort Schwierigkeiten hatte, zielgenau Portale zu öffnen. Das ist wahrscheinlich eine Nebenwirkung. Deine Mutter war die römische Göttin der Türen und Durchgänge und Hel hat eine ähnliche Gabe. Die unterschiedlichen Magien bekämpfen sich also mit hoher Wahrscheinlichkeit in Hel. Es ist wie ein Virus, das das Immunsystem angreift.“  
 
    „Aber wieso kann sie die Ringe nicht mehr abziehen, wenn die beiden Magien nichts miteinander zu tun haben wollen?“ Emory betrachtete die schön gearbeiteten Stücke mit Misstrauen. Wieso schadete die Magie seiner Mutter einer Frau, die ihm das Leben gerettet hatte und ihm immer mehr bedeutete?   
 
    „Das ist eine gute Frage.“ Torvald zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Und eine, auf die ich noch keine Antwort habe. Aber es ist wichtig, dass sie die Ringe so schnell wie möglich loswird.“  
 
    „Dann erledige das! Du bist doch ein Götterheiler!“ Emory stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Los! Heile sie!“ 
 
    Torvald hob langsam eine Augenbraue und legte den Kopf schief. Eine Geste, die er auch bei seinen Schülern anwandte, wenn sie sich im Ton vergriffen. 
 
    „Emory, benimm dich!“, wies Bruder Tuck ihn scharf zurecht. „Torvald ist einer der erfahrensten Rubinheiler. Wenn er helfen kann, wird er es tun! Wir haben dich nicht erzogen, derart respektlos und unverschämt zu sein.“ 
 
    „Ich bin nicht respektlos und unverschämt“, verteidigte Emory sich. „Ich weiß nur nicht, warum er hier steht und mir das alles erklärt, statt sie zu heilen!“  
 
    „Wie ich schon sagte, magische Übertragungen sind selten und nicht mal eben so im Vorbeigehen zu heilen.“ Torvald beschloss, dem jungen Halbgott sein Verhalten nicht übel zu nehmen. Als damals Lucy seine Schülerin wurde, hatte ihr Freund Ash genauso ungeduldig reagiert. „Ich brauche Hilfe dabei.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche, öffnete einen Chat und tippte eine Nachricht.  
 
    „Wie lange wird es dauern, bis sie wieder aufwacht?“ Emory spürte, dass er unruhig wurde.  
 
    „Das weiß ich nicht.“ Torvald legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Aber wir werden alles tun, um ihr zu helfen. Und dafür bringen wir sie erst mal zurück nach Helheim. Dort warten die anderen dann schon auf uns.“  
 
    „Wie kommen wir zurück, da Hel ja gerade kein Portal öffnen kann?“  
 
    „Kein Problem. Ihr Vater holt uns ab.“  
 
    Emory wurde blass.  
 
    
Hel schwebte in einem Raum, der von trübem Licht erhellt wurde und durch den Nebelschwaden zogen. Sie fühlte sich schwerelos und gleichzeitig zerrten alle Gewichte Midgards an ihr. Fasziniert sah sie auf ihre Hand, an der die silbernen Ringe pulsierten, als ob sie einen eigenen Herzschlag hätten. Sie spreizte die Finger und ihre Hand hob sich wie von selbst. Mit der linken versuchte sie, die Ringe abzuziehen, aber es gelang ihr nicht. 
 
    „Also bitte! Ich bin Hel, Göttin der Unterwelt. Zauberin und Seelenrächerin. Ich befehle euch, euch zu lösen!“ Sie legte all ihre Autorität in die Magie, aber die Ringe zeigten sich völlig unbeeindruckt. Hel seufzte. „Verdammt. Das kann doch einfach nicht wahr sein! Und wo bin ich überhaupt? Kommt mir null bekannt vor.“  
 
    „Rette …“ erscholl eine leise Stimme von irgendwoher.  
 
    Hels Kopf fuhr herum auf der Suche nach ihrer Quelle.  
 
    „Rette … nur du …“  
 
    „Wen soll ich retten?“ Hel lauschte angestrengt und meinte, eine Frauenstimme zu vernehmen, die ihr antwortete.  
 
    „Sohn … rette … zusammen.“  
 
    Die Göttin sah auf die Ringe an ihrer Hand, die schneller pulsierten. „Fuck! Cardea, bist du das?“  
 
    „Hilfe …“  
 
    „Wie soll ich helfen? Ich verstehe weder, was hier genau passiert, noch was du da sagst. Soll ich deinen Sohn retten? Oder zusammen mit ihm jemanden retten?“ 
 
    „Suche …“  
 
    „Was soll ich suchen? Kannst du nicht ein bisschen genauer sein?“  
 
    „Suche … Liebe.“  
 
    Hel verdrehte unwillkürlich die Augen. „Ich bin nicht hier, um Liebe zu suchen. Kannst du mir etwas über die Schwesternschaft der Dunklen Sonne sagen?“ 
 
    „Gefahr …“ Die Stimme wurde leiser und schwächer. „Rette … sammle …“  
 
    „Cardea! Nein, warte! Damit kann ich überhaupt nichts anfangen!“  
 
    Aber die Stimme blieb stumm und Hel schwebte weiter … 
 
    
„Was hast du mit meiner Tochter gemacht, du elender Dreckskerl?“ Loki starrte den Halbgott wütend an, der kopfüber an der Decke hing.  
 
    „…chts…“ krächzte Emory. Seine Kehle presste sich immer weiter zusammen und schnürte ihm die Luft ab.  
 
    „Loki, lass ihn in Ruhe! Er hat keine Schuld!“ Torvalds Stimme wurde lauter. „Es sind die Ringe!“  
 
    Emory krachte unsanft auf den Boden, als Loki seinen Zauber löste. Keuchend blieb er liegen, rang nach Atem und massierte seinen Hals.  
 
    „Ich will eine Erklärung!“ Loki ballte die Fäuste. „Und zwar sofort!“  
 
    Torvald beeilte sich, ihm eine Kurzfassung zu geben. „Und deshalb sollten wir sie nach Helheim bringen“, beendete er seinen Bericht. „Lucy und Chloé treffen wir dort.“  
 
    „Alles klar.“ Loki hob seine Tochter vom Bett und ploppte mit ihr weg.  
 
    „Was zum Teufel?“ Emory starrte auf das leere Bett. „Wieso hat er uns hiergelassen?“  
 
    Eine Sekunde später war Loki wieder da. „Jetzt ihr.“ Er legte seine Hände auf Torvalds und Emorys Schultern. „Wenn ich herausfinde, dass du doch etwas damit zu tun hast“, zischte er in das Ohr des Halbgotts, „bringe ich dich sehr langsam auf sehr grausame Art um.“ 
 
    
*** 
 
    
Die Rubinheiler hatten ein Dreieck gebildet und hielten ihre Hände über Hel. Auch aus den Fingerspitzen der beiden Frauen kam ein farbiges Flimmern, das sich von Torvalds tiefrotem aber leicht unterschied. Das von Lucy hatte einen purpurfarbenen Schimmer und Chloés ein warmes Rostrot. 
 
    Emory, der in sicherer Entfernung von Loki stand, beobachtete voller Sorge und Hoffnung die Behandlung. Den Zorn, den der Trickster ausstrahlte, spürte er fast körperlich, aber er verstand es. Loki versuchte nur, sich von seiner eigenen Hilflosigkeit abzulenken, gerade nichts für seine Tochter tun zu können. Eine Hilflosigkeit, die auch Emory immer stärker überkam.  
 
    „Wir wären gerne allein“, bat Lucy die beiden Männer schließlich nach einer Weile. „Es ist einfacher für uns, uns zu konzentrieren, wenn ihr nicht mit eurer aufgeladenen Energie dazwischenfunkt.“  
 
    „Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“, schnaubte Loki. „Ich bin ihr Vater, ich werde bleiben!“  
 
    Ehe Emory etwas sagen konnte, brachte ein Blick von Lucy den Trickster zum Verstummen.  
 
    Seufzend ließ er die Schultern hängen und nickte. „Also gut. Los, Bürschchen! Du hast gehört, was die Heiler gesagt haben. Raus hier!“  
 
    Der Halbgott folgte ihm widerwillig. Auch er wäre gerne geblieben, sah aber ein, dass seine Anwesenheit überflüssig war.  
 
    Sie liefen in die große Halle, in der sich etwa zwanzig Wolfshäuter aufhielten. 
 
    Florentine kam zu ihnen geeilt. „Geht es ihr nicht gut? Was ist passiert?“ 
 
    „Frag den da!“ Loki deutete mit dem Daumen auf Emory. „Seit er hier aufgekreuzt ist, geht es mit Hel bergab.“  
 
    „Ich habe das nicht mit Absicht gemacht!“, fuhr Emory auf. „Alles, was ich wollte, war einen schönen Nachmittag mit Hel zu erleben. Ich kann nichts dafür, dass danach die Apokalypse ausgebrochen ist.“ Er verschränkte trotzig die Arme. „Und um ehrlich zu sein, wenn Hel mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, dass ich ein Halbgott bin, wäre wahrscheinlich gar nichts passiert!“  
 
    „Du willst doch jetzt nicht ernsthaft meiner Tochter in die Schuhe schieben, was hier gerade schiefläuft!“, fuhr der Trickster ihn an.  
 
    „Ich sage nur, was passiert ist. Und das war offensichtlich eine Verkettung unglücklicher Umstände.“ Emory hob die Hände. „Glaubt mir, mir wäre es auch lieber, wenn das alles nicht passiert wäre. Wobei … nein, das stimmt nicht. Ich hatte Zeit meines Lebens das Gefühl, etwas stimmt mit mir nicht, und jetzt weiß ich, was es ist. Das hätte ich ohne Hel niemals herausgefunden. Durch sie bin ich in eine Welt voller Magie und Götter gestolpert und erlebe an der Seite dieser atemberaubenden Frau Abenteuer. Also, bis auf den unglücklichen Umstand, dass es Hel gerade nicht gut geht und es mich vor Sorge fast zerreißt, möchte ich keine Minute missen.“  
 
    „Dramatische Reden schwingen kannst du also.“ Loki verdrehte die Augen.  
 
    Plötzlich strich ein eisiger Luftzug durch die große Halle. Die Luft schien sich zu verdichten, sie wurde dunkler und dunkler und in der nächsten Sekunde trat ein großer, sehr schlanker Mann aus der Schwärze. 
 
    „Wo ist Hel?“, kam er gleich zur Sache. 
 
    Misstrauisch betrachtete Loki ihn. „Was willst du hier, Hades?“ 
 
    „Etwas stimmt mit Hel nicht! Ich kann es spüren. Die Unterwelten sind auf gewisse Weise verbunden, seit wir HOL 2.0 gegründet haben. Es ging gerade ein Zittern durch unsere Welten. Luzifer und Osiris sind auch gleich hier.“  
 
    Das war also Hades! Emory kannte natürlich die Mythen und Legenden über ihn und auch die alten Statuen. Aber der Mann vor ihm mit dem schmalen edlen Gesicht und den halblangen Haaren hatte nichts gemein mit den bärtigen Darstellungen, die er in Erinnerung hatte. Und schon gar nicht hätte man nachbilden können, welch faszinierende Ausstrahlung der Gott besaß. Schrecklich und schön zugleich.  
 
    Hades starrte Loki an. „Also, was ist passiert?“ 
 
    „Er hier ist passiert“, knurrte der Trickster und deutete anklagend auf Emory. „Er trägt an allem die Schuld.“ 
 
    „Dann rede!“, befahl Hades und sah den Halbgott streng an, während hinter ihm Luzifer und Osiris erschienen. „Was ist geschehen?“ 
 
    „Also, eigentlich hatte ich nur vorgehabt, einen Kaffee zu trinken …“  
 
    
Nachdem er fertig war, sackte Emory in sich zusammen. „Und jetzt können wir nur warten und hoffen, dass die Rubinheiler schnell eine Lösung finden.“ 
 
    Wie auf Kommando kam Lucy in die Halle gerannt. „Emory, wir brauchen dich.“  
 
    „Ich komme auch mit!“, sagte Loki sofort.  
 
    „Nein, du kannst jetzt nichts für sie tun“, erwiderte die Rubinheilerin sanft, aber bestimmt. „Wir brauchen im Moment wirklich nur Emory. Aber du kannst in der Zwischenzeit dem Clan schon mal Bescheid geben, was passiert ist. Vielleicht benötigen wir ihre Hilfe.“  
 
    Loki seufzte abgrundtief. „Alles klar. Ich bringe sie am besten gleich her.“  
 
    „Gut.“ Lucy nickte den Unterweltsgöttern zu, die ihren Gruß wortlos erwiderten. „Emory, kommst du?“ 
 
    „Natürlich.“ Er folgte der Rubinheilerin zurück in Hels Zimmer. Erleichtert, dass er jetzt vielleicht etwas tun konnte und nicht mehr dem permanenten Zorn des Tricksters ausgesetzt war. Als er ans Bett trat, war er bestürzt, wie kaputt und erschöpft die Heiler aussahen. Auch bei Lucy nahm er jetzt tiefe Schatten unter den Augen wahr.  
 
    „Wir können die Ringe nicht lösen, weil sie nicht nur mit Hel verbunden sind, sondern auch mit dir.“ Chloé nahm seine Hand und drehte die Handfläche mit dem Brandmal nach oben. „Wir vermuten, dass der Ring von Cardea einen winzigen Teil der Macht auch an dich abgegeben hat und ihr alle drei deshalb miteinander verbunden seid.“  
 
    Torvald nickte. „Ich habe von Anfang an gespürt, dass Hel und dich etwas verbindet, wusste aber nicht genau, was es war. Wir werden jetzt versuchen, diese Dreier-Verbindung zu entwirren, und dann hoffentlich in der Lage sein, Hel den Ring vom Finger zu ziehen.“ 
 
    Emory schluckte. „Ich hoffe auch, dass es funktioniert. Sonst vielleicht wenigstens den von Propylaia?“ Er bemerkte, dass die drei kurze Blicke wechselten.  
 
    „Wir denken, es muss zuerst der Ring deiner Mutter weg. Der von Propylaia schützt Hel wahrscheinlich davor, ganz der Macht des anderen Rings ausgesetzt zu sein.“ Lucy lächelte ihn an. „Aber wir versuchen es jetzt erst mal damit, euch zu entwirren.“  
 
    „Ich bin bereit.“ Emory straffte die Schultern. Er würde tun, was immer er tun musste, um Hel zu helfen. 
 
    „Halte deine über ihre Hand. Dort muss die Verbindung am stärksten sein und dort setzen wir an.“  
 
    „Alles klar.“ Der Halbgott streckte die Hand mit dem Mal aus, wie sie es ihm gesagt hatte. Diesmal spürte er es ganz deutlich. Da war eine magische Reaktion. Und er konnte sie auch sehen. Ein warmes Licht, dünn wie ein Faden, schlängelte sich von seiner Handfläche zum Ring. Ein zweiter kam aus dem Ring und wand sich um den ersten. Goldene Funken wie kleine Blitze stoben auf, legten sich quer und verbanden sie miteinander. Es sah aus wie eine Doppelhelix. Völlig fasziniert versank er in den Anblick. 
 
    „Verdammt, das sollte nicht passieren“, presste Torvald hervor.  
 
    Verwundert sah Emory auf und bemerkte, dass allen drei Rubinheilern der Schweiß auf der Stirn stand und ihre ausgestreckten Hände zitterten.  
 
    „Aber es ist wunderschön. Es sieht aus wie ein DNS-Strang.“ Emorys Augen leuchteten, als er seinen Blick wieder auf die Verbindung zwischen sich und Hel richtete. Es fühlte sich richtig an. Wieso waren die Heiler so beunruhigt?  
 
    „Wir wollen die Verbindung lösen, nicht festigen“, keuchte Lucy. „Je stärker eure Magie sich miteinander verbindet, desto schwieriger wird es für Hel werden, den Ring abzulegen.“  
 
    „Aber vielleicht will der Ring sich nur mit mir anfreunden und kommt dann freiwillig zu mir?“, wandte Emory lächelnd ein. 
 
    „Die goldenen Blitze, die Querverbindungen, die kommen vom Ring, der zweite Strang aber nicht. Das ist Hels Magie.“ Chloé ächzte.  
 
    „Emory!“  
 
    Lucys Stimme drang zu ihm durch und er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er war wie in Trance gewesen. Er wollte die Hand wegziehen, spürte aber einen heftigen Widerstand. „Was kann ich tun?“  
 
    „Stell dir vor, wie die Verbindung getrennt wird.“ Lucy nickte ihm aufmunternd zu. „Du kannst das.“ 
 
    Emory konzentrierte sich darauf und durchschnitt vor seinem inneren Auge den Strang mit einer großen Schere. Im nächsten Augenblick konnte er tatsächlich die Hand wegziehen, die Doppelhelix verblasste langsam und verschwand schließlich. 
 
    „Gut gemacht. Dieses Mal konntest du dich selbst von dem Ring lösen. Jetzt werden wir versuchen, das Magieband zwischen Hel und dem Ring wieder zu lösen.“ Torvald biss die Zähne zusammen. Er war nicht glücklich darüber, was passiert war. Auch wenn Emory sich gerade selbst hatte befreien können, war die Verbindung zwischen Hel, dem Ring und ihm dennoch stärker statt schwächer geworden. Was hatten sie übersehen?  
 
    „Kann ich dabei irgendwie behilflich sein?“ Emory kam sich schäbig vor. Er hatte Hel helfen und um nichts in der Welt schaden wollen und doch hatte er genau das wahrscheinlich getan. 
 
    Lucy deutete mit dem Kinn auf einen Stuhl. „Bleib in der Nähe, aber nicht zu nah.“  
 
    Emory setzte sich und kalte Angst stieg in ihm auf.  
 
    
Zwei Stunden später gaben sie auf.  
 
    Chloé sah Emory mitfühlend an. „Es tut mir leid, wir haben keine Macht darüber. Es ist, wie du vorhin gesagt hast. Wie eine DNS, die sich zwischen Hel und dir gewebt hat. Ihr werdet es selbst lösen müssen.“  
 
    „Aber wie?“  
 
    „Vielleicht kann der Ring euch dabei helfen.“ Lucy zuckte mit den Schultern. „Es hat den Anschein, als ob er etwas wollen würde, aber bei magischen Gegenständen kann man sich da nie so sicher sein.“ 
 
    „Aber wieso ist Hel immer noch ohnmächtig? Könnt ihr nicht wenigstens dagegen etwas tun?“ Emory spürte die Angst erneut in sich hochkriechen.  
 
    „Wir sind ratlos“, gestand Torvald. „Es sieht so aus, als ob die Macht deiner Mutter im Ring größer wird, wenn du in der Nähe bist.“  
 
    „Aber das würde bedeuten, ich muss mich von Hel fernhalten, um ihr nicht zu schaden.“ Emory schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. Und das passte ihm gar nicht. Er mochte die Göttin. Mehr als nur ein bisschen, wenn er ehrlich zu sich selbst war, und er wollte sie nicht verlassen. „Aber wie soll ich ihr denn dann helfen?“ 
 
    „Wir können noch eine Sache ausprobieren. Du könntest versuchen, ob du Hel irgendwie erreichen kannst.“ Lucy wechselte einen kurzen nervösen Blick mit ihren Kollegen.  
 
    Das war Emory nicht entgangen. „Ich bin ja noch nicht lange in dieser fantastischen Welt, aber auch davor hätte ich bemerkt, dass es dabei irgendeinen Haken gibt.“  
 
    „Nun ja, es kann eventuell wehtun“, erklärte Chloé. „Euch beiden. Oder nur einem von euch. Oder es funktioniert überhaupt nicht.“  
 
    „Wir hatten so einen Fall noch nie“, bestätigte Torvald. „Aber wenn du mutig genug bist, stehen wir dir zur Seite.“  
 
    „Und damit wecke ich Hel wieder auf?“  
 
    „Wir hoffen es.“  
 
    „Was muss ich tun?“, fragte Emory mit fester Stimme. 
 
    „Wenn du deine Hand wieder über ihre hältst, versuche, die verbindenden Blitze zu beeinflussen.“ Lucy lächelte ihm aufmunternd zu. „Es ist wie ein Spiel. Weißt du, was Alpha-Wellen sind?“  
 
    „Du meinst die Gehirnwellen?“, hakte Emory nach.  
 
    Lucy nickte. „Wenn du dich entspannst, zum Beispiel vor dem Einschlafen, schwingt dein Gehirn sich auf die Alpha-Frequenz ein. Wenn du noch tiefer in die Entspannung gehst, kommen die Theta-Wellen. Das ist der Zustand, in dem wir heilen.“  
 
    Emory runzelte die Stirn. „Ich habe im Kloster meditieren gelernt. Meinst du sowas?“ 
 
    „Genau. Bring dich in diesen Zustand und dann kannst du versuchen, die Querverbindungen zu beeinflussen und dazu zu bringen, dass sie Hel zurückholen, von dort, wo sie jetzt ist. Löse einzelne Verbindungen. Wie ein Puzzle, das du wieder auseinandernimmst. Du wirst spüren, welche Teile du entfernen musst.“  
 
    Emory holte tief Luft. „Also gut. Ich bin bereit.“  
 
    „Wir sind bei dir.“ Torvald legte eine Hand auf die Schulter des Halbgottes. „Wir unterstützen dich.“ 
 
    „Danke.“ Emory räusperte sich. „Können wir Hel vielleicht auf den Boden legen? Ich kann am besten im Schneidersitz meditieren. Das ist auf dem Bett aber nicht so einfach.“  
 
    „Natürlich.“ Torvald half ihm, die Göttin hochzuheben, während Lucy und Chloé Decken auf dem Fußboden auslegten. 
 
    Emory zog seine Schuhe aus, ließ sich neben Hel im Schneidersitz nieder und begann, sich zu fokussieren. Er atmete tief und entließ alle Sorgen und Ängste aus seinen Gedanken. Er merkte sofort, wie er ruhiger wurde und wie gut es ihm tat. Wieder einmal erinnerte er sich daran, dass er in seinem Alltag viel öfter solche Ruhepausen einbauen sollte. Auch diese Gedanken schob er beiseite, ließ sie vorüberziehen wie Wolken am Himmel. Er konzentrierte sich auf seinen Atem. Die Hände lagen locker auf den Knien und seine Augen waren geschlossen.  
 
    Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge die Verbindung zu Hel und dem Ring. Langsam streckte er die rechte Hand aus und hielt das Mal über ihre Hand. Wie Lucy es ihm gesagt hatte, versuchte er, mental nach den goldenen Blitzen der Doppelhelix zu greifen. Ein Stromstoß durchfuhr ihn. Es tat weh, zog sich den Arm hoch bis zu seinem Herz. Bevor der Schmerz schlimmer wurde, spürte er allerdings die Magie der Rubinheiler. Wie ein warmer Kokon umschlossen sie ihn mit ihrer Macht und lenkten die Schmerzen ab. Dankbar lächelte Emory mit geschlossenen Augen und konzentrierte sich wieder auf die Helix. Er stellte sich die Theta-Wellen vor, die gegen die kleinen Blitze schwappten und sie anstupsten. Und tatsächlich bogen sie sich unter seiner Macht.  
 
    Er vertiefte seinen Atem und verstärkte damit seine Magie. Der erste Blitz zuckte auf und löste sich. Emory grinste triumphierend, was ihn fast aus seiner Trance gerissen hätte. Er wandte sich wieder seiner Aufgabe zu und tatsächlich blinkten ein paar der Querverbindungen regelrecht. Als würden sie ihm ein Zeichen geben wollen, dass sie nicht dorthin gehörten. Nach und nach schickte er sein Magie-Meer, wie er es nannte, gegen sie und löste sie auf.  
 
    
Hel trieb in einem Dämmerzustand dahin. Sie konnte sich nicht aufraffen, etwas dagegen zu unternehmen. Dafür war es viel zu warm und gemütlich. Sie wusste, dass es nicht richtig war und sie woanders sein sollte, aber es war ihr zunehmend gleichgültiger.  
 
    Vielleicht sollte sie auch einfach mal eine Pause machen. Helheim lief wie eine gut geölte Maschine, da würde es doch bestimmt nicht auffallen, wenn sie mal für ein paar hundert Jahre wegblieb. Sie entspannte sich weiter und bemerkte träge, dass sie sich aufzulösen schien. Sollte das so sein? Sie konnte es nicht entscheiden. Auch das war ihr egal. 
 
    Plötzlich zog etwas an ihr. Schmerzhafte kleine Stiche prickelten in ihrer Hand. Unwillig hob sie sie und sah, wie goldene Blitze durch das Grau drangen. Ihre Gedanken wurden klarer. Was zum Henker tat sie hier? Die Stiche wurden stärker und brannten jetzt wie Feuer. Verdammt! Sie musste hier raus! Mit aller Macht versuchte sie, den Nebel von sich wegzuschieben. Der Schmerz half ihr dabei. Nach und nach konnte sie wieder auf ihre Magie zugreifen und sich mehr und mehr befreien.  
 
    Schließlich sah sie eine Hand vor sich auftauchen und griff danach. 
 
    
Als Emory die letzte, besonders leuchtende Verbindung mit einer Welle gekappt hatte, packte Hel plötzlich seine Hand und setzte sich auf. Er öffnete seine Augen. Die Göttin war zurück! Ein glückliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.  
 
    Hel brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie lag auf dem Boden in ihrem Schlafzimmer. Emory saß neben ihr und drei Rubinheiler standen besorgt um sie herum. Draußen vor der Tür hörte sie Garm durchdrehen. „Okay, das ist sehr merkwürdig.“ Sie holte tief Luft. „Was ist passiert?“  
 
    Emory hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich glaube, ich habe dich gerettet.“  
 
    Hel erinnerte sich und lächelte ihn dankbar an. „Ja, ich glaube, das hast du tatsächlich.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 9 
 
    
Die große Halle war überfüllt.  
 
    So kam es Hel jedenfalls vor, als sie sie zusammen mit Garm, Emory und den Rubinheilern betrat. „Was macht ihr denn alle hier?“, fragte sie erstaunt.  
 
    Sofort eilte Loki, nach einem kurzen, finsteren Blick in Richtung Emory, zu seiner Tochter und drückte sie fest an sich. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Geht es dir wieder gut, mein Herzblättchen? Bist du in Ordnung?“  
 
    „Ich fühle mich fast wie neu, Papi.“ Hel umarmte ihn ebenfalls. „Und bitte lass Emory zufrieden“, flüsterte sie. „Er kann wirklich nichts dafür.“ 
 
    „Ich werde mich bemühen, aber kann für nichts garantieren“, erwiderte er und ließ sie wieder los. „Und um auf deine Frage zurückzukommen – ich habe sie hergebracht. Na ja, bis auf Hades, der ist von alleine gekommen, und deine Wolfshäuter, die ja schon da waren. Aber den Clan habe ich geholt und schon auf den neuesten Stand gebracht.“ 
 
    „Nett von dir.“ Hel wandte sich an die Versammelten. „Ich danke euch erst mal, dass ihr alle gekommen seid, um mir beizustehen.“ Garm stieß ein markerschütterndes Knurren in Emorys Richtung aus. „Nein, mein Liebling, er ist nicht schuld. Hör auf.“ Der Höllenhund verstummte und legte sich hin. 
 
    Emory fühlte sich unwohl. Alle starrten ihn an, als ob er sehr wohl daran schuld wäre, dass es Hel nicht gut ging. Was wahrscheinlich auch an dem lag, was Loki ihnen erzählt hatte. 
 
    Hel spürte sein Unbehagen. „Ich werde euch gleich nochmal ausführlich berichten, was passiert ist, falls mein liebster Vater in seiner großen Sorge um mich etwas vergessen oder nicht ganz korrekt dargestellt hat. Und ich werde auch berichten, was gerade eben los war. Das ist zwar tatsächlich ein wenig beunruhigend, aber ihr könnt danach trotzdem alle wieder nach Hause gehen. Ich kriege das schon wieder hin. Immerhin bin ich immer noch Hel und nicht irgend so eine dahergelaufene Trulla, die gerade erst ihre Magie entdeckt und von nichts eine Ahnung hat.“  
 
    Unwillkürlich zuckte Emory zusammen.  
 
    „Nichts für ungut.“ Hel legte ihre Hand auf seinen Arm. „Das war nicht so gemeint.“  
 
    Er nickte. Was sollte er auch sagen? Sie hatte ja recht. Er hatte gerade erst seine Magie entdeckt und wusste noch nicht viel damit anzufangen.  
 
    Hel ging zum Sofa und ließ sich in die Kissen sinken. Sie schnippte mit den Fingern und wollte weitere Sitzgelegenheiten für ihre Gäste herbeirufen, aber statt Stühlen und Sesseln erschienen zwei Ziegen und vier Wasserbüffel. Sie stöhnte und klatschte einmal in die Hände. Jetzt standen sechs kleine Ferkel verwirrt im Raum. Hel schlug die Hände vors Gesicht.  
 
    Alle Anwesenden versuchten, die Fassung zu bewahren, aber Hel bemerkte, dass es ihnen schwerfiel. Sie seufzte. „Meine Güte, ihr müsst nicht so tun, als ob ich im Sterben liegen würde. Das war wirklich komisch.“  
 
    Erleichtertes Lachen brandete auf.  
 
    Hades räusperte sich. „Ich übernehme mal, wenn du erlaubst?“  
 
    Die Göttin nickte.  
 
    Der Unterweltgott streckte seine Hand aus und die Ferkel verschwanden zugunsten einiger Sofas und gemütlichen Sesseln. 
 
    „Danke.“ Hel bedeutete allen, sich zu setzen. 
 
    Emory hätte sich gerne neben sie gesetzt, war sich aber nicht sicher, ob sie das wollte und blieb unsicher stehen.  
 
    „Komm her.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Wir beide werden ja noch länger miteinander zu tun haben.“ 
 
    Erleichtert nahm er neben ihr Platz und betrachtete die anderen Anwesenden. Es waren so viele verschiedene Wesen, dass er ein bisschen sprachlos war. Einige konnte er sofort zuordnen, andere wie die wunderschöne weißblonde Frau, die neben einem ebenso weißblonden Mann saß, nicht. Er würde Hel später fragen, was sie war.  
 
    „Also, wie mein Vater schon erzählt und ihr längst selbst bemerkt habt, ist Emory ein Halbgott römischer Abstammung. Seine Mutter war Cardea und das hat unsere Geschichte letztendlich ins Rollen gebracht …“ 
 
    
Hel hatte ihre Erlebnisse erzählt, auch, was sie in ihrer Ohnmacht erlebt hatte, und danach Emory mit dem Clan und ihren führenden Wolfshäutern bekannt gemacht.  
 
    Jetzt trank sie einen Schluck Wein und beobachtete die Runde, die darüber diskutierte, was es mit den Ringen und der Verbindung auf sich hatte und wer die Schwesternschaft der Dunklen Sonne war, von der niemand bisher gehört hatte. Nicht einmal Cador und der war ja nun wirklich schon weit herumgekommen.  
 
    Alle waren sich aber sofort einig, dass sie helfen würden, und obwohl es Hel etwas unangenehm war und sie nicht besonders gut damit umgehen konnte, war sie dankbar. Sie fing Ashs Blick auf, der sie besorgt musterte, und ging zu ihm. „Was schaust du denn so? Das wird schon wieder.“ 
 
    „Erinnerst du dich daran, als du mich mit dem Beschaffen der Amphore der Seelen beauftragt hast?“  
 
    Sie lächelte und blickte kurz zu Lucy. „Natürlich erinnere ich mich daran. Dadurch ist vieles erst in Gang gekommen, nicht wahr?“  
 
    Ash erwiderte das Lächeln nicht. „Damals hast du für kurze Zeit deinen ganz eigenen Geruch verloren und auch jetzt kann ich dein wahres Ich nicht mehr wahrnehmen.“  
 
    Hel seufzte.  
 
    „Du hast mir nie erzählt, was damals passiert ist …“  
 
    Hel presste kurz die Lippen aufeinander und überlegte, ob sie es ihm erzählen sollte, entschied sich dann aber dafür. Ash war nicht nur Detektiv, sie kannten sich auch seit vielen Jahrhunderten und waren gute Freunde. „Ich habe damals mit dem Ast der Hekate experimentiert. So viel Macht von so vielen Göttinnen und Hexen an einem Ort gebündelt … ich dachte, damit könnte ich vielleicht ein bisschen Unterstützung bekommen, um HOL in die Schranken zu weisen.“ Hel unterbrach sich, weil Emory sich mit einem Kaffee zu ihnen gesellte.  
 
    „Du siehst müde aus. Ich dachte, vielleicht hilft dir ein bisschen Koffein?“ Er reichte ihr die Tasse. 
 
    Ash nahm leicht verwundert zur Kenntnis, dass Hel den römischen Halbgott nicht abkanzelte, weil er sich um sie sorgte. Normalerweise wies sie jeden zurecht, der auch nur andeutete, dass es ihr vielleicht nicht blendend gehen könnte. Stattdessen lächelte sie Emory an. Ein Grinsen stahl sich auf Ashs Gesicht, das ihm von Hel sofort einen Blick einbrachte, der eindeutig war. Er sollte es nicht wagen, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, und Ash wusste sehr wohl, wann es Zeit war, zu schweigen. Amüsiert beobachtete er die Interaktion der beiden. Emory strich kurz mit seiner Hand über Hels, während sie die Tasse nahm. Das sah nach mehr als nur einer zufälligen Bekanntschaft aus, ob die Göttin das jetzt wahrhaben wollte oder nicht. 
 
    Hel wandte sich wieder an Ash. „Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, ich habe also damals mit dem Ast und den Ringen ein wenig experimentiert und das ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Ringe haben sich gegenseitig blockiert und eben auch einen Teil meiner Selbst. Das ist aber nach ein paar Tagen wieder verschwunden, deshalb habe ich auch immer noch die Hoffnung, dass es jetzt genauso abläuft.“  
 
    „Aber Lucy, Torvald und Chloé haben gesagt, dass wir das selbst entwirren müssen“, warf Emory ein. „Die Magie der Ringe hat sich mit unserer Magie richtig verwoben – das wird nicht einfach von alleine wieder verschwinden.“  
 
    Loki, der unauffällig hinter seiner Tochter gestanden hatte, trat neben sie. „Vielleicht solltet ihr es wie mit dem Gordischen Knoten versuchen?“  
 
    „Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht lauschen und dich nicht anschleichen sollst?“ Hel verdrehte die Augen.  
 
    „Nicht oft genug. Aber das tut ja auch nichts zur Sache. Ich meine es außerdem ernst. Vielleicht kann man das Band entknoten.“  
 
    Ash runzelte die Stirn. „Und wer sollte das können?“ 
 
    „Der grüne Diamant von Kukulkan.“  
 
    Hel und Ash starrten ihn an. 
 
    Emory lachte. „Auf der Jagd nach dem grünen Diamanten also?“  
 
    „Der grüne Diamant ist zufälligerweise ein überaus mächtiges Artefakt“, belehrte Loki ihn.  
 
    „Und zufällig eins, das seit dem Mittelalter nicht mehr gesehen wurde!“ Hel schüttelte den Kopf. „Wie stellst du dir das vor? Wo sollen wir den Diamanten denn jetzt auf die Schnelle auftreiben?“  
 
    „Hat ja niemand gesagt, dass es einfach wird“ erwiderte Loki, „aber als göttliche Schnüffler habe ich mit Luzi schon schwierigere Rätsel gelöst! Also sollte es doch möglich sein, dieses Steinchen aufzutreiben.“  
 
    „Vielleicht ist es einen Versuch wert.“ Hel tippte mit der Spitze ihres Zeigefingers an ihre Lippen. „Wenn ich mich aber recht entsinne, arbeitet der Diamant nur für seinen Finder.“ 
 
    Loki nickte. „Da er momentan verschollen ist, wärt ihr ja die Finder und könntet versuchen, mit ihm die Verbindung zu lösen.“ 
 
    „Woher kenne ich den Namen Kukulkan?“, fragte Emory nachdenklich. Er konnte es nicht greifen, wusste aber, dass er ihn irgendwo mal gehört hatte.  
 
    „Die gefiederte Schlange, ein Gott der Maya“, half Ash ihm auf die Sprünge. „Gott der Auferstehung und Reinkarnation sowie der vier Elemente. In Chichén Itzá, der Ruinenstadt der Maya auf Yukatan, gibt es den berühmten Tempel, wo sich zur Tagundnachtgleiche eine Schlange am Tempel herabzuschlängeln scheint.“ 
 
    „Ach ja, jetzt erinnere ich mich.“ 
 
    „Ein ganz netter Kerl, der allerdings lausig Schach spielt und noch schlechter pokert“, ergänzte Loki. „Ich frage ihn sofort, wann er das letzte Mal etwas von dem Diamanten gehört hat.“ Grinsend ploppte er weg.  
 
    „Was ich aber nicht verstehe … wieso sollte Kukulkan wissen, wo der Diamant ist, wenn der seit dem Mittelalter verschwunden ist?“, hakte Emory nach.  
 
    „Magische Artefakte, gerade wenn sie einer Gottheit gehören oder gewidmet sind, hinterlassen immer ihre Spuren“, erklärte Hel, „und die Gottheiten sind in gewisser Art und Weise mit ihnen verbunden. So wie ein Teil der Essenz deiner Mutter in diesem Ring steckt.“ Sie hielt ihre Hand hoch. „Kukulkan könnte es also wissen, weil er ihn vielleicht spürt.“  
 
    „Aber hätte er sich dann seinen Diamanten nicht wieder zurückgeholt?“  
 
    „Der Diamant ist zwar ihm als Gottheit gewidmet, aber er gehört ihm nicht im eigentlichen Sinne. Und vor allem hat der Stein auch eine unangenehme Seite.“  
 
    „Irgendwas ist ja immer.“ Emory seufzte. „Will ich wissen, welche unangenehme Seite das ist?“ 
 
    Hel grinste schief. „Vielleicht lieber nicht.“  
 
    „Was mich noch nervöser macht. Also, ich bin ganz Ohr.“ 
 
    „Er zieht magische Wesen an.“  
 
    Emory runzelte die Stirn. „Heißt was genau?“ 
 
    „Wenn du sein Besitzer bist, werden dir viele Skurqse und Brolle hinterherlaufen“, sagte Ash.  
 
    „Das denkt ihr euch gerade aus, oder? Davon habe ich noch nie gehört!“  
 
    „Kein Wunder, das sind ja auch keine bekannten Wesen, die in jedem Buch stehen. Skurqse sind katzenähnliche Kobolde, die nichts als Unsinn im Kopf haben und sehr lästig sind.“ Hel lachte. „Und Brolle sind etwa kniehohe Baumtrolle, die versuchen werden, den Diamanten zu stehlen und ihn einzupflanzen.“  
 
    „Wenn sie so wild auf den Stein sind, wieso haben sie ihn dann noch nicht gefunden?“, wandte Emory ein. 
 
    „Der Diamant wird erst in der Hand eines mächtigen Magischen aktiviert. Solange er schläft, können sie ihn auch nicht wittern. Was bedeutet, dass er gerade offensichtlich entweder irgendwo vergessen herumliegt oder irgendwo versteckt ist oder dass er keinen mächtigen Besitzer hat, denn der hätte ihn garantiert benutzt. Und das bedeutet wiederum, dass wir gute Chancen haben, ihn uns zu schnappen, sobald wir einen Hinweis kriegen, wo er sein könnte.“ Hel betrachtete Emory besorgt, der dunkle Ringe unter den Augen hatte. „Du siehst ganz schön müde aus.“ 
 
    „Bin ich auch. War ein echt langer und ereignisreicher Tag. Bist du überhaupt nicht müde?“  
 
    „Ich schlafe normalerweise nicht. Aber ehrlich gesagt, würde mir ein bisschen Ruhe auch ganz gut tun.“  
 
    Ash nickte. „Das ist unser Stichwort. Der Clan und ich werden uns auf die Suche nach Informationen über die Schwesternschaft der Dunklen Sonne machen. Wir melden uns, sobald wir etwas herausgefunden haben.“  
 
    „Danke.“ Hel legte ihre Hand auf seine Schulter. „Ich bin nicht so gut im Hilfe annehmen und darum zu bitten, fällt mir noch schwerer, aber ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr eure Zeit und Energie darauf verwendet.“  
 
    „Du wirst immer ein Teil meines Lebens sein und das nicht nur, weil ich dir einen Eid geschworen habe.“ Ash drückte ihre Hand. „Ich hoffe, wir können dir, euch, helfen.“ 
 
    „Das hoffe ich auch.“ Hel lächelte. „Aber wie ich euch kenne, bin ich mir da eigentlich sicher.“ 
 
    Alle verabschiedeten sich und auch die Wolfshäuter zogen sich zurück. 
 
    Als sie wieder alleine waren, räusperte Hel sich. „Also, dann besorgen wir dir mal einen Platz zum Ausruhen. Ich habe natürlich einen Gästetrakt, aber eigentlich wäre es mir lieber …“ Hel verstummte. Sie fühlte sich plötzlich unsicher.  
 
    „Wenn es dir recht ist, würde ich gerne bei dir schlafen. Ich glaube, nach allem, was vorgefallen ist, wäre es besser, wenn wir uns nicht trennen. Ich bin so müde, dass es mir wirklich nichts ausmacht, in deinem Schlafzimmer auf dem Fußboden mein Lager aufzuschlagen.“ 
 
    Die Göttin lächelte. „Wenn ich dich schon in mein Schlafzimmer einlade, musst du ganz sicher nicht auf dem Boden schlafen. Komm!“  
 
      
 
    *** 
 
    
„Wenn du nicht schläfst, wieso hast du dann eigentlich so ein großes Bett?“, fragte Emory, als er nur noch mit Shorts bekleidet aus dem Bad kam, das sich mit jedem Luxushotel messen konnte. 
 
    „Ich brauche meine Ruhephasen und meditiere und das kann ich genauso gut im Bett machen … und außerdem kann ich hier noch ganz andere angenehme Dinge tun.“ Sie ließ ihren Blick über seinen Körper wandern und zwinkerte ihm übertrieben zu.  
 
    Emory lachte. „Bist du sehr enttäuscht, wenn ich dir für heute Nacht eine Absage erteile? Ich glaube nicht, dass ich auch nur ansatzweise die Performance bringen könnte, die du verdienst.“  
 
    „Keine Sorge, ich bin selbst gerade nicht in der besten Verfassung für eine Verführung.“ Grinsend schlug sie die Decke zur Seite und klopfte einladend auf die Matratze. „Aber ein bisschen Körperwärme könnte ich gut gebrauchen.“  
 
    Der Halbgott schluckte, als er Hel in ihrem kurzen, violetten Negligé aus glänzender Seide erblickte. Sie war so wunderschön und sexy, dass er es bedauerte, nicht in Hochform zu sein. Für einen kurzen Quickie würde seine Kraft sicherlich noch ausreichen, aber das war dem ersten Mal mit der Göttin nicht angemessen. Dafür wollte er sich viel Zeit nehmen. Sein Kopf füllte sich automatisch mit sehr expliziten Gedanken, die man in ein paar Sekunden auch deutlich in seiner Shorts würde ablesen können, also legte er sich schnell zu Hel, zog sie an sich und die Decke über sie beide. „Fühlt sich gut an, dich im Arm zu haben“, murmelte er. „Auch wenn ich keine Angst mehr haben muss, den Ring meiner Mutter versehentlich zu berühren, weil ich mich selbst lösen kann, habe ich doch die Befürchtung, dass die beiden Ringe mir heute Nacht wahlweise die Augen auskratzen, mich entmannen oder ich erneut die Brust aufgeschlitzt bekomme.“ 
 
    „Du hast recht, sie sind sehr lang und spitz.“ Hel streckte die Hand mit den Schmuckstücken aus. „Es wäre schön, wenn sie wenigstens ein bisschen kürzer wären.“  
 
    Emory strich mit seinen Fingern über ihren Handrücken. „Definitiv.“  
 
    Hel keuchte auf, als sie einen Magiestoß fühlte. „Warst du das?“ 
 
    „Nein!“, rief Emory erschrocken. „Oder jedenfalls nicht, dass es mir bewusst wäre.“  
 
    Die Göttin starrte auf die Ringe, die tatsächlich anfingen zu schrumpfen und kürzer wurden. „Damit hätte ich nicht gerechnet. Ich versuche, sie abzunehmen!“  
 
    Es funktionierte nicht.  
 
    „Vielleicht, wenn wir beide sagen, dass sie abgehen sollen?“, überlegte sie. „Ich möchte die Ringe jetzt abnehmen und sie wieder an den Ast der Hekate hängen.“ 
 
    Emory strich wieder über ihren Handrücken. „Ich will auch, dass Hel die Ringe abnimmt und sie wieder zurück zu ihrem Platz am Ast bringt.“  
 
    Hel zog mit der anderen Hand erst an Cardeas, dann an Propylaias Ring, aber nichts tat sich. „Vielleicht kannst du sie lösen?“ 
 
    „Ich probiere es.“ Vorsichtig griff Emory danach, hatte aber keinen Erfolg. 
 
    „Schade, aber immerhin kann ich die Ringe jetzt gefahrlos tragen.“ Hel seufzte und kuschelte sich in Emorys Arme. Es fühlte sich gut an. Zu gut? Sie war mit Geschichten von unglücklichen Lieben aufgewachsen und nicht nur ihre Wolfshäuter waren gewarnt. Andererseits hatten sowohl ihr Vater als auch ihr Onkel die Liebe gefunden und selbst Luzifer war glücklich liiert. Emorys Hand streichelte ihren Arm entlang und ein wohliger Schauer lief über ihre Haut. Sie beschloss, sich für den Moment keine Gedanken zu machen.  
 
    Emory lächelte. Es fühlte sich perfekt an, Hel im Arm zu halten. Zusammen würden sie eine Lösung finden, dessen war er sich sicher. Gemeinsam würden sie alles schaffen. Er zog sie enger an sich und vergrub seine Nase in ihrem Haar. Es roch wie sie selbst nach Wald und Erde, tief und satt. Ein Geruch, der ihn süchtig machen könnte. Noch einmal atmete er tief ein, dann glitt er in den Schlaf.  
 
    Hel genoss es, Emorys ruhigen, regelmäßigen Atemzügen zu lauschen, und spürte, wie sie fast augenblicklich entspannte. So wie seine Berührungen es auch schafften, ihr etwas von ihrer Anspannung wegen ihrer jetzigen Situation zu nehmen. Sanft streichelte sie über seine Brust und seinen Arm. Seit der Halbgott in ihr Leben getreten war, war es zwar völlig aus dem Ruder gelaufen, dennoch bereute sie es nicht.  
 
    „Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben“, flüsterte sie, streckte sich ein Stück und küsste seinen Mundwinkel.  
 
    Dann schmiegte sie sich wieder an ihn und ließ es zu, dass die Erschöpfung der letzten Stunden ihren Tribut forderte und sie in tiefen Schlaf fallen ließ. 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 10 
 
    
„Beobachtest du mich schon lange?“ Hel blinzelte und öffnete langsam ein Auge. „Du weißt, dass das gefährlich sein kann, oder?“ 
 
    „Vielleicht zwei Minuten und warum sollte es gefährlich sein? Darf niemand eine schlafende Göttin sehen?“ Emory lag auf der Seite, hatte einen Arm aufgestützt und strich jetzt zärtlich mit seinen Fingern eine Strähne ihres langen Haars aus ihrem Gesicht. „Du faszinierst mich eben und ich sehe dich gerne an.“ 
 
    Hel war schon ewig nicht mehr neben einem Mann aufgewacht und schon gar nicht, wenn sie ihn nicht sehr, sehr lange kannte. Vertrauen gehörte nicht zu ihren Stärken, und zu schlafen, während jemand im Raum war und so dicht neben ihr lag, war ein Zeichen ultimativen Vertrauens. Wie hatte der Halbgott das so schnell geschafft? „Da ich normalerweise nicht schlafe, ist es für mich ziemlich erschreckend, wenn ich wach werde, weil mich jemand anstarrt.“  
 
    „Ich habe nicht gestarrt!“ Emory war entrüstet. „Ich habe mir dein Gesicht eingeprägt und die Schönheit dieses Moments.“  
 
    „Du bist ja ein richtiger Poet.“ Sie lächelte.  
 
    „Manchmal.“ Grinsend legte er seine Hand an ihre Wange und streichelte sie. „Ich würde dich wirklich gerne küssen! Aber ich glaube, vorher gehe ich lieber Zähneputzen.“  
 
    Hel kicherte, griff in die Schublade neben ihrem Bett und holte eine kleine Dose heraus. „Du bist ein Halbgott.“  
 
    „Und die haben morgens keinen schlechten Atem? Ist der göttliche Atem reines Ambrosia?“, neckte er sie. 
 
    „Der göttliche Atem ist schon etwas Besonderes. Aber wir haben auch alle unsere kleinen Helferlein.“ Sie bot ihm einen hellgrünen Drops an.  
 
    „Was ist das?“ Neugierig nahm Emory ihn. 
 
    „Ein Bonbon mit Minze aus Gaias Garten und Wasser aus der Quelle der Idun. Er hilft der Frische nach.“ 
 
    Emory steckte sich den Drops in den Mund. „Lecker. Das sind also Süßigkeiten der Götter. Aber die Zähne werde ich mir nachher trotzdem putzen, ich will ja kein Karies bekommen.“  
 
    Die Göttin lächelte. „Sehr löblich. Auch wenn ich nicht glaube, dass du jemals Karies hattest.“  
 
    „Stimmt.“ Emory schmunzelte. „Sehr praktisch, so ein Halbgott zu sein.“  
 
    „Es gibt noch andere Vorteile, kein Mensch zu sein. Göttinnen, auch Halbgöttinnen, werden nicht schwanger, wenn sie es nicht wollen, und Götter und Halbgötter bestimmen ebenfalls selbst, wann sie Kinder zeugen wollen. Außerdem bekommen und übertragen wir keine Krankheiten wie Sterbliche.“ Hel drehte leicht ihren Kopf und schmiegte ihre Wange in seine Hand.  
 
    „Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein.“ Emory beugte sich lächelnd zu ihr. „Ich bin bereit, die Wirkung des Bonbons jetzt sofort auszuprobieren.“ Sanft legte er seine Lippen auf ihre. Schmeckte sie und atmete ihren Duft ein. Diesen Duft nach Wald, der ihr so eigen war. Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe.  
 
    Hel seufzte. Dieser Mann wurde ihr gefährlich. Seine Zärtlichkeiten waren so … sie suchte nach einem passenden Wort … so mühelos. Sie wirkten absolut natürlich. Im Laufe ihres Lebens hatte Hel zahllose Liebhaber gehabt, aber es war immer ein gewisser Respekt bei ihnen zu fühlen gewesen. Vor ihrer Stellung als Unterweltsgöttin, vor der Macht, die sie besaß, vor ihr als Herrscherin über Helheim. Emory respektierte sie natürlich auch, aber in erster Linie als Frau, und nicht, weil sie Macht besaß und hohes Ansehen genoss und ein Reich befehligte. Das erstaunte und überraschte sie, aber es freute sie auch ungemein. Mit einem Lächeln gab sie sich seinem sanften Kuss hin und genoss jeden Augenblick. Als er sich wieder von ihr löste, betrachtete er sie aufmerksam. „Was ist?“, fragte sie. 
 
    „Ich versuche herauszufinden, wie es dir geht. Du siehst immer noch ein wenig blass aus.“  
 
    „Ein bisschen erschöpft bin ich noch“, gab Hel zu, „aber das wird in Nullkommanichts wieder vorbei sein. Immerhin bin ich eine mächtige Göttin!“ 
 
    Sachte strich Emory über ihre Stirn. „Du musst das nicht machen … mir etwas vorspielen, meine ich. Ich kann mir vorstellen, dass es dich ziemlich beunruhigt, nicht ganz auf der Höhe zu sein, und es macht dich in meinen Augen nicht kleiner. Im Gegenteil, es hat Größe, einem anderen eine Schwäche einzugestehen.“ 
 
    „Du bist ganz schön weise für einen jungen Halbgott.“  
 
    „Da erzählst du mir nichts Neues.“ Emory grinste. „Kann ich dich etwas fragen, was ich seit dem Vorfall im Hotel gerne wissen würde?“ 
 
    „Wie viele Stunden wir hemmungslosen Sex gehabt hätten?“ 
 
    „Viele hoffe ich.“ Emory lachte. „Aber nein, ich will eigentlich gerne ein bisschen mehr über die Wolfshäuter erfahren. Du scheinst eine besondere Beziehung zu ihnen zu haben. Stehen sie nur in deinen Diensten oder in den Diensten Helheims? Oder stehen sie auch anderen als Krieger zur Verfügung?“  
 
    Hel seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.“ 
 
    „Ich höre gerne Geschichten und wir haben doch ein bisschen Zeit, oder? Und es ist so schön, mit dir hier zu liegen.“ 
 
    Sie lächelte. „Das finde ich auch. Also gut …“ Hel überlegte einen Moment, wo sie anfangen sollte. „Es gibt eine alte Prophezeiung, dass die Herrin von Helheim nur von Wölfen vor ihrer kompletten Auslöschung bewahrt werden kann.“ 
 
    Emory holte erschrocken Luft. „Vor ihrer Auslöschung? Was bedeutet das? Hat das etwas mit dem Ort zu tun, an den meine Mutter gegangen ist?“ 
 
    „Ich glaube eher nicht, aber genau kann ich es natürlich nicht wissen. So wie niemand Genaueres weiß. Aber ich bin mit der Furcht vor dieser Prophezeiung aufgewachsen. Meine Bestimmung war früh klar und mein Vater hat mich deshalb in allen Kampfkünsten ausgebildet und von den Besten trainieren lassen, damit ich mich selbst schützen kann.“ 
 
    „Darf ich noch etwas dazwischenfragen?“  
 
    Hel nickte.  
 
    „Du hast bisher nur von deinem Vater gesprochen. Was ist mit deiner Mutter? Und hast du noch Geschwister? Also, ich kenne die Sagen und Legenden, aber da erscheint mir einiges in Bezug auf Geschwister doch recht unglaubwürdig.“ 
 
    „Ich habe keine Geschwister. Auch keine tierischen. Da haben die Verfasser der Geschichten ein wenig über die Stränge geschlagen. Die Midgardschlange wurde schon vor Urzeiten von meinem Urgroßvater Burr erschlagen und Fenrir war nur ein treuer Freund. Und meine Mutter … mein Vater und sie waren nie richtig zusammen. Sie wollte ein Kind und hat ihn mit einem Zauber reingelegt. Als sie kurz nach meiner Geburt ums Leben kam, hat er überhaupt erst von mir erfahren und mich sofort an Asgards Hof geholt.“ Hel lächelte schief. „Auch ich habe meine Mutter als Baby verloren. Noch etwas, das uns verbindet, abgesehen von den Ringen deiner Vorfahrinnen.“ 
 
    „Das tut mir leid zu hören.“ Er strich wieder sanft über ihre Wange. „Also nicht, dass es uns verbindet, sondern dass du auch ohne deine Mutter aufwachsen musstest.“  
 
    „Ich hatte ja trotzdem Familie. Auch wenn sie nicht immer einfach ist.“  
 
    Emory lächelte. „Irgendwann lerne ich vielleicht ja auch deine Großeltern kennen. Und deinen Onkel. Nun zurück zu den Wolfshäutern … warte kurz.“ Er löste sich behutsam von der Göttin, setzte sich auf, stopfte das Kissen in seinen Rücken, lehnte sich an das Kopfteil des Betts und breitete einladend seine Arme aus.  
 
    Fragend legte Hel den Kopf schief.  
 
    „Du hast gesagt, das ist eine lange Geschichte. Da können wir es uns auch genauso gut gleich bequem machen. Und wenn du mich lässt, könnte ich dabei deine Schultern massieren. Du wirkst ein bisschen verspannt.“  
 
    Sie überlegte nicht lange und setzte sich zwischen seine Beine. Zart schob Emory ihre Haare zur Seite und strich vorsichtig, aber kraftvoll mit den Daumen über ihren Nacken. Es tat gut, seine Hände zu fühlen, und sie gab unwillkürlich ein zufriedenes Schnurren von sich.  
 
    „Die Wolfshäuter“, erinnerte Emory sie. 
 
    Hel hörte das Schmunzeln in seiner Stimme und lächelte. „Richtig. Die Prophezeiung über meine Auslöschung und die Rolle, die Wölfe dabei spielen werden, war also immer ein Thema“, fuhr sie fort. „Deshalb habe ich seit meiner frühesten Kindheit immer Wölfe als Begleiter gehabt. Normale Wölfe. Tiere, die zwar außergewöhnlich klug waren, sich aber nicht verwandeln konnten. Doch eines Tages habe ich einen verletzten Wolf im Wald gefunden. Ich wusste sofort, dass er anders war, etwas absolut Besonderes, aber nicht, was genau er war. Keiner wusste es, weil es vor ihm noch keinen seiner Art gegeben hatte. Er war ein Wolfshäuter und sein Name war Fenrir.“ 
 
    „Fenrir war der erste Wolfshäuter?“, fragte Emory erstaunt. 
 
    „So ist es.“  
 
    „Du bist also wirklich schon sehr alt oder die Spezies ist sehr jung.“ Emory lächelte, als Hel in ein Kichern ausbrach.  
 
    „Sagen wir es mal so. Ich halte mich gut für mein Alter.“ Sie drehte sich zu ihm und tippte mit ihrem Zeigefinger auf seine Nasenspitze. „Du weißt doch, dass man Frauen nie nach ihrem Alter fragen sollte. Muss ich dich etwa wie meinen Vater zurechtweisen?“  
 
    „Musst du nicht. Es war lediglich eine Feststellung.“ Emory hielt ihren Finger fest und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. „Mir ist echt egal, wie alt du bist.“  
 
    Lächelnd entzog sie ihm ihre Hand und drehte sich wieder um. „Und jetzt weitermassieren!“  
 
    „Jawohl, meine Göttin!“ Emory drückte einen Kuss auf ihre linke Schulter, dann auf ihre rechte, bevor er sich wieder ihren verspannten Muskeln zuwandte. „Ich stehe zu Diensten und bin gespannt auf die Geschichte.“  
 
    Hel überließ sich seinen geschickten Fingern und schloss für einen Moment die Augen, holte die Erinnerungen an die Geschehnisse zurück an die Oberfläche. „Es war einmal vor langer, langer Zeit in den etruskischen Wäldern in der Nähe des heutigen Roms …“  
 
    
Hel rannte durch den tiefen Wald. Sie wusste, dass die anderen ihr dicht auf den Fersen waren. Sie waren schnell und ausdauernd und würden nicht ruhen, bis sie sie gefunden und im Triumph zurückgebracht hätten. Aber ihr kamen die vielen Stunden in Begleitung ihrer Wölfe zugute. Sie konnte die Wälder lesen. Sie wusste, wo die besten Stellen zum Verstecken waren, und sie würde nicht kampflos aufgeben! Aber ihre Verfolgerinnen waren ebenfalls geschickt und kannten sich bestens aus in dieser Landschaft. Nun, diesmal würde Hel den Sieg mit nach Hause bringen.  
 
    Grinsend griff sie im vollen Lauf nach einem Ast und schwang sich in die Höhe. Flink kletterte sie bis in die Baumspitze und versuchte, ihre Häscher auszumachen. Sie konnte zwei entdecken, die gerade in geduckter Haltung über eine Lichtung liefen, sich kurz zunickten und dann trennten. Beide trugen Köcher mit Pfeilen über dem Rücken und hatten ihre Bögen in der Hand. Wo die anderen waren, konnte Hel gerade nicht sehen, aber sie waren bestimmt auch nicht weit. Lautlos ließ sie sich wieder vom Baum gleiten, rückte ihre rote Schärpe zurecht und wandte sich nach Norden. Wenn sie es ungesehen bis zu den singenden Seen schaffen würde, hatte sie eine Chance. Mit langen Schritten sprintete sie los.  
 
    Sie war noch nicht weit gekommen, als sie plötzlich die Anwesenheit eines magischen Wesens spürte, das sie nicht zuordnen konnte. Alarmiert änderte sie die Richtung und hielt nach ihm Ausschau. Die magische Vibration wurde stärker, je näher sie einem uralten Steinkreis kam, der eine mächtige Energie ausstrahlte. 
 
    Und plötzlich roch sie Blut! Frisches Blut! Was auch immer sich hier versteckte, war entweder ein Opfer oder ein nicht zu unterschätzender Jäger.  
 
    Hel griff in die Luft und hielt eine Sekunde später ihr Schwert in der Hand. Vorsichtig legte sie die letzten Meter zu den Steinen zurück. Ein leises Röcheln drang an ihre Ohren und ein Wimmern, das nach starken Schmerzen klang, aber das könnte auch eine Falle sein. Es war ratsam, immer mit einer Gefahr zu rechnen. Mit erhobenem Schwert schlich sie um den Eingangsstein herum und blieb entsetzt stehen, als sie das Wesen erblickte. Ein riesiger Wolf, in dessen Flanke fünf Pfeile steckten, lag keuchend im Schatten eines großen Steins und leckte seine Wunden.  
 
    Hel überflutete eine Welle des Mitleids. Sie würde ihm helfen, auch wenn sie noch nicht wusste, warum dieser Wolf so anders war. Selbst Geri und Freki, die Wölfe ihres Großvaters, die ein Hauch Magie in sich trugen, waren nicht so groß wie dieses Exemplar und besaßen auch nicht dessen machtvolle Ausstrahlung.  
 
    „Verstehst du mich?“  
 
    Der Wolf sah sie aus goldbraunen Augen an und nickte.  
 
    „Ich werde dir helfen, wenn du mich lässt. Aber wage es nicht, mich zu beißen! Das wird dir schlecht bekommen! Meine Freundinnen sind alle Jägerinnen und werden dich zur Strecke bringen, falls du mir auch nur ein Haar krümmst.“  
 
    Er winselte und schloss die Augen. Seine Zunge hing aus dem Maul und Hel sah, dass er unermessliche Schmerzen hatte.  
 
    „Halt still. Ich kümmere mich darum.“ Sie ging zu ihm, kniete sich neben den Wolf, streichelte sein graues Fell und betrachtete die Geschosse, die in seiner Seite steckten. Es waren silberne Pfeile. Ihre Augen wurden groß. „Dafür brauche ich Hilfe.“ Sie drehte sich um, hob die Hand und schoss rote Blitze in den Himmel, gleichzeitig stieß sie einen Schrei aus, der durch den Wald hallte. Sie bettete den riesigen Kopf des Tieres auf ihren Schoß, streichelte seine Nase und kraulte seine Ohren. „Halte noch ein bisschen durch. Sie sind gleich da, ich kann sie schon hören.“  
 
    „Was ist los? Du warst doch schon so gut wie am Ziel.“ Artemis war fast ein bisschen außer Atem, als sie in den Steinkreis gerannt kam. „Ach du Scheiße! Hel, was zum Geier machst du mit dem Biest?“  
 
    „Ihm helfen! Wo ist Diana?“  
 
    „Sie müsste auch gleich hier sein, wir haben uns vorhin getrennt.“  
 
    „Ich weiß, ich habe euch gesehen.“  
 
    „Brunhilda und Artio sind auch nicht weit, wir hatten dich beinahe eingekreist.“  
 
    „Wessen Pfeile sind das?“, fragte Hel.  
 
    Artemis beäugte den riesigen Wolf misstrauisch, bevor sie sich einen Schritt näherte und die Pfeile genauer betrachtete. „Könnten Dianas sein. Aber sie hätte ihn erlegt und nicht unnötig gequält, indem sie ihn verletzt davonkommen lässt.“  
 
    „Mit Sicherheit wäre er jetzt tot!“, erklang die Stimme der römischen Jagdgöttin hinter ihnen. „So einen Pfusch würde ich nicht machen.“  
 
    „Dann sind das also nicht deine Pfeile?“ Hel sah Diana an. „Er ist schwer verletzt, aber ich kann die magischen Pfeile nicht ziehen, bevor ich nicht weiß, wem sie gehören.“  
 
    Auch Diana trat näher. „Verdammt, das sind tatsächlich welche von meinen!“ 
 
    Der Wolf knurrte drohend.  
 
    „Aber ich habe sie nicht abgeschossen!“, versicherte die Göttin und hob abwehrend die Hände. „Wie ich schon sagte, du wärst längst tot, wenn ich es auf dich abgesehen hätte.“  
 
    „Es sind deine Pfeile – das ist das Wichtigste, was ich wissen muss. Ich nehme ihn jetzt mit nach Helheim und entferne dort die Spitzen. Sagt Herne Bescheid, dass ich die nächsten Stunden ausfallen lasse.“ Hel hob die Hand und öffnete ein Portal.  
 
    „Bist du sicher, dass wir dich mit ihm allein lassen sollen?“ Artemis runzelte die Stirn. „Irgendwas ist komisch an ihm.“  
 
    „Ja, das stimmt, aber er ist verletzt und braucht Hilfe. Und wenn es ihm besser geht, klären wir, was er ist. Ihr könntet ja inzwischen versuchen, herauszufinden, wer die Pfeile geklaut hat.“ Hel murmelte ein paar Worte. Der riesige Körper des Tieres erhob sich federleicht in die Luft und schwebte auf die Öffnung nach Helheim zu. „Ach ja …“ Die Göttin streifte die rote Schärpe ab und reichte sie Diana. „Ihr habt gewonnen.“ 

  

 
   
      
 
     Kapitel 11 
 
    
Es dauerte mehrere Stunden, bis Hel alle Pfeile entfernt hatte. Gerade, als sie damit fertig war, die letzte magische Wunde zu versorgen, verwandelte der Wolf sich vor ihren Augen in einen Mann. Einen großen, breitschultrigen Mann mit graumelierten Haaren, die dem Fell des Tieres ähnelten. Er setzte sich auf und seine goldbraunen Augen richteten sich auf Hel.  
 
    „Danke, dass du mir geholfen hast.“  
 
    „Gern geschehen.“ Sie starrte ihn an. „Wer bist du? Was bist du?“ 
 
    „Ich bin Fenrir. Und ich bin ein Krieger und ein Wolf.“  
 
    Er klang fast trotzig.  
 
    „Ich kenne andere Tierkrieger wie Bärenwandler und Drachenwandler. Aber ich habe noch nie einen Wolfswandler getroffen.“  
 
    „Wolfshäuter“, korrigierte Fenrir.  
 
    „Wieso Wolfshäuter?“  
 
    „Weil der Wolf meine zweite Haut ist. Der Wolf ist ein Teil von mir.“ Fenrir zuckte mit den Schultern, was ihn aufstöhnen ließ. Die Wunden heilten jetzt zwar, aber es tat höllisch weh. 
 
    Hel holte ihm rasch einen Trank. „Hier! Das wird dir Linderung verschaffen.“ 
 
    Mit einem dankbaren Lächeln leerte Fenrir das Glas und stellte es beiseite. 
 
    Hel musterte ihn aufmerksam. „Wer wollte dich töten?“ 
 
    „Es sind so viele, dass ich den Überblick verloren habe.“ Der Mann grinste schief. „Es ist nicht schön, immer nur als Trophäe gesehen zu werden.“  
 
    „Das tut mir leid.“ Mitfühlend sah sie ihn an. „Wenn du nicht mehr weißt, wer auf dich geschossen hat, müssen wir wohl selbst klären, wer Dianas Pfeile gestohlen hat, um damit Jagd auf dich zu machen.“ 
 
    Fenrir seufzte. „Wer immer es war, kannte sich gut aus. Die Pfeile haben bewirkt, dass ich mich nicht mehr zurückverwandeln konnte.“  
 
    Hel blickte ihm fest in die Augen. „Ich werde herausfinden, wer es war, und derjenige oder diejenige wird für den Diebstahl und die Tat bezahlen. Bis dahin stehst du unter meinem Schutz.“  
 
    Der Wolfshäuter schüttelte entschieden den Kopf. „Ich danke dir für dein großzügiges Angebot, aber ich werde es nicht annehmen. Ich kann hier nicht nur tatenlos herumsitzen und abwarten, bis du den Jäger geschnappt hast. Ich würde durchdrehen.“ 
 
    „Nun, du müsstest ja nicht tatenlos herumsitzen und abwarten. Du könntest dich nützlich machen und, bis alles geklärt ist, in meine Dienste treten“, schlug Hel vor. „Du brauchst Schutz und ich brauche ebenfalls Schutz. Also schützt du mich und ich dich. Wie klingt das?“ 
 
    „Gar nicht übel, aber dann muss ich wissen, für wen ich arbeiten soll. Ich spüre die Göttin in dir, aber welche genau bist du?“ Fenrir grinste. „Es gibt so verdammt viele von euch.“  
 
    „Verdammt viele?“ Hel hob eine Augenbraue. „Ganz schön frech für jemanden, der in meinem Zuhause ist und den ich gerade gerettet habe.“  
 
    „Entschuldige.“ Fenrir fuhr sich verlegen durch die Haare. „Ich bin schon so lange allein, dass ich mit normaler Kommunikation irgendwie schnell überfordert bin.“  
 
    „Ist schon gut.“ Die Göttin schmunzelte. „Ich bin Hel, Göttin der Unterwelt und Herrin über Helheim.“  
 
    „Das passt zu dir. Du riechst nach Tiefe und Unendlichkeit, nach Wald und Erdboden.“ Fenrir lächelte. „Und du fragst dich die ganze Zeit, ob ich nur eine Kuriosität bin oder ob es noch mehr Wesen wie mich gibt. Richtig?“  
 
    Hel starrte ihn an. „Woher weißt du das?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern.  
 
    „Das ist keine Antwort!“ 
 
    „Ich überlege, ob ich dir vertrauen kann.“ 
 
    „Ich würde sagen ja. Ich halte mich für vertrauenswürdig.“ Hel grinste. „Aber vielleicht möchtest du erst mal was essen? Mit vollem Magen wirst du vielleicht gnädiger gestimmt sein und mir mehr erzählen.“ 
 
    Fenrir lachte. „Ziemlich raffiniert, aber eine gute Idee. Ich bin tatsächlich am Verhungern.“ Er richtete sich auf und stöhnte erneut. „Verdammte silberne Pfeile.“  
 
    „Wohl eher, verdammte göttliche Pfeile. Oder reagierst du auf alle aus Silber so?“ 
 
    „Normalerweise nicht. Wenn ich getroffen werde, was mir schon lange nicht mehr passiert ist, verwandle ich mich zurück, ziehe die Pfeile selbst und heile. Was dieses Mal allerdings nicht funktionierte.“  
 
    Hel schnippte mit den Fingern und ein voll gedeckter Tisch erschien neben Fenrir.  
 
    „Praktisch“, lobte der Wolfshäuter.  
 
    „Ist es. Helheim reagiert auf meine Wünsche.“  
 
    „Heißt das, wenn du mich hier festhalten wolltest, könnte ich nie mehr nach oben?“ 
 
    „Stimmt“, gab sie zu. „Aber ich verspreche dir, dass ich dich auf der Stelle gehen lasse, wenn du das möchtest. Möchtest du?“  
 
    Fenrir schüttelte den Kopf. „Ich möchte bleiben und dein Wort genügt mir, sollte ich meine Meinung ändern.“ 
 
    „Sehr schön. Und übrigens, was bringt dich eigentlich auf die Idee, dass du irgendwo unten bist?“ 
 
    „Unterwelt?“  
 
    „Ach ja.“ Hel lachte. „Wir sind aber eher oben.“  
 
    Fenrir sah sie fragend an. 
 
    „Wir sind sehr weit im Norden.“ Sie bemerkte, dass der Wolfshäuter zusammenzuckte. „Macht dir das etwas aus?“  
 
    „Ich …“ Er verstummte und holte tief Luft. „Ich muss regelmäßig zurück in meine Höhle.“  
 
    „Warum?“  
 
    „Weil ich in ihr regeneriere und neue Kraft tanke. Ohne sie wäre ich schon tot.“  
 
    „Wieso tot? Du vibrierst wie ein Unsterblicher.“  
 
    „Das bin ich auch. Irgendwie. Es ist kompliziert.“  
 
    Hel hob die Hand und ließ den Tisch mit dem Essen näher schweben. Außerdem erschien ein großer schwerer Stuhl, der einem Thron ähnelte, auf dem sie Platz nahm, und ein etwas weniger imposanter, den sie mit einer einladenden Geste Fenrir anbot. „Lass uns essen und du erzählst mir dabei ein bisschen mehr über dich.“  
 
    Fenrir erhob sich vom Boden.  
 
    „Vielleicht ziehst du dir vorher noch etwas an.“ Hel schnippte erneut mit den Fingern und Kleidungsstücke erschienen neben ihm.  
 
    Skeptisch beäugte der Wolfshäuter die Lederhose und das weiße Leinenhemd, zog sich aber wortlos an, nachdem er daran geschnuppert hatte.  
 
    „Riechen die Sachen nicht gut?“, erkundigte Hel sich irritiert. „Sie sollten eigentlich ganz frisch sein.“ 
 
    „Sind sie“, versicherte Fenrir, „aber meine Nase ist auch als Mensch sehr fein. Ich verlasse mich gerne auf meine Sinne und wenn die Kleidung für mich gefährlich wäre, hätte ich das wahrgenommen.“ Er setze sich ihr gegenüber. „Und ich kann auch deine Gefühle riechen.“  
 
    Hel erstarrte, bevor sie in Lachen ausbrach. „Jetzt hast du mich für einen Moment aber wirklich erschreckt.“ 
 
    „Das habe ich. Ich habe dich sogar bis ins Mark erschreckt, obwohl du es jetzt als Scherz abtust und mir nicht glaubst. Aber gleichzeitig denkst du, dass es vielleicht doch stimmt, und du weißt nicht, ob es vielleicht ein Fehler war, mich hierherzubringen. Du überlegst bereits, wie du mich überwältigen könntest und ob Hilfe schnell genug hier wäre, falls du welche brauchst. Und du warst eben sehr enttäuscht von mir, dass ich, nach allem, was du für mich getan hast, die Kleidung auf eine mögliche Gefahr überprüft habe.“ Er sah sie aufmerksam an. „Gefühle zu riechen ist mein Fluch.“  
 
    Hels Augen weiteten sich vor Überraschung. „Wieso kannst du das? Davon habe ich noch nie gehört.“ 
 
    „Ich bin eine Laune der Natur.“ Fenrir zuckte erneut mit den Schultern und diesmal war es zum Glück wieder schmerzfrei möglich. „Ich habe schon lange aufgegeben, nach dem Sinn zu fragen. Es ist, wie es ist. Und nicht viele können damit umgehen. Es ist ihnen unheimlich.“ Er neigte den Kopf. „Dir allerdings nicht. Da ist keine Spur von Angst.“ 
 
    „Wieso auch? Es macht mich nur noch neugieriger auf deine Geschichte und ich brenne darauf, sie zu hören. Also, wieso bist du unsterblich, aber irgendwie auch nicht? Und wie kann die Höhle, in der du regenerierst und Kraft tankst, dich auch gleichzeitig vor dem Tod bewahren?“  
 
    Fenrir schmunzelte. Er mochte Hel. Die junge Frau verkörperte so ziemlich alles, was er an anderen schätzte. Sie war hilfsbereit und mitfühlend, aufrichtig und wissbegierig, entschlossen und schlagfertig. Auch manchmal ungeduldig, aber das störte ihn nicht. Und er konnte sie gut riechen – das war für ihn das Allerwichtigste. „Die Höhle ist mein Forgotten Place und die Quelle meiner Unsterblichkeit.“ 
 
    „Quelle der Unsterblichkeit …“, murmelte Hel, nahm sich von dem Braten, der auf dem Tisch stand, und legte auch ihrem Gast etwas auf. „Woher weißt du das? Ich meine, dass sie die Quelle ist?“  
 
    „Mein Mentor hat es mir erzählt.“ 
 
    „Wer war das? Meine Güte, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“ Hel verdrehte die Augen. „Ich bin nicht die geduldigste Göttin aller Welten.“  
 
    „Stimmt.“ Fenrir grinste. „Also gut … ich bin bei einem alten Ehepaar aufgewachsen, das mich im Wald gefunden hatte. Eines Tages, als ich etwa fünfzehn war, kam ein Mann in unsere Hütte. Er nannte sich Taliesin und bot an, mich auszubilden. Meine Eltern wussten, dass sie nicht mehr lange für mich sorgen könnten, also gaben sie mich bei ihm in die Lehre. Er brachte mir alles bei, was ich weiß. Er zeigte mir auch die Höhle und erklärte mir, was ich bin und wie ich die Höhle nutze.“  
 
    Hel hob überrascht eine Augenbraue. „Taliesin war dein Lehrer?“  
 
    Der Wolfshäuter nickte.  
 
    „Interessant. Aber wieso konnte Taliesin dich nicht länger schützen? Es klang, als ob du schon lange auf der Flucht bist.“ 
 
    „Taliesin hat mich eines Tages auf eine Mission geschickt“, fuhr der Wolfshäuter fort, „und war verschwunden, als ich wiederkam. Eine Notiz lag auf seinem Lager. Er habe mir alles beigebracht, was ich wissen müsste, meine Aufgabe sei klar und er müsse jetzt neue Schüler ausbilden. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Ebenso wenig wie meine Eltern, die bereits verstorben waren.“  
 
    „Das tut mir leid!“  
 
    „Danke. Aber wer weiß, wofür es –“ Er brach ab. „Was zur Hölle!“ Mit einem Satz sprang er auf und verwandelte sich in den Wolf, der er auch war.  
 
    Schnell drehte Hel den Kopf, um zu sehen, was Fenrir so erschreckt hatte. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sah, wer da aufgetaucht war. „Garm, komm her, mein Kleiner! Das ist Fenrir. Er ist unser Gast.“  
 
    Der Höllenhund war fast noch ein Welpe und erst so groß wie ein Fuchs, aber mutig wie ein Löwe. Er galoppierte mit gefletschten Zähnen in den Raum, ging vor seiner Herrin in Stellung, machte sich so groß, wie er konnte, und stieß ein etwas fiepsiges Knurren aus. 
 
    Der Wolf bleckte ebenfalls die Zähne und sein Fell sträubte sich.  
 
    „Garm versucht nur, mich zu beschützen, Fenrir. Sieh ihm das bitte nach. Er ist fast noch ein Baby und hat wohl gespürt, dass du nicht das bist, wonach du momentan ausgesehen hast. Er wird jetzt brav sein.“ 
 
    Doch Garm hatte andere Pläne! Er verwandelte sich in einen Wolf, in einen für seine Verhältnisse ziemlich großen sogar, und sprang auf Fenrir zu. Der Wolfshäuter musste sich sehr zusammenreißen, dass er ihn nicht angriff und in die Schranken wies, stieß aber zumindest ein drohendes Knurren aus. 
 
    „Garm, lass das!“ Hel seufzte. „Tut mir wirklich leid, Fenrir, er ist noch ein bisschen ungestüm.“  
 
    Ihr Höllenhund drehte sich zu ihr um und legte den Kopf schief.  
 
    „Ja, mein Freundchen, ich spreche mit dir und über dich. Hör sofort auf, unseren Gast so anzugehen, und komm her! Aber zackig!“  
 
    Garm verwandelte sich zurück und trabte mit hängendem Kopf an ihre Seite. Er war das pure schlechte Gewissen. 
 
    „Na, na, ist schon gut. Jetzt warst du ja brav.“ Hel lächelte und hielt ihm einen Knochen hin, den er in einem Happs verschlang, bevor er sich wieder auf den Eindringling konzentrierte.  
 
    Fenrir verwandelte sich ebenfalls zurück und stand jetzt wieder nackt im Raum.  
 
    „Deine Kleidung hält wohl nie besonders lange“, stellte die Göttin trocken fest.  
 
    „Nein.“ Der Wolfshäuter grinste.  
 
    Sie schnippte mit den Fingern und deutete auf das Sofa. „Neue Sachen für dich.“  
 
    „Danke.“ Fenrir zog sich an und setzte sich wieder. „Garm kann einen ganz schön erschrecken. Ich habe noch nie ein Wesen wie ihn getroffen.“ 
 
    „Er ist ein Höllenhund aus dem Wurf von Patollos bester Hündin.“  
 
    „Wer ist denn das schon wieder?“  
 
    „Der berühmteste Züchter von Höllenhunden und ein baltischer Totengott.“ Hel winkte ab, als sie das fragende Gesicht sah. „Ist auch nicht wichtig. Garm ist noch nicht ausgewachsen. Ich habe ihn erst seit fünfzig Jahren. Deshalb ist er auch noch so klein.“  
 
    „Als er sich verwandelt hat, war er nicht mehr so klein.“ Fenrir kniff die Augen zusammen und betrachtete den Hund, dessen Augen blutrot loderten. Die Zähne verliefen in drei Reihen und anstelle von Fell hatte er mit Widerhaken versehene Nadeln am ganzen Körper. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, endete seine Schwanzspitze in einem Stachel, der aussah wie von einem Skorpion. Nicht das kuscheligste Tier, das man sich im Haus halten konnte. 
 
    „Stimmt. Er ist wirklich gut im Verwandeln. Liegt in seiner Ahnenreihe. Seine Eltern sind beide mehrfache Gewinner der Wandelspiele.“  
 
    „Aha.“  
 
    Hel lachte. „Auf jeden Fall wird er seine volle Pracht erst in ein paar Jahren erreichen.“ Sie tätschelte seinen Kopf. „Jetzt sind seine Stacheln noch ganz weich und sein Sabber, der später alles wegätzen wird, was nicht säurebeständig ist, ist noch ungefährlich.“  
 
    Fenrir betrachtete den Höllenhund aufmerksam, ließ sich dann auf die Knie nieder und hielt ihm seine Hand hin. „Vielleicht können wir Freunde sein? Wir wollen beide deine Herrin beschützen.“  
 
    Garm drehte sich zu Hel und als sie nickte, machte er zwei vorsichtige Schritte auf den Mann zu.  
 
    „Ich bin Fenrir. Mein Wolf und ich verdanken deiner Herrin viel. Wahrscheinlich sogar unser Leben.“ 
 
    Garm bellte kurz und kam dann noch näher. Er schnupperte an Fenrirs Hand und ließ sich streicheln.  
 
    „Das sieht doch aus wie der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.“ Hel lächelte. „Und jetzt zurück zu deiner Geschichte. Was für eine Aufgabe hat Taliesin dir gegeben?“  
 
    „Ich soll der Mentor und Beschützer für Wesen wie mich sein.“ Er schnaubte. „Aber wie soll ich das tun, wenn ich selbst ständig ein Gejagter bin? Ich hatte bisher erst zwei Schüler und beide konnte ich nicht retten.“  
 
    Hel sah ihn mitfühlend an. „Also gibt es noch mehr, die wie du sind?“ 
 
    Fenrir nickte. „Sie sind alle viel jünger als ich und nicht alle sind unsterblich, weil nicht jeder auserwählt ist, einen Forgotten Place zu bekommen. 
 
    „Ich bin wirklich gespannt, noch mehr über diese Orte zu erfahren, aber ich würde dir jetzt gerne erst mal einen Vorschlag machen. Wenn du möchtest, helfe ich dir bei der Suche nach den anderen deiner Art. Wir können sie hier aufnehmen und ausbilden. Im Gegenzug werdet ihr mein Schutz und Schild sein. Natürlich nur, wer bleiben möchte.“  
 
    „Das klingt wundervoll.“  
 
    Garm stupste auffordernd gegen Fenrirs Knie.  
 
    Grinsend streichelte er den Höllenhund. „Und du wirst selbstverständlich zum Ehrenwolf ernannt.“ 
 
    Begeistert hüpfte Garm auf und ab und stieß probehalber ein freudiges Heulen aus, das allerdings ein wenig nach einer verbeulten Blechtröte klang.  
 
     
„Und so ist es dann auch gekommen. Generationen von Wolfshäutern sind in Helheim ausgebildet und auf ein Leben mit ihrer speziellen Gabe vorbereitet worden“, beendete Hel ihre Geschichte.  
 
    „Habt ihr herausgefunden, wer die Pfeile gestohlen hat und Fenrir töten wollte?“ Emory hatte seine Arme um Hel gelegt und ihren Worten gespannt gelauscht.  
 
    „Es war ein bekannter Wolfstöter, der gerne Trophäen sammelte, und von Dianas Bruder die Pfeile beim Würfeln gewonnen hatte.“  
 
    „Apollon hat die wertvollen Pfeile seiner Schwester verwettet?“, fragte Emory empört.  
 
    „Ich vergesse immer, dass du in allen Sagen und Geschichten über uns Götter ziemlich gut Bescheid weißt.“ Hel grinste. „Also, warum wundert es dich dann, dass Apollon die Pfeile verspielt hat?“ 
 
    „Ich fand es immer doof, wenn die Götter in den Geschichten sich allzu menschlich verhielten. Mal wie bockige Teenager, mal wie geile Schürzenjäger, mal waren sie gierig, böse, arrogant oder einfach nur gemein. Oder echt dumm. Ich dachte immer, das wäre nur so geschrieben worden, damit wir uns durch die Geschichten unterhalten fühlen und sie uns etwas lehren sollen, aber jetzt … ihr solltet doch eigentlich über den Dingen stehen.“ 
 
    Die Göttin seufzte. „Das ist schon eine sehr christlich geprägte Vorstellung von Göttlichkeit. Es tut mir leid, dir die Illusionen nehmen zu müssen. Es gibt kein Schwarz und Weiß. Wir sind alle nicht nur gut oder nur böse, mutig oder feige, ehrenvoll oder durchtrieben. Die meisten von uns sind sehr ambivalent. Wir machen Fehler und irren uns manchmal.“  
 
    „Mit katastrophalen Folgen.“ Emory schnaubte. „Wenn ein Mensch sich irrt, kann er sich einfach entschuldigen. Wenn ein Gott sich irrt, passieren schreckliche Dinge.“  
 
    Jetzt schnaubte Hel. „Als ob es bei den Menschen immer mit einer Entschuldigung getan wäre! Ich bitte dich! Sie zerstören gerade Midgard, obwohl sie es mittlerweile besser wissen müssten. Da nützt eine Entschuldigung gar nichts!“  
 
    Emory schwieg. Sie hatte ja recht. „Es ist trotzdem etwas anderes, wenn so mächtige Wesen sich falsch verhalten.“ Er sah sie an. „Könntet ihr nicht helfend bei uns eingreifen?“ 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Das machen wir nur noch in absoluten Ausnahmefällen. Ihr seid schon groß. Die Menschen müssen ihre eigenen Entscheidungen treffen, so wie wir unsere. Und wir alle können nur hoffen, dass sie richtig sind.“  
 
    „Zumindest hast du eine richtige Entscheidung getroffen, als du die Wolfshäuter aufgenommen hast.“  
 
    „Sie brauchten Schutz und ich brauchte Schutz. Wir haben uns gegenseitig geholfen und uns füreinander entschieden.“ 
 
    Emory streichelte sanft über ihren Nacken. „Jetzt kenne ich also die Geschichte der Wolfshäuter und warum du sie um dich hast – wegen dieser Prophezeiung. Hast du deswegen Angst?“  
 
    Hel atmete tief ein. „Es macht mir ehrlich gesagt mehr Angst, dass ich die Magie der Ringe nicht kontrollieren kann. Und auch daran bin ich nicht gewöhnt. Also, Angst zu haben und meine Magie nicht kontrollieren zu können. Das alles bringt mich ganz schön durcheinander und so kenne ich mich nicht.“  
 
    Sanft drückte Emory Hel an sich. „Es ist okay, Angst zu haben, trotzdem bist du immer noch du. Es macht dich nicht zu jemand anderen.“ 
 
    Die Göttin runzelte die Stirn. „Angst schwächt uns, Angst macht uns klein und Angst hindert uns am Leben.“  
 
    „Manchmal hilft sie uns aber, zu überleben“, widersprach Emory. „Ohne Angst würden wir Risiken eingehen, die uns das Leben kosten können.“ 
 
    Hel seufzte. „Vielleicht hast du recht. Ich bin es aber nicht gewöhnt, normale Angst zu haben.“  
 
    „Das muss wirklich schwer sein.“  
 
    „Ja, aber weißt du was?“ Hel lächelte.  
 
    „Was?“ 
 
    „Ich weiß, wie ich mich ablenken kann.“  
 
    „Spiele ich dabei eine Rolle?“ Emory wackelte mit den Augenbrauen.  
 
    „Auf jeden Fall.“  
 
    „Wunderbar, ich bin bereit.“ Er zog sie näher an sich und wollte sie küssen, aber Hel legte eine Hand an seine Brust und hielt ihn auf. „He! Ich dachte, ich soll dich ablenken!“  
 
    „Aber nicht so. Wir üben jetzt ein bisschen, deine Magie zu entfachen.“ Sie grinste. „Und wahrscheinlich geht es mir gleich besser mit meinen missglückten Zaubern, wenn du dich auch dämlich anstellst.“  
 
    „Ha ha ha!“ Emory verdrehte lachend die Augen. „Okay, aber einfach so? Muss ich dafür nicht irgendwie besser vorbereitet sein und … keine Ahnung … für den Anfang wenigstens einen Zauberstab haben oder sowas?“ 
 
    „Du hast deinen Zauberstab immer bei dir, das ist doch praktisch.“ Hel zwinkerte ihm übertrieben zu und stimmte in sein Lachen mit ein. „Nein, du musst dich nicht vorbereiten und brauchst auch keine Hilfsmittel. Wir fangen mit etwas ganz Leichtem an. Dafür benötigst du nichts außer deinem Willen und deiner Vorstellungskraft.“ 
 
    „Okay. Also was soll ich tun?“  
 
    „Erst mal Feuer machen.“  
 
    Emory sah sie enttäuscht an. „Wieso? Frierst du? Es ist doch ganz kuschlig hier.“ 
 
    Hel kicherte. „Nein, du sollst nicht aufstehen und ein Feuer im Kamin machen, sondern Feuer magisch entzünden. Das ist das Erste, was man im Magie-Grundkurs lernt, und das Letzte, was man verlernt.“  
 
    „Man kann Magie wieder verlernen?“ Überrascht sah er sie an.  
 
    „Man kann Magie vergessen oder verlieren. Mein Papi hat dazu ein paar interessante Geschichten auf Lager. Also, dann starten wir mal. Konzentriere dich auf die Kerze dort drüben.“ Sie deutete auf ein Sideboard. „Stell dir vor, wie sie brennt.“  
 
    „Einfach so?“  
 
    „Einfach so. Stell dir das Knistern vor, wenn sie sich entzündet, wenn das Wachs anfängt zu brennen.“  
 
    „Genau genommen brennt das Wachs nicht. Es verdampft und –“ 
 
    „Wir sind hier nicht im Physikunterricht“, unterbrach Hel ihn kichernd. „Es geht um das Bild, das du in deinem Kopf formst.“  
 
    „Okay. Also, ich stelle mir vor, wie die Kerze brennt. Und dann?“  
 
    „Dann findest du den Funken in dir, schickst ihn zum Docht und entzündest die Kerze.“  
 
    „Aber sie brennt doch schon in meinen Gedanken“, neckte er sie.  
 
    Hel verdrehte die Augen. „Ernsthaft, Blackmore?“ 
 
    Er lachte und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kerze, wie Hel es ihm gesagt hatte. Er spürte ein kleines Flackern in sich. Vielleicht war das das Gefühl, von dem sie gesprochen hatte. Aber es erinnerte ihn an etwas, dass er kannte. Wenn die Ideen für die Türen kamen, fühlte es sich fast genauso an. Wortlos konzentrierte er sich auf den Docht. Nichts passierte. Er kniff die Augen zusammen und starrte die Kerze böse an. Mit aller Macht schickte er die imaginäre Flamme hinüber. 
 
    Die Kerze explodierte!  
 
    „Ups! Sorry, das wollte ich nicht!“, entschuldigte er sich sofort. 
 
    Hel lachte. „Das war zwar nicht das Ergebnis, was wir haben wollten, aber wir halten mal fest, dass du auf jeden Fall Magie angewendet hast.“  
 
    Emory stutzte und riss dann die Augen auf. „Richtig! Ich habe Magie gewirkt! Die Kerze hat auf mich reagiert. Wow!“  
 
    „Willst du es nochmal versuchen?“  
 
    Er nickte eifrig. 
 
    „Dann los.“  
 
    
Fünf explodierte Kerzen später ließ Emory den Kopf hängen. „Wenn das die einfachste Übung ist, graust mir davor, was bei den schweren passiert.“  
 
    Hel unterdrückte ein Grinsen und zog sein Gesicht zu sich. „Das wird schon. Vielleicht ist das Bild, das du dir vorstellst, nicht das richtige. Vielleicht müssen wir da etwas finden, das individueller ist.“ Sie küsste ihn zärtlich. 
 
    Dankbar legte er seine Arme um sie und erwiderte den Kuss.  
 
    „Was wird denn das? Ihr seid noch nicht verlobt!“, ertönte eine strenge Stimme von der Tür.  
 
    Langsam löste Hel sich von Emory und drehte sich um. „Was haben wir übers Anklopfen und meine Privatsphäre gesagt?“  
 
    „Dass es irgendwie wichtig ist?“, riet Loki.  
 
    „Genau. Mir genauso wie dir. Also gehst du jetzt bitte raus und klopfst an, wie es sich gehört.“  
 
    Empört sah ihr Vater sie an.  
 
    „Aber ich bin doch schon drin, wieso soll ich nochmal rausgehen?“  
 
    „Weil ich es sage.“  
 
    Hels Stimme klang zuckersüß und Loki zog es vor, ihrem Wunsch nachzukommen. Er drehte um und ging zur Tür. Ohne sie zu schließen, klopfte er dagegen.  
 
    „Willst du mich verarschen?“ Hel setzte sich auf und verschränkte die Arme.  
 
    „Nein, Zuckerschnütchen, das will ich nicht. Ich habe auch gar keine Zeit dafür. Ich habe Kukulkan gefunden und er ist immer noch ein lausiger Schachspieler, aber dafür war er in Trinklaune und konnte mir einen Hinweis geben, wo er den Diamanten zuletzt gesehen hat.“  
 
    Emory setzte sich ebenfalls auf. „Wo?“  
 
    Lokis Blick war alles andere als freundlich zu nennen.  
 
    „Ich weiß nicht, wann ich dir die Erlaubnis gegeben habe, weiter mit meiner Tochter rumzumachen und mich direkt anzusprechen.“  
 
    „Ist gut jetzt, Papi!“ Die Göttin schüttelte den Kopf. „Spuck es schon aus. Wo ist der Diamant?“  
 
    „Zuletzt gesehen wurde er bei Friedrich dem Staufer.“  
 
    „Das ist mindestens tausend Jahre her!“ Emory stöhnte. 
 
    „Richtig, aber …“ Loki hob seinen Zeigefinger in die Höhe. „Ich habe schon eine Anfrage in den Jenseitswelten gestartet, um zu schauen, wo Friedrich ist. Und bis die ein Ergebnis erzielt, könnt ihr trotzdem etwas unternehmen. Es heißt nämlich, der Stein wäre im Castel del Monte versteckt. Und das steht immerhin noch.“  
 
    „Hoffentlich hast du mit der Anfrage mehr Erfolg, als wir mit der Suche nach Propylaia. Die hat sich für eine Reinkarnation entschieden. Also auf nach Italien.“ Hel grinste. „Kannst du uns hinploppen, Papilein?“ 
 
    „Klar. Und jetzt raus aus den Federn und macht euch fertig! Und kein Rumgemache mehr – ich bin direkt vor der Tür!“ 
 
    Sicherheitshalber wartete Emory, bis Loki sie hinter sich geschlossen hatte, bevor er Hel an sich zog, sich einen Kuss stahl und sie strahlend ansah. „Siehst du! Läuft alles wie am Schnürchen! Wir holen den Diamanten und entwirren uns, dann wird ganz schnell alles wieder gut und du hast keinen Grund mehr, Angst zu haben. Höchstens vor meiner zügellosen Leidenschaft!“ Er stieß ein tiefes Knurren aus und biss ihr spielerisch in den Hals. 
 
    „Aus, Blackmore! Aus! Wirst du wohl gehorchen! Sonst bekommst du kein Leckerli!“ Lachend sprang Hel aus dem Bett, rannte ins Bad und warf die Tür hinter sich zu. 
 
    Grinsend streckte Emory sich nochmal auf dem Bett aus. Was für eine Frau! 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 12  
 
    
„Danke fürs Absetzen.“ Hel sah zum Kastell, das nicht weit vor ihnen in Apuliens Landschaft aufragte.  
 
    „Gern geschehen. Um die Besucher und Angestellten habe ich mich schon gekümmert, während ihr ewig im Bad gebraucht habt. Wenn ich euch wieder abholen soll, ruf mich an.“ Loki klopfte Emory auf die Schulter. „Und du passt diesmal besser auf sie auf, mein Freund.“ Er zog ihn näher. „Sonst werden wir richtig aneinandergeraten“, raunte er ihm leise zu.  
 
    „Ich gebe mein Bestes“, versicherte Emory eilig. „Kerzen explodieren lassen kann ich schon!“  
 
    Irritiert musterte Loki ihn. „Äh … gut?“  
 
    „Ich trainiere meine Magie, damit ich sie unterstützen kann.“  
 
    „Aber wenn du meine Tochter explodieren lässt, ist es aus mit dir. Kapiert?“ 
 
    Emory nickte. 
 
    Hel drehte sich zu ihnen um. „Was flüstert ihr denn da?“  
 
    „Gar nichts. Ich mache mich jetzt mal auf den Weg.“ Loki wollte gerade wegploppen, als Hels Handy piepte.  
 
    Sie zog es hervor und las die Nachricht. „Esko hat Heikkinen gefunden und ausgefragt, doch der weiß gar nichts. Das habe ich mir fast gedacht, wenn er nur ein Mittelsmann war. Verdammt!“  
 
    „Ich kehre gleich zum Clan zurück und bringe alle auf den neuesten Stand. Gemeinsam werden wir die Schwesternschaft schon irgendwie auftreiben, mein Herzblättelein.“  
 
    „Ganz bestimmt. Dann mache ich hier mal weiter.“  
 
    „Wir machen weiter“, korrigierte Emory. Er fühlte sich gerade wie ein nutzloses Anhängsel.  
 
    „Wir machen weiter. Richtig.“ Hel nickte und hielt ihm ihre Hand hin.  
 
    Emory nahm sie und verschränkte seine Finger mit ihren, obwohl er Lokis kritischen Blick bemerkte.  
 
    „Also gut. Du meldest dich, wenn du mich brauchst.“  
 
    „Mach ich. Danke.“ Hel nickte ihm zu und zog Emory mit sich. „Komm, wir haben einen Diamanten zu finden.“  
 
    „Zu Befehl, meine Göttin.“  
 
    „Das ist der Respekt, den ich für meine Tochter erwarte.“ Grinsend ploppte Loki weg. 
 
    „Was meint dein Vater damit, dass er sich um die Besucher und Angestellten gekümmert hat?“, fragte Emory vorsichtig. 
 
    „Nichts Schlimmes“, beruhigte Hel ihn. „Es bedeutet nur, dass jeder im Kastell plötzlich das Bedürfnis hatte, es zu verlassen, damit wir ungestört sind.“ 
 
    „Magie ist schon praktisch.“ 
 
    Hel lachte. „Zumindest, wenn sie funktioniert.“ 
 
    
„Das Schloss sieht schon von außen beeindruckend aus.“ Emory stand vor der Freitreppe und sah am Eingangsportal empor. 
 
    „Innen ist es auch ziemlich imposant. Es war Friedrichs Lieblingsschloss, auch wenn er es nicht lange bewohnt hat.“  
 
    „Woher weißt du das?“  
 
    „Ich war zur Einweihung eingeladen.“  
 
    Emory lachte. „Ich vergesse immer, wie alt du bist. Was du schon alles gesehen haben musst!“  
 
    „Ja, es ist einiges zusammengekommen im Laufe der Zeit.“ Hel grinste.  
 
    „Gibt es etwas, was dir besonders in Erinnerung geblieben ist?“  
 
    „Einiges.“ 
 
    „Und was? Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“ Emory schwang ihre verschränkten Hände, wie man es als Kind gemacht hatte. „Saaag schon, bitteee!“ 
 
    Hel kicherte. „Also gut.“ Sie überlegte einen Moment. „Besonders beeindruckt haben mich immer Menschen. Es gibt welche, deren Licht besonders hell brennt. Friedrich war so ein Mensch. Er war widersprüchlich und manchmal schwierig, aber er war so wissbegierig und neugierig auf alles. Für einen mittelalterlichen Herrscher wirklich außergewöhnlich. Er hat zum Beispiel ein Buch über die Falknerei geschrieben, das bis in die Neuzeit ein Standardwerk geblieben ist, weil es wissenschaftlich fundiert ist.“  
 
    „Okay, das ist ziemlich cool.“  
 
    „Ist es. Und dieses Schloss hat er bauen lassen, weil er etwas prüfen wollte. Es ist achteckig mit acht Türmen, die wiederum jeweils achteckig sind.“  
 
    „Was wollte er prüfen?“  
 
    „Ob die Acht einen magischen Einfluss hat.“  
 
    Emory runzelte die Stirn. „Auf was sollte eine Zahl einen magischen Einfluss haben?“ 
 
    Hel lächelte. „Zahlen und Magie sind gar nicht so weit auseinander. Kennst du die Fibonacci-Sequenz?“ 
 
    „Ja. Sie ist unter anderem in Tannenzapfen und Sonnenblumen zu finden.“  
 
    „Und noch in so vielem mehr. Das ist die Magie der Natur. Es ist ein Bauplan, der so perfekt ist, dass er sich immer wiederholt.“  
 
    „Aber das ist Natur und keine Magie.“  
 
    „Magie ist Natur.“  
 
    Emory hob fragend eine Augenbraue. 
 
    „Keiner, der Magie anwendet, kann das ohne die Natur. Wir beeinflussen die Moleküle und die Struktur der Dinge. Mit den Zaubern werden Schwingungen ausgelöst, die Veränderungen bringen. Deshalb könnte es ja auch theoretisch jeder lernen.“  
 
    „Aber Sachen zu verändern, bedeutet doch nicht, dass man Natur dafür braucht“, warf Emory ein.  
 
    „Dann lass es mich anders ausdrücken. Für Magie brauchst du Materie und zwar lebende Materie.“  
 
    „Und wieso gibt es dann magische Artefakte? Die sind doch nicht lebende Materie?“ 
 
    Hel legte den Kopf schief. „Sind sie nicht? Woher weißt du das?“ 
 
    „Ich …“ Emory verstummte.  
 
    „In jedem magischen Artefakt, in jedem magischen Gebäude, jedem magischen Objekt steckt etwas lebende Materie. Es ist quasi der Geist oder die Seele, die ihm Magie einhaucht.“  
 
    „Und wo kommt sie her?“  
 
    „Aus der Natur, wie ich sagte.“  
 
    Emory schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es immer noch nicht.“  
 
    Hel deutete auf einen Strauch am Rand des Weges, der zum Schloss führte. „Wenn ich ihn mit Magie dazu bringen möchte, zu wachsen, dann greift die Magie in die Struktur der Pflanze ein, der Boden wird weicher, die Nährstoffe sammeln sich und verdichten sich zu einem Cocktail, der sich positiv auf das Wachstum auswirkt. Es ist also einfach eine Beschleunigung des natürlichen Prozesses.“  
 
    „Und wenn ich die Kerzen anzünden will? Was ist das für Natur?“ 
 
    „Du lenkst die Hitze auf den Docht und das Wachs und beschleunigst die Moleküle.“  
 
    „Offensichtlich zu schnell, sonst würden sie nicht explodieren, richtig?“ 
 
    „Richtig.“ Hel tätschelte aufmunternd seinen Arm. „Du musst noch lernen, es zu dosieren. Das ist Magie. Zaubersprüche sind zum Beispiel dazu da, die Energie zu bündeln und zu fokussieren. Es sind Hilfswerkzeuge, weil die meisten sich nicht lange genug konzentrieren könnten, um den gleichen Effekt zu erzielen.“  
 
    „Es ist also wie ein Rezept?“  
 
    „Genau.“  
 
    „Und wo holen wir die Magie her?“, hakte Emory nach.   
 
    „Meistens aus der Erde, der Luft, dem Wasser oder dem Feuer. Also, wir alle tun das, nicht nur Elementemagier oder Elementewandler. Das Besondere an denen ist nur, dass sie zusätzlich spezialisiert sind. Meistens auf ein einziges Element, das sie aber für unglaubliche Dinge nutzen können. Obwohl es auch da Ausnahmen gibt. Du hast Armand und seine Freundin ja schon kurz kennengelernt. Er kann Erde, Luft und Wasser nutzen und dann kam durch Skai, die eine Feuerdämonin ist, auch noch Feuer dazu.“  
 
    „Ich erinnere mich an die beiden. Faszinierend.“ 
 
    „Ich hole Magie zu einem großen Teil auch aus Helheim“, fuhr Hel fort. „Den Rest aus Asgard und Midgard.“ 
 
    „Und woher bekomme ich meine Magie? Nur von der Erde, weil ich nichts anderes kenne?“ 
 
    „Das weiß ich nicht so genau. Jeder hat seine eigene Magie. Auch wenn sie sich alle ähneln, sind sie nie exakt gleich. Mein Vater zieht seine zum Beispiel zum Großteil aus der Luft, einen anderen Teil aus Asgard und nur einen geringen Teil aus Midgard. Deshalb kann er auch so mühelos in andere Dimensionen ploppen. Das ist nicht jedem gegeben.“  
 
    „Echt spannend. Ich hoffe, dass ich eines Tages erfahren werde, was meine Magie genau ausmacht.“  
 
    „Es wäre schon gut, wenn du sie einfach nur anwenden könntest.“ Hel grinste. „Bevor all meine Kerzen kaputt sind.“  
 
    „Tut mir leid.“ Emory verzog kurz das Gesicht. „Aber jetzt zurück zu Friedrich und diesem Schloss. Konnte er beweisen, dass die Acht einen magischen Einfluss hat?“  
 
    Hel nickte. „Die Architektur hat tatsächlich magische Kräfte verstärkt. Zwar nicht enorm, aber dennoch war es eine wirklich beeindruckende Leistung. Und beeindruckend war auch das rauschende Fest, das er gegeben hat. Er war ein unglaublich großzügiger und charmanter Gastgeber. Das, gepaart mit seiner Intelligenz und seinem Wissensdurst, was Magie betraf, hat ihn für viele magische Wesen anziehend gemacht. Mich hat es auch angezogen und deshalb habe nicht nur ich damals seine Einladung gerne angenommen.“ 
 
    „Ich mache mir im Kopf mal eine Liste mit Persönlichkeiten, die ich interessant finde, und dann frage ich dich aus, ob du sie gekannt hast, bis dir die Stimme versagt.“ 
 
    „Alles klar.“ Hel schmunzelte. „Aber jetzt suchen wir erst mal den Diamanten.“ 
 
    Emory nickte. „Kann es kaum erwarten. Wo fangen wir an?“  
 
    „In Friedrichs Schlafzimmer.“  
 
    „Warum dort?“  
 
    „Weil es dort ein geheimes Versteck gibt.“  
 
    „Das war ja einfach.“  
 
    „Nicht ganz.“ Hel grinste schief. „Es ist magisch gesichert und ich weiß nicht, ob ich es öffnen kann.“  
 
    „Warum solltest du es nicht können?“  
 
    „Weil die Ringe deiner Mutter und Großmutter meine Magie beeinflussen und sie vielleicht nicht pur genug ist.“  
 
    „Ist es nicht egal, wo sie herkommt, wenn sowieso alles aus der Natur kommt, wie du gesagt hast?“  
 
    „Schlaues Kerlchen. Nein, ist es nicht. Jede magische Signatur ist einzigartig und deshalb auch speziell.“  
 
    „Okay. Und woher weißt du von diesem Versteck überhaupt?“ 
 
    „Weil ich es für ihn angelegt habe“, sagte Hel. „Friedrich hatte mich darum gebeten und er hatte eine Art an sich, dass man ihm nur schwer etwas abschlagen konnte.“ 
 
    „Und wenn der Diamant nicht dort ist?“, wandte Emory ein. „Wo könnte er dann im Schloss sein?“ 
 
    „Das überlegen wir uns, wenn wir das Versteck überprüft haben. Ich hoffe nur, es wird nicht zu schwierig werden. Nicht nur wegen meiner Magie, sondern auch, weil ich das Versteck Friedrich offiziell geschenkt und dadurch eigentlich keine Macht mehr darüber habe.“ 
 
    „Das wird schon klappen. Vielleicht haben wir ja Glück. Sonst probieren wir es mit roher Gewalt.“ Emory hob einen Arm und spannte die Muskeln an.  
 
    Die Göttin brach in lautes Lachen aus.  
 
    „Das klang jetzt nicht so beeindruckt, wie ich es mir vorgestellt hatte.“ Emory seufzte.  
 
    „Sorry, Muskelkraft gegen Magie ist immer ein lustiges Spielchen. Aber ich glaube, darauf verzichten wir in diesem Fall lieber. Das geht nie gut aus. Falls ich es nicht allein hinbekomme, holen wir uns Hilfe.“  
 
    „Oder ich versuche, es anzuzünden“, sagte Emory unschuldig. 
 
    Hel lachte. „Oder so.“  
 
    
Hel brauchte nicht lang, um sich Zugang zu verschaffen. Sie liefen durch die verschlungenen Gänge, bis sie schließlich in einem Raum im zweiten Stock landeten, in dem nur einige Kerzenständer dekorativ verteilt waren.  
 
    Emory schaute sich um. „Das sieht nicht mehr aus wie ein Schlafzimmer.“  
 
    „Glaub mir, es war einst eines. Und zwar ein sehr prächtiges.“ Hel zeigte auf die Wand, die zum Innenhof gerichtet war. „Hier hingen Teppiche mit Jagdszenen und Bildern seiner Lieblingsfalken. Auf der anderen Seite waren ebenfalls Teppiche angebracht, die den Raum sehr gemütlich machten und im Winter die Kälte abhielten. Dort stand das Bett mit geschnitzten Pfosten. Es hätte dir gefallen.“ 
 
    „Muss toll sein, so viele Erinnerungen zu haben.“ Emory musterte die Wände genau. Hel hatte gesagt, hier gab es ein geheimes Versteck, und er wollte wissen, ob er es spüren könnte. Langsam ging er durch den Raum. 
 
    „Manchmal ist es toll, manchmal nicht.“ Die Göttin beobachtete Emory, der immer wieder prüfend stehenblieb. „Ich lasse dir noch ein paar Minuten, um das Versteck zu finden, wenn du möchtest.“  
 
    Er lachte. „Das musst du nicht. Vielleicht sollten wir uns lieber beeilen.“  
 
    „Ein bisschen Zeit haben wir schon und es ist lustig. Such weiter und ich sage dir, ob es kälter oder wärmer wird. Jetzt gerade ist es schon relativ warm.“  
 
    Fragend drehte er sich weiter.  
 
    „Da wird es definitiv kälter.“  
 
    Grinsend tastete Emory sich weiter vor.  
 
    „Wärmer. Wärmer. Uiii! Heiß!“  
 
    „Heiß? Hier ist gar nichts. Du verarschst mich doch!“ Emory runzelte die Stirn. Er konnte nichts fühlen. Überhaupt nichts. 
 
    „Es ist direkt vor deiner Nase. Oft ist das Auffälligste das Beste, um ein Versteck dort zu platzieren.“  
 
    „Du meinst in diesem Mauervorsprung?“ 
 
    Hel nickte.  
 
    Emory ließ seine Hand über die Steine gleiten und konzentrierte sich. „Ich spüre hier minimal eine Veränderung gegenüber den anderen Steinen, aber das kann auch nur Einbildung sein.“  
 
    Die Göttin lachte und trat neben ihn. Sie legte ihre Hand auf denselben Stein und holte tief Luft. „Hinter diesem Stein liegt das Versteck und ich hoffe, dass der Diamant darin verborgen ist.“ 
 
    „Moment mal.“ Emory hielt ihre Hand fest. „Wenn dieser Diamant so wertvoll ist und so viele ihn haben wollen und suchen, wieso hat dann noch nie jemand dieses Versteck gefunden.“  
 
    „Weil ich gut bin?“  
 
    „Im Ernst. Das kann doch nicht sein, dass in tausend Jahren nie jemand auf die Idee gekommen ist, das Kastell auf den Kopf zu stellen und hier mal alles durchzuchecken auf geheime Gänge und Verstecke. Auch magische.“  
 
    „Hast du es gespürt?“  
 
    „Nein, um ehrlich zu sein, habe ich mehr geraten.“ Der Halbgott lachte.  
 
    „Also glaub mir, wenn ich sage, dass ich es gut versteckt habe.“  
 
    „Tut mir leid, ich wollte dich und deine Fähigkeiten nicht in Frage stellen.“  
 
    „Danke, das habe ich auch nicht so verstanden.“ Beruhigend legte Hel eine Hand auf seinen Arm. „Deine Frage ist ja berechtigt. Wir werden sehen, ob der Diamant hier ist.“  
 
    „Wie stellen wir es an? Kann ich dir helfen?“  
 
    „Ich habe Friedrich einen magischen Schlüssel angefertigt, damit er das Versteck öffnen kann.“ Sie zog einen silbernen Schlüssel hervor.  
 
    „Und dir gleich eine Kopie?“, fragte Emory und konnte nicht verhindern, dass er ein wenig entrüstet klang. 
 
    „Nein, das ist ein Sesamöffnedich. Ein Schlüssel, der sich in jeden seiner Artgenossen verwandeln kann.“  
 
    „Sehr cool. Und ein bisschen gruselig, wenn man bedenkt, was man damit anrichten könnte. Gibt es viele von den Dingern?“  
 
    „Nein. Er ist der letzte, soweit ich weiß. Ich habe ihn schon Jahrhunderte und bisher nie gebraucht.“  
 
    „Warum nicht?“  
 
    „Weil ich immer meine Magie hatte, die mir Zutritt verschafft hat, aber ich sammle solche Sachen. Man weiß ja nie, wann sie mal nützlich werden können.“ Sie hielt den Schlüssel in die Höhe, damit Emory ihn sehen konnte. „Dieses hübsche und praktische Kleinod haben mir meine Wolfshäuter aus einer Höhle in der Normandie besorgt.“  
 
    „Ich bin gespannt, wie er funktioniert.“  
 
    „Ich auch.“ Die Göttin grinste. „Leider kann man ihn nur ein einziges Mal benutzen. Danach bleibt er der Schlüssel, in den er sich verwandelt hat. Aber ich denke, jetzt ist ein perfekter Zeitpunkt, um ihn endlich auszuprobieren.“ 
 
    „Dann hoffen wir, er hält, was er verspricht.“  
 
    Hel nickte und presste das Sesamöffnedich mit der flachen Hand gegen die Mauer. „Binde dich an diesen Ort und offenbare deine Macht“, murmelte sie und ließ den Schlüssel los. Kleine silberne Fäden schlängelten sich von ihm fort und bohrten sich in den Stein. Der Schlüssel veränderte seine Form und Farbe. Er wurde größer und gleichzeitig filigraner, bis er schließlich die Fäden wieder zurückzog und auf den Boden fiel. Jetzt war er aus Gold und der Bart in einem komplizierten Muster geformt. Sie bückte sich und hob ihn auf.  
 
    „Wow, das war ziemlich beeindruckend.“ Der Halbgott lächelte breit.  
 
    „Und jetzt probieren wir ihn aus.“ Hel klopfte achtmal gegen den Stein und ein Schlüsselloch erschien. Sie streckte die Hand aus und steckte das Sesamöffnedich in die Öffnung. Der Schlüssel passte perfekt. „So gefällt mir das.“ Sie drehte ihn herum und hörte sofort ein leises Klicken.  
 
    „Klingt gut.“ Emory bemerkte, dass er die Luft angehalten, hatte und atmete geräuschvoll aus. Neugierig sah er über Hels Schulter, als sie ihre Finger kurz gegen den Stein presste, der sich daraufhin aus der Wand schob und zur Seite schwang. Dahinter kam ein Hohlraum von etwa vierzig mal vierzig Zentimetern zum Vorschein … der völlig leer war. 
 
    „Scheiße!“, fluchte Hel.  
 
    Emory spürte ihren Zorn und legte einen Arm um die Göttin. „Es war den Versuch wert! Wir wussten von Anfang an, dass er möglicherweise nicht hier versteckt ist. Genau genommen wissen wir nicht einmal sicher, ob der Diamant überhaupt noch im Schloss ist. Dein Vater hat gesagt, dass nur gemunkelt wird, er wäre hier.“ 
 
    „Ja, ich weiß! Trotzdem! Ich habe mein Sesamöffnedich geopfert! Für nichts und wieder nichts!“ 
 
    „Ist wirklich gar nichts drin?“ Emory gab die Hoffnung nicht so schnell auf.  
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Sieht nicht so aus und ich spüre auch nichts.“  
 
    „Ich weiß, dass man nicht irgendwo hineingreifen soll, schon gar nicht in irgendwelche magischen Kisten oder Öffnungen, aber ich würde es gerne untersuchen. Darf ich?“  
 
    „Wenn du willst. Da ist überhaupt nichts Magisches drin.“ Die Göttin schnaubte. „Nicht mal magischer Staub.“  
 
    Emory ließ Hel los, streckte die Hand aus und tastete den Hohlraum ab. Die Wände waren aus behauenem Sandstein. Er spürte die raue Oberfläche, bis er mit den Fingerspitzen plötzlich gegen etwas Ungewöhnliches stieß. „Hier ist es ganz glatt“, rief er aufgeregt. „Das ist vielleicht ein Hinweis.“  
 
    „Lass sehen.“ Hel steckte ihre Hand ebenfalls hinein und tastete nach der Stelle. „Stimmt. Und da ist noch ein winziger Vorsprung. Friedrich, du Fuchs! Ein zweites Versteck in einem magischen Versteck anzulegen – nicht schlecht.“  
 
    „Warum sollte er das tun?“  
 
    „Nur, um etwas sehr Besonderes zu schützen.“  
 
    „Das heißt, er hat deinem Zauber nicht vertraut?“  
 
    Hel stutzte. „Wenn du so fragst, kommt mir das auch merkwürdig vor. Aber das zweite Versteck fühlt sich überhaupt nicht magisch an, also muss es etwas mechanisch Herbeigeführtes sein.“  
 
    „Wie finden wir heraus, was darin ist?“  
 
    Hel klopfte achtmal mit den Knöcheln gegen den Stein und drückte dann wieder dagegen. Nichts geschah. „Hätte ja klappen können.“  
 
    „Vielleicht kann man ihn rausziehen?“, schlug Emory vor.  
 
    „Probieren wir es.“ Hel machte Platz und der Halbgott beugte sich vor.  
 
    „Ich kann nirgends fest zugreifen, aber ich habe das Gefühl, dass er oben ein winziges Stück weiter raussteht.“ Er presste mit seinen Fingernägeln auf den winzigen Absatz und hörte sofort ein weiteres Klicken. Dann setzte sich der Stein in Bewegung, schob sich nach vorne und fiel heraus. Dahinter war ein weiterer kleiner Hohlraum und in ihm lag ein zusammengefaltetes Pergament. Emory holte es heraus und gab es Hel. 
 
    „Auch nicht magisch“, stellte sie fest und betrachtete die Rückseite. Ihre Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Das ist Hades‘ Siegel.“  
 
    „Und was hat das zu bedeuten?“  
 
    „Das ist eine gute Frage.“ Hel brach das Siegel und entfaltete das Pergament. „Du darfst Besuch empfangen“, las sie vor.  
 
    „Ähm …“ Emory zuckte mit den Schultern. „Kommt das nur mir merkwürdig vor?“ 
 
    Hel drehte und wendete das Blatt. „Ich verstehe den Hintergrund nicht, aber das wird uns hoffentlich mein geschätzter Kollege verraten.“ Sie zückte ihr Handy und schrieb eine Nachricht.  
 
    „Was machen wir in der Zwischenzeit?“  
 
    „Wir überlegen, wo der Diamant noch versteckt gewesen sein könnte, aber es wird sicher nicht lange dauern, bis wir eine Antwort erhalten.“  
 
    Wie auf Kommando kündigte ein eisiger Hauch den griechischen Unterweltsherrscher an.  
 
    Emory schüttelte sich kurz und beobachtete fasziniert, wie die Luft sich wieder verdichtete und dunkler wurde und Hades heraustrat.  
 
    „Du wolltest mich sprechen?“ 
 
    „Wie kommt dieses Pergament hierher und was hat es zu bedeuten?“ Hel hielt ihm das Schriftstück entgegen.  
 
    Mit einem leichten Stirnrunzeln nahm er es, warf einen kurzen Blick darauf und grinste breit. „Ich habe mich schon gefragt, wo er es versteckt hatte.“  
 
    „Klärst du uns bitte auf?“ Hel sah ihn neugierig an.  
 
    „Kommt mit, ich erkläre es euch bei mir zuhause.“ Hades hob den Zeigefinger der linken Hand und malte einen Kreis in die Luft. Sofort erschien sein Portal.  
 
    Emory war auf der Hut. Er wusste, dass der Unterweltsgott ein Kollege von Hel war, aber er konnte die Geschichten nicht so schnell aus seinen Gedanken löschen. „Entschuldige, aber was ist mit den Gerüchten, dass niemand deine Unterwelt jemals wieder verlassen darf, wenn er sie einmal betreten hat?“ 
 
    Hades sah ihn irritiert an. „Ihr seid meine Gäste, keine Toten oder Gefangenen, warum solltet ihr mein Reich nicht wieder verlassen dürfen? Ehrlich gesagt mache ich mir nicht so viel aus Gesellschaft, als dass ich jeden Gast für immer behalten wollte. Meistens bin ich froh, wenn sie wieder gehen und ich meine Ruhe habe.“  
 
    „Ich wollte nicht unhöflich sein.“ Emory zuckte mit den Schultern. „Ich kenne nur die Sagen und Legenden über eure Welt. Manches scheint ja zu stimmen, anderes überhaupt nicht. Das ist ein bisschen verwirrend für einen Neuling und deshalb wollte ich lieber auf Nummer sicher gehen.“   
 
    Hades nickte. „Verstehe ich. Also kommt. Ich spendiere euch auch ein paar Erdnüsse auf der Überfahrt.“ 
 
    
„Ich kann es kaum glauben, dass ich tatsächlich über den Styx fahre.“ Emory sah sich staunend um. „Wenn ich das den Brüdern im Kloster erzähle.“  
 
    „Die Nüsse sind wirklich gut.“ Hel lehnte an der Reling der großen Barke, die mit bunten Farben und in runder Schrift die Neuankömmlinge begrüßte, und knüllte die leere Tüte zusammen. „Das mit den Freigetränken und den kostenlosen Nüssen war eine geniale Idee, das muss ich dir lassen, und das neue fröhliche Outfit der Fähre ist wahrscheinlich auch ein Garant für gute Zahlen?“  
 
    „Ich kann nicht klagen.“ Hades grinste und wandte sich an Emory. „Du fährst nur über den Styx, weil du ein Halbgott bist. Deine menschliche Hälfte muss über den Fluss kommen, sonst ist es in der Tat so, dass du für immer hierbleiben müsstest.“  
 
    Erstaunt sah Emory ihn an. „Okay, gut zu wissen.“  
 
    „Ich kann die Fahrt aber verkürzen.“ Der Unterweltsgott schnippte mit den Fingern. Einen Augenblick später legte die Barke an und die breite Gangway schob sich von alleine ans Ufer. „Willkommen in meinem Zuhause.“ Hades breitete einladend die Arme aus und zeigte auf eine große Tür, die ebenfalls von alleine aufschwang – und zwar mitten in einer pechschwarzen, glatten Felswand. 
 
    „Danke.“ Emory ging als erster von Bord und hielt Hel seine Hand hin. Er sah, dass sie kurz zögerte, und freute sich umso mehr, als sie sie trotzdem ergriff.  
 
    „Ich gehe mal vor.“ Hades stand plötzlich in der Tür. 
 
    „Dieses Beamen ist echt saucool!“ Emory lachte.  
 
    „Und war gerade völlig unnötig. Immer diese Angeberei.“ Hel verdrehte die Augen und folgte Hades hinein.  
 
    Neugierig sah Emory sich um. Sie standen in einer riesigen Eingangshalle, in der eine breite Treppe nach oben führte. Im Gegensatz zur Fähre war hier nichts Buntes zu entdecken. Alles war ganz klassisch-edel in schwarzem und weißem Marmor gehalten und passte gut zu Hades mit seinem weißen Anzug und dem schwarzen Hemd. Ob der Unterweltgott wohl manchmal über die Stränge schlug und eine pinke Vase auf den runden Tisch in der Mitte platzierte? Emory konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. 
 
    Irritiert warf Hades ihm einen Blick zu. 
 
    Schnell hob Emory den Daumen. „Dein Haus sieht super aus! Echt der Wahnsinn!“ 
 
    „Danke. Folgt mir bitte.“  
 
    Hades führte sie in seine Bibliothek, die ebenfalls sehr monochrom gehalten war und vor Büchern fast aus allen Nähten platzte, und deutete einladend auf das Sofa. 
 
    Hel und Emory nahmen Platz.  
 
    „Möchtet ihr etwas essen oder trinken? Und nein, auch das bindet euch nicht für immer“, fügte er hinzu und grinste Emory an.  
 
    „Ein Glas von deinem Orangensaft würde ich nehmen.“ Hel lächelte. „Emory, den solltest du auch versuchen. Er ist wirklich göttlich.“  
 
    „Dann für mich bitte auch einen.“  
 
    „Kommt sofort.“ Hades wedelte mit der Hand. Zwei gefüllte Gläser erschienen auf einem Tablett, das zu den Gästen schwebte und wieder verschwand, nachdem sie die Getränke genommen hatten. 
 
    Emory hatte noch nie etwas derart Grandioses getrunken! Es war wie flüssiger Sonnenschein. Seine Laune besserte sich sofort und er hatte das Gefühl, als ob ihm nichts mehr den Tag verderben könnte. „Sehr lecker! In der Tat ein göttliches Vergnügen!“  
 
    Hades lehnte sich an seinen Schreibtisch. „Also, dieses Dokument“, er wedelte mit dem Pergament, „ist ein Versprechen von mir an Friedrich gewesen, dass er in meiner Unterwelt Besuch empfangen darf, den ich weder aufhalten noch verbieten werde.“  
 
    „Ich wusste nicht, dass er bei dir ist“, warf Hel ein. „Ich hätte gedacht, dass er bei Luzifer landen würde. Die beiden hatten einen ziemlich guten Draht zueinander. Mein Vater hat vorhin eine Anfrage an die Jenseitswelten geschickt wegen Friedrichs Verbleib. Wieso hat er eigentlich von deiner Unterwelt noch keine positive Rückmeldung erhalten?“ 
 
    „Meine Auskunftsabteilung macht heute Inventur mit Eingard. Er strukturiert auch gerade die Arbeitsabläufe um – wahrscheinlich sind sie deshalb noch nicht wieder live.“ Hades grinste. „Was dein Erstaunen über Friedrichs Entscheidung angeht – er ist eben ein weiser Mann. Und die Sache mit dem Zugeständnis habe ich damals aus einer Laune heraus gemacht.“  
 
    „Wieso auf Pergament?“, fragte Emory. „Hätte es nicht gereicht, es ihm einfach zu versprechen?“  
 
    Hades wechselte einen kurzen Blick mit Hel, bevor er antwortete. „Geschriebene Worte haben mehr Macht und sind wie ein Vertrag. Und eventuell habe ich mich damals ab und zu umentschieden, was meine Meinungen und Zusagen anging.“  
 
    Hel grinste. „Sehr schön gesagt.“  
 
    „Hat er jemals Besuch bekommen? Wusste überhaupt jemand, wie er ihn besuchen kann? Und heißt das, dass seine Seele tatsächlich hier lebendig ist?“ Emory platzte fast vor Neugier. Es war so spannend, endlich alle Fragen stellen zu können. Auch welche, die er vor kurzem noch für unmöglich gehalten hätte.  
 
    „Es waren zweimal Nachfahren von ihm hier, die einen Rat brauchten. Danach geriet es in Vergessenheit, wie man darum bittet, weil das Buch, in dem die Formel stand, verlorenging. Was auch gut ist. Solches Wissen ist gefährlich und nicht für jeden gedacht.“  
 
    „Wir müssen dringend mit ihm sprechen. Kannst du das arrangieren?“ Hel trank ihren Saft aus und stellte das Glas ab.  
 
    „Selbstverständlich. Ich lasse ihn holen.“ Hades wandte sich zur Seite und tippte in ein Gerät auf seinem Tisch drei Zahlen ein. Einen Wimperschlag später stand Friedrich neben ihm.  
 
    Emory blinzelte und versuchte, nicht allzu sehr zu starren, aber er hatte es schließlich noch nie mit einem Toten zu tun gehabt. Und schon gar nicht mit einem toten Kaiser. Friedrich war klein, im Gegensatz zu ihnen allen, hatte eine sportliche Figur, rotblonde halblange Haare, eine scharfe Nase und einen erhabenen Blick.  
 
    „Warum hast du mich gerufen?“, fragte er verwundert. 
 
    „Du hast Besuch.“ Hades drehte ihn an der Schulter um. „Hel kennst du ja, ihr Begleiter ist Emory.“ 
 
    „Hel, Stern meiner Nacht!“, rief Friedrich erfreut und verbeugte sich. „Wie sehr habe ich es vermisst, im Schein des Feuers deinen Geschichten zu lauschen.“ 
 
    Emory hob eine Augenbraue. Hel hatte nicht erwähnt, dass ihre Freundschaft offensichtlich mehr als nur das gewesen war. Das passte ihm gar nicht, auch wenn es albern war, immerhin war Friedrich seit fast tausend Jahren tot.  
 
    „Schön, dich wiederzusehen. Ich muss dich etwas fragen. Hast du den grünen Diamanten von Kukulkan besessen?“, fiel die Göttin gleich mit der Tür ins Haus.  
 
    Der Kaiser überlegte kurz. „Ja, aber das ist schon ewig her. Damals, als ich noch gelebt habe.“ 
 
    „Ist er noch im Castel del Monte?“  
 
    „Nein, dort hatte ich ihn nur für ein paar Wochen. Ich habe ihn verschenkt.“  
 
    Hel stöhnte auf. „An wen?“ 
 
    „An Sulis, meine Schöne.“ 
 
    Die Göttin kniff die Augen zusammen. „An Sulis? Warum denn das?“ 
 
    „Weil sie mich darum gebeten hatte, und du weißt doch, dass ich euch Göttinnen keinen Wunsch abschlagen konnte.“ Friedrich zwinkerte ihr zu. „Sie wollte damit irgendeinen Fluch lösen, und da ich genug andere Edelsteine und Schätze besaß, habe ich ihn ihr freudig geschenkt.“  
 
    „Verdammt.“ Hel seufzte. „Also auf nach Bath.“  
 
    „Wieso nach Bath?“, fragte Emory erstaunt.  
 
    „Weil Sulis dort wohnt. Sie ist nicht nur die Namensgeberin der Quelle, sondern lebt auch dort. Danke für die Information, Friedrich. Das hat uns sehr geholfen.“  
 
    „Geht noch nicht! Bitte bleibt doch noch ein bisschen.“ Friedrich sah sie enttäuscht an. „Ich habe so selten Besuch. Also nicht, dass es hier langweilig wäre“, setzte er sofort mit einem hastigen Blick auf Hades hinzu, „es ist durchaus kurzweilig und unterhaltsam in der Unterwelt, aber es ist doch etwas anderes, wenn man mit Lebenden spricht.“  
 
    Hel schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir können nicht bleiben, wir müssen diesen Diamanten besorgen. Aber vielleicht lässt es sich später nochmal einrichten, dass wir auf einen Plausch vorbeikommen und dir von unserem Abenteuer erzählen.“ 
 
    Friedrich strahlte sie an.  
 
    „Ich habe übrigens das magische Versteck im Castel del Monte geöffnet“, sagte Hel.  
 
    „Das war mir fast klar, als du nach dem Diamanten gefragt hast.“ Der Kaiser nickte. „Macht nichts, da war ja nichts drin.“  
 
    „Doch“, widersprach Hel. „Das Pergament mit der Zusage von Hades.“  
 
    „Ach, richtig. Das war damals mein wertvollster Besitz. Aber jetzt … meine Nachfahren wissen nichts mehr von Magie und selbst wenn es so wäre – ohne Buch, in dem der Zauber steht, ist es unmöglich. Aber das ist nicht schlimm. Viele von ihnen habe ich hier wiedergesehen und mit den meisten kann ich sowieso nichts anfangen.“ Er grinste. 
 
    „Dann beenden wir also das kleine Intermezzo hier?“ Hades sah Hel fragend an.  
 
    „Ja, vielen Dank. Das hat uns sehr weitergeholfen. Auf Wiedersehen, Friedrich.“ Die Göttin lächelte den Kaiser an, der auf ein Zeichen von Hades verschwand. „Bringst du uns netterweise nach Bath?“  
 
    „Natürlich. Ich habe doch versprochen, zu helfen.“ Der Unterweltsgott richtete seine Manschetten. „Und Sulis wollte ich schon ewig mal wiedersehen.“  
 
    „Vielleicht sollten wir lieber nicht mit ganz so großem Bahnhof bei ihr auflaufen. Immerhin möchte ich etwas von ihr haben.“  
 
    „Und du glaubst, ich könnte dabei hinderlich sein?“ Hades hob spöttisch eine Augenbraue. „Ich denke, es würde sie im Gegenteil viel zugänglicher machen.“ 
 
    Hel verdrehte genervt die Augen. „Warum glaubt ihr gutaussehenden Kerle eigentlich immer, dass ihr nur erscheinen müsst und die Frauen liegen euch zu Füßen?“ 
 
    „Als ob du nicht auch denken würdest, dass du alles kriegst, wenn du nur mit den Wimpern klimperst!“ 
 
    Hel kicherte. „Touché. Aber ich bitte dich trotzdem, uns nur abzusetzen. Wenn du Sulis unverfänglich wiedersehen möchtest, dann komm einfach mal bei einem der Pokerabende von meinem Vater vorbei. Da ist sie häufiger zu Gast.“  
 
    Emory grinste. Die Vorstellung war zu komisch, dass die Götter sich regelmäßig zum Zocken trafen.  
 
    Hades verzog das Gesicht. „Ausgerechnet. Wenn dein Vater mitspielt, sollte man besser erst gar nicht antreten. Er betrügt ständig, auch wenn man es ihm nur schwer nachweisen kann.“ 
 
    „Du meinst wohl, er optimiert“, korrigierte Hel ihn schmunzelnd. „Aber es geht ja auch nur darum, Sulis zu sehen. Du sollst ja nicht gleich deine halbe Unterwelt verspielen. Solange du dich vom Pokertisch fernhältst, solltest du sicher sein.“ 
 
    Hades lachte. „Ich überlege es mir. Okay, dann bringe ich euch jetzt nach Bath.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    
Kapitel 13 
 
    
Nachdem sie sich von Hades verabschiedet hatten, schlenderten sie in Richtung der Thermen.  
 
    „Kennst du Sulis gut?“, fragte Emory. „Von ihr habe ich ehrlich gesagt noch nie gehört.“  
 
    „Ich kenne sie flüchtig von den Turnieren der Hekate. Sie ist eine keltische Sonnengöttin und eine Hüterin von heilenden Gewässern. Die Quelle in Bath ist ihr Eigentum.“  
 
    „Weißt du, wo sie wohnt?“ 
 
    „Nein, aber da sie auch eine Heilgöttin ist, werde ich die Rubinheiler mal fragen.“ Hel zückte ihr Telefon, wählte eine Nummer und wartete kurz. „Torvald, kannst du mir sagen, wo ich Sulis finde? Ich muss sie dringend sprechen.“  
 
    Emory beobachtete amüsiert, dass Hel begann, ungeduldig auf und ab zu laufen, während sie der Antwort lauschte. Schließlich nickte sie, bedankte sich und legte auf.  
 
    „Torvald ist als Heiler echt präzise, aber bei Erklärungen manchmal etwas arg umständlich.“ Hel schmunzelte. „Es ist, wie ich es mir gedacht habe. Wir müssen zum Bad!“ Sie marschierte los.  
 
    Emory hielt Schritt mit ihr. „Was ist das für ein Bad?“ 
 
    „Die Römer haben die heiße Quelle, die hier entspringt, mit einem imposanten Bade-Gebäude versehen, und das steht heute noch. Die Tempel für Sulis sind zwar dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen, aber die Becken sind zum Teil noch erhalten.“  
 
    „Sie wohnt in einer archäologischen Stätte?“ 
 
    Hel lachte. „In gewisser Weise schon.“  
 
    
Als sie die Thermen erreichten, spürten sie sofort die starke Magie.  
 
    „Sulis ist also zuhause.“ Hel grinste, als sie bemerkte, dass die Touristen urplötzlich geschlossen die Anlage verließen.  
 
    „Wer von euch beiden war das?“, fragte Emory.  
 
    „Sulis. Sie möchte offensichtlich mit uns in Kontakt treten.“ Hel bedeutete Emory, ihr zu folgen, und machte sich auf zum großen Bassin.  
 
    „Unglaublich, dass das hier bereits seit zwei Jahrtausenden steht.“ Beeindruckt musterte Emory die Säulen und das Becken. „Und wie kommen wir jetzt zu Sulis?“ 
 
    „Wir gehen ins Wasser.“  
 
    „Wie bitte?“  
 
    Hel deutete auf die grünschimmernde Oberfläche.  
 
    „Muss ich das verstehen?“ Der Halbgott runzelte die Stirn, bis er sah, dass das Wasser sich auf einmal vor ihnen teilte. „Ah … wie bei Moses. Warst du das?“  
 
    „Nein. Das ist wahrscheinlich der Eingang.“ Hel lachte. „Es ist nicht das Rote Meer, aber sieht auch hübsch aus.“ 
 
    „Sehr.“ Das Wasser türmte sich zu beiden Seiten des Beckens bis zur Galerie im ersten Stock der umlaufenden Gebäude auf und bildete einen breiten Durchgang. Grinsend folgte er Hel ein paar Stufen hinab zum Grund und hielt völlig überwältigt inne, als sich vor ihren Augen das Wasser zu einem großen Torbogen formte, den ein Vorhang aus glitzernden Tropfen zierte. „Wunderschön“, flüsterte Emory ergriffen.  
 
    „Danke.“  
 
    Eine Frau erschien hinter dem Schleier und breitete die Arme aus. Sofort öffnete sich der Vorhang wie in einem Theater. Und das war wohl durchaus beabsichtigt, denn sie trat auf wie eine Diva … oder wie die Göttin, die sie schließlich auch war. Sulis hatte sonnengoldenes Haar mit einem leichten Grünschimmer, das, in kunstvollen Wellen frisiert, ein ebenmäßiges schönes Gesicht einrahmte. Ihre Macht war in jeder Faser ihres Seins zu spüren. Aber obwohl Hel geschwächt war, hatte Emory den Eindruck, dass die Macht der Unterweltgöttin noch deutlich stärker war. 
 
    „Was führt dich zu mir, Hel? Noch dazu als Hexe getarnt und in Begleitung eines Römers, der vorgibt, ein Dämon zu sein?“ Sulis legte den Kopf schief.  
 
    Hel nickte ihr zu. „Danke, dass du uns empfängst. Wieso wir getarnt sind, ist eine lange Geschichte und im Moment nicht so wichtig. Wichtiger ist, dass ich ein dringendes Anliegen habe. Ich suche den grünen Diamanten von Kukulkan.“  
 
    „Und wieso sollte ich den haben?“ Sulis streckte die Hand aus und ließ ihre Finger mit dem Wasser spielen. Wellen liefen durch das ganze Becken und eine zarte Melodie ertönte.  
 
    Emory war wie verzaubert und starrte sie fasziniert an.  
 
    „Weil Friedrich sagte, er hätte ihn dir geschenkt.“ Hel verzog keine Miene.  
 
    Die Sonnengöttin lächelte breit. „Das ist richtig, aber auch schon wirklich lange her.“  
 
    Hel atmete tief durch. Wenn sie hier schnell weiterkommen wollte, sollte sie lieber ehrlich sein. Schließlich hatte Sulis den Diamanten damals auch bekommen, weil sie in einer verzweifelten Lage gewesen war. „Ich bin in Schwierigkeiten und wir glauben, dass der Stein mir helfen kann.“ 
 
    Sulis musterte die Unterweltsgöttin nachdenklich. Hel war bekannt dafür, schöne und wertvolle magische Dinge zu sammeln, aber es machte tatsächlich den Eindruck, als ob irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Abgesehen davon, dass sie es für nötig hielt, sich zu tarnen. „Kommt erst mal herein. Ich biete euch Schutz und Wasser.“ Sie trat einen Schritt zur Seite, damit ihre Gäste den Torbogen passieren konnten.  
 
    „Danke.“ Hel griff nach Emorys Hand und lächelte, als sie spürte, dass er sofort seine Finger mit ihren verschränkte. Es fühlte sich vertraut und irgendwie tröstlich an.  
 
    Emory hatte automatisch gehandelt. Er mochte es, Hel anzufassen und sie zu spüren. Am liebsten würde er den ganzen Tag mit ihr Händchen halten und sie nicht mehr loslassen, also freute er sich darüber, wenn sie seine Nähe suchte. Gemeinsam mit ihr betrat er Sulis Heim. Als er durch den Vorhang ging, fühlte es sich an, als ob er in eine andere Realität eintauchen würde. Und tatsächlich sah er aus den Augenwinkeln staunend, wie die Wassermassen wieder ins Becken zurückflossen und über ihnen eine türkisfarbene Decke bildeten. „Ist das dein einziger Ein- und Ausgang?“, fragte er neugierig.  
 
    „Nein.“ Sulis schüttelte den Kopf. „Es wäre ja wirklich sehr lästig, wenn ich immer warten müsste, bis die Touristen weg sind. Ich habe ein paar private Zugänge, aber das hier ist mein offizieller Eingang für Besucher.“ Die Göttin grinste. „Soll ja auch ein bisschen beeindruckend sein.“  
 
    „Ist es“, bestätigte Hel.  
 
    Emory nickte. „Sehr.“  
 
    Die Sonnengöttin führte sie in einen großen Raum, der ebenfalls unter Wasser zu liegen schien. Jedenfalls sahen die Lichtspiele an den hellen Wänden danach aus. Wie Sonne, die sich durch tropische Gewässer brach, obwohl draußen die Sonne gerade hinter Wolken verborgen war. Der Raum war mit vielen Pflanzen bestückt, die sich in einer unsichtbaren, sanften Strömung wiegten, überall plätscherten kleine Brunnen und die Möbel waren durchsichtig, als wären sie aus dem klarsten und reinsten Wasser angefertigt, das man sich überhaupt vorstellen konnte.   
 
    „Hübsch hast du es hier.“ Hel betrachtete ein buntes Mosaik über dem breiten Sofa, das die Quelle und wahrscheinlich das erste Badehaus darstellte.  
 
    „Ja, es gefällt mir auch immer noch. Ich habe verschiedene Wohnungen und Häuser an den Quellen vieler Flüsse, aber irgendwie komme ich immer wieder am liebsten hierher zurück.“  
 
    Sulis setzte sich auf einen zierlichen Stuhl und bedeutete ihren Gäste, ebenfalls Platz zu nehmen.  
 
    Emory ließ sich zusammen mit Hel vorsichtig auf einer Bank nieder. Er hatte Bedenken, einfach durchzufallen und in einer Pfütze zu landen, aber sie entpuppte sich als völlig solide und absolut trocken.  
 
    „Also, wofür brauchst du den Diamanten von Kukulkan?“, erkundigte Sulis sich. 
 
    Hel streckte ihre Hand aus und zeigte die Ringe.  
 
    Sulis nickte anerkennend. „Das sind kleinere Kopien von Ringen vom Ast der Hekate, wenn mich nicht alles täuscht?“ 
 
    „Es sind keine Kopien. Es sind die Ringe, die nur ein wenig in praktikablere Formen geschrumpft wurden. Und ich kann sie nicht mehr ablegen.“  
 
    Sulis sog scharf die Luft ein. „Ich habe noch nie gehört, dass sie mit einem Fluch belegt sind.“  
 
    „Nein, es ist kein Fluch“, versicherte Hel, „aber es ist kompliziert. Auf jeden Fall brauche ich den Stein, um die Bindung zu lösen. Die Ringe beeinflussen meine Magie und das ist … nicht besonders förderlich für mich.“  
 
    „Verständlich. Hast du deshalb den Römer dabei?“  
 
    Emory zuckte zusammen. Die keltische Göttin klang ziemlich bitter. Sie schien keine besonders hohe Meinung von Römern oder römischen Halbgöttern zu haben. Er würde also lieber schweigen. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, wandte Sulis sich an ihn.  
 
    „Tut mir leid, ich kenne dich gar nicht und sollte nicht so abfällig dir gegenüber sein. Ich hatte mit Mars ein paar Unstimmigkeiten über das Ende unserer Beziehung, das sollte aber meine Meinung über dich nicht beeinflussen.“  
 
    „Ist schon gut.“ Emory lächelte. „Ich bin nicht nachtragend und kein dramatischer Halbgott, der jetzt beleidigt wäre.“  
 
    Sulis lachte. „Hel, dein Freund gefällt mir.“  
 
    „Er ist nicht …“, Hel wollte automatisch abstreiten, dass er ihr Freund war, aber das ging Sulis gar nichts an, „… wie die anderen Götter, das stimmt“, beendete sie also den Satz.  
 
    Die Sonnengöttin ließ einen Tisch und drei Gläser aus dem Boden erscheinen und holte eine Flasche aus der Luft. „Quellwasser der Elbe. Es hat eine torfige Note und ist von besonders guter Qualität dieses Jahr.“ Sie schenkte ein und hob ihr Glas. „Zum Wohl.“  
 
    Hel und Emory taten es ihr nach und tranken einen Schluck. 
 
    „Wow! Das ist ja wirklich super lecker!“ Emory nahm noch einen Schluck.  
 
    Und selbst Hel musste zugeben, dass sie selten derart fantastisches Wasser in Midgard gekostet hatte.  
 
    Sulis lächelte geschmeichelt. „Kommen wir also zur Sache. Ich habe den Diamanten damals gebraucht, um mich von einem Zauber zu lösen, der mich für immer an diesen Ort binden wollte.“ 
 
    „Wie konntest du dann Kontakt zu Friedrich aufnehmen?“, fragte Hel skeptischer, als sie eigentlich vorgehabt hatte.  
 
    „Der Zauber war noch nicht ganz wirksam. Ich habe die letzte Möglichkeit genutzt, um noch zu Friedrich zu gehen und ihn um den Stein zu bitten. Und der Stein hat mich tatsächlich gerettet, aber …“ 
 
    Hel schluckte. „Aber?“ 
 
    Sulis betrachtete die Unterweltgöttin, die blass geworden war und heftig die Lippen aufeinander presste. „Aber ich kann dir leider keine Hoffnung machen. Seine Macht ist vertan.“ 
 
    „Was meinst du damit?“, fragte Hel erschrocken. 
 
    Sulis seufzte. „Ich habe nur noch einen Teil des Diamanten. Ich hatte ihn in zwei Hälften geteilt, um mich vor Skurqsen und Brollen zu schützen. Um seinen Zauber jedoch vollständig nutzen zu können, braucht man beide Teile.“  
 
    „Wieso hast du nur noch einen?“ Emory griff nach Hels Hand und drückte sie tröstend. Sie erwiderte den Druck, als würde sie sich an ihm festhalten wollen.  
 
    Sulis stand auf und holte aus einer Vitrine einen blauen Samtbeutel. Sie zog die Kordel auf und ließ den grünen Diamanten auf ihre Handfläche gleiten. „Der andere wurde schon vor Jahrhunderten gestohlen.“ Sie kam zu den beiden zurück und hielt ihnen den Stein hin. „Er wird dir so nichts nützen, aber vielleicht findest du die andere Hälfte.“  
 
    Hel streckte die Hand aus und nahm den Diamanten. „Danke Sulis, das werde ich dir nicht vergessen. Du hast etwas bei mir gut.“  
 
    Die Sonnengöttin lächelte. „Das weiß ich sehr zu schätzen.“  
 
    „Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, wer die andere Hälfte haben könnte?“, hakte Emory nach. 
 
    „Leider nein. Sie ist wahrscheinlich während meines alljährlichen Balls verschwunden. Ich habe es aber erst viel später gemerkt, also kann ich euch nicht einmal sagen, bei welchem Ball, also in welchem Jahr, der Diebstahl geschehen ist. Aber selbst wenn, würde das auch nicht viel bringen, weil ich euch keine exakte Gästeliste geben kann. Ich lade immer über zweihundert Magische aller Art ein. Einige bringen noch eigene Gäste mit, andere kommen spontan vorbei. Ich führe nicht so streng Buch darüber, wer am Ende alles mitgefeiert hat. Tut mir leid.“ 
 
    „Alles klar. Trotzdem danke.“ Hel stand auf und steckte den Stein ein. „Wir machen uns dann wieder auf den Weg. Es wäre gut, wenn wir die zweite Hälfte so schnell wie möglich finden.“  
 
    „Ich wünsche dir alles Glück der Wasser dafür!“ Sulis erhob sich ebenfalls. „Wo soll ich euch rauslassen? Ich kann von hier zu jeder Quelle der Erde einen Ausgang öffnen.“  
 
    „Es wäre nett, wenn du uns irgendwo in Norwegen absetzt. Von dort mache ich dann weiter.“  
 
    Sulis nickte und klopfte zweimal gegen eine Wand. Sofort erschien ein weiterer Vorhang aus Wasser und als der Schleier sich öffnete, sahen sie eine wilde Bergkette vor sich.  
 
    „Nochmal vielen Dank, Sulis.“ Hel nickte ihr zu, dann griff sie nach Emorys Hand und trat mit ihm nach draußen.

  

 
   
      
 
    
Kapitel 14 
 
    
Emory setzte sich in Hels Wohnzimmer auf die Couch und streckte die Beine aus. „Eine Hälfte des Steins … ich finde, das ist ein schöner Erfolg.“ 
 
    „Schon, aber jetzt brauchen wir eine neue Spur und ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen.“ Hel ging zu ihrem Barschrank, öffnete ihn, goss sich einen Cognac ein und leerte ihn auf ex. „Willst du auch oder lieber etwas anderes?“ 
 
    „Wasser wäre gut, wenn du welches greifbar hast.“  
 
    „Klar.“ Sie öffnete einen Mini-Kühlschrank, nahm eine Flasche heraus und brachte sie ihm. „Hast du Hunger? Ich kann dir etwas zubereiten lassen.“ 
 
    „Im Moment nicht. Danke.“ Emory nahm einen Schluck und musterte Hel aufmerksam, die neben ihm Platz nahm, ihre Beine anzog und sich in die Kissen sinken ließ. Sie wirkte erschöpft und er ahnte, dass es keine gute Idee wäre, die Göttin erneut darauf anzusprechen, aber er konnte nicht anders. Er machte sich Sorgen. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    Wütend kniff Hel die Augen zusammen. „Würdest du das auch fragen, wenn ich ein Mann wäre?“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte er verblüfft. 
 
    „Oh … okay.“ Hel lächelte schief. „Es geht mir ganz gut. Es ist nur so ein unnatürliches Gefühl für mich, dass ich nicht voll auf der Höhe bin. Tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.“ 
 
    „Es muss dir nicht leidtun. Ich verstehe es. Also, lass uns brainstormen, wie wir die zweite Hälfte finden können. Wobei ich glaube, dass ich keine so große Hilfe bin. Immerhin kenne ich mich noch nicht so gut aus, was in deiner Welt alles möglich ist.“ Emory schmunzelte. „Hast du vielleicht eine Kristallkugel, die uns einfach zeigt, wo wir suchen sollen?“ 
 
    Ruckartig setzte Hel sich auf. „Hab ich! Das hätte mir auch gleich einfallen können!“ 
 
    „Du hast eine Kristallkugel?“ 
 
    „Nein, aber so etwas Ähnliches.“ Sie sprang auf, lief eilig zu einer Kommode und zog die unterste Schublade auf. Hastig kramte sie darin herum, bevor sie sich mit einem triumphierenden Grinsen zu Emory umdrehte. „Hier! Das brauchen wir!“ 
 
    „Eine Planchette? Wollen wir Geister beschwören?“ 
 
    „Nein. Geister, wie du sie aus den Geschichten kennst, gibt es nicht. Diese Planchette gehörte einst einer berühmten Seherin, die mit Hilfe automatischen Schreibens arbeitete. Ich habe ihr mal geholfen und sie hat mir ihre Lieblingsplanchette vererbt. Leider funktioniert es bei mir nicht so richtig.“ Hel seufzte. „Ich bin keine Seherin und die Planchette ist nicht auf mich kalibriert, also erhalte ich keine exakten Antworten, sondern nur seltsame Hinweise, die ich deuten muss. Die sind allerdings meistens derart kryptisch, dass ich damit gar nichts anfangen kann. Aber vielleicht klappt es zusammen mit dir besser. Vielleicht wird die Botschaft präziser. Immerhin brauchen wir beide die Antwort und sind darüber hinaus miteinander verbunden.“ 
 
    Emory grinste. „Ich kann es kaum erwarten, unsere Verbindung endlich noch auf ganz andere Art zu vertiefen.“ 
 
    Tadelnd schnalzte Hel mit der Zunge. „Du bist unmöglich, Blackmore! Nimm das ernst.“ 
 
    „Das tue ich. Ich weiß, wie gefährlich unsere Lage ist. Ich wollte nur einen kleinen Witz machen.“ Er lächelte sie entschuldigend an. „Dann lass es uns versuchen, Göttin. Ich bin bereit.“ 
 
    Hel kam mit der Planchette, einem Bleistift und einem großen Stück Papier zurück zum Sofa. Sie legte das Blatt auf den Couchtisch und stellte die Planchette darauf, bevor sie den Bleistift mit der Spitze nach unten durch das Loch des tropfenförmigen Brettchens steckte. Aufgeregt setzte sie sich neben Emory und legte ihre linke Hand auf die Planchette. „Bitte deine rechte neben meine und dann denken wir beide ganz intensiv an die zweite Hälfte des grünen Diamanten von Kukulkan. Dass wir ihn unbedingt finden müssen und nicht wissen, wo wir suchen sollen.“ 
 
    „Alles klar.“ Emory folgte ihrer Anweisung und hielt gespannt den Atem an. Eine Minute verging, eine weitere und noch eine – nichts geschah. „Äh … müsste da nicht irgendwas passieren? In Filmen fängt das Ding immer an, wie wild herumzurutsch-“ Er brach ab, als sich seine Hand plötzlich erwärmte und nicht mehr bewegen ließ. „Meine Finger sind auf einmal wie festgeklebt an dem Ding. Ist das normal? Sag bitte, dass das normal ist!“ 
 
    Auch Hel konnte ihre Hand nicht mehr von der Planchette lösen. „Das ist neu. Sehr vielversprechend.“  
 
    Im nächsten Moment begann die Planchette, langsam über das Papier zu gleiten. Hoch und runter, links und rechts. Die Bewegungen wurden allmählich immer schneller und schneller und der Bleistift sauste über das Blatt. Ihre Hände wurden mitgerissen und manchmal fühlte es sich so an, als würden ihnen gleich die Arme ausgekugelt werden.  
 
    Dann war es vorbei und die Planchette gab Hel und Emory wieder frei! 
 
    Gespannt schob Hel das Brettchen zur Seite und betrachtete mit Emory, was sie geschrieben hatten. ‚Zurück zum Meister‘. Wieder und wieder. Das ganze Blatt war damit vollgekritzelt. Nur die Mitte hatten sie ausgelassen. Dort stand ein einziges Wort, das von einer Ellipse oder einer Art abgeflachtem Kreis mit zwei spitzen Enden eingefasst wurde. 
 
    „Argos?“ Emory sah Hel erstaunt an. „Wie das Ungeheuer mit den vielen Augen?“ 
 
    Sie nickte. „Wenn nur das Wort dagestanden hätte, hätte es möglicherweise auch ein Ort sein können. Es gibt einige Orte, die Argos heißen, aber die Umrandung deutet definitiv auf ein Auge hin und das will zurück zu seinem Meister.“ 
 
    „Wer soll das sein?“ 
 
    Hel zuckte mit den Schultern. 
 
    „Kein guter Anfang.“ Emory runzelte die Stirn. „Und wie sollen wir überhaupt an ein Auge eines legendären Monsters herankommen?“ 
 
    „Indem wir eine andere Legende besuchen.“ Grinsend stand Hel auf. „Komm, wir müssen nach Dublin!“  
 
    
Wieder dauerte es, bis Hel das richtige Tor öffnen konnte, und es raubte ihr einiges an Kraft und Energie. Als sie schon kurz davor war, aufzugeben, klappte es beim sechsten Versuch endlich und sie atmete erleichtert auf. Zusammen mit Emory betrat sie eine Straße im Stadtteil Portobello und zog ihn mit sich zu dem Haus direkt vor ihnen. Rasch drückte sie auf die Klingel. 
 
    Emory warf einen Blick auf das Schild daneben. Zwei Namen standen darauf – Camberlane und O’Shiel. Im Zusammenhang mit Legenden kam ihm keiner der beiden bekannt vor. Im nächsten Moment wurde die Tür von einer Frau geöffnet, die wie ein modernes Schneewittchen aussah.  
 
    „Wir haben schon über den Clan-Buschfunk gehört, was passiert ist. Es tut mir so leid.“ 
 
    Hel lächelte. „Danke, Holly. Können wir kurz reinkommen?“ 
 
    „Natürlich.“ Sie stutzte. „Wieso habt ihr euch eine Tarnung zugelegt?“ 
 
    „Dafür hat mein Vater gesorgt“, erklärte Hel, „damit wir uns unerkannt bewegen können.“ 
 
    „Sehr clever.“ Holly machte eine einladende Geste. „Geht einfach durch. Er ist im Wohnzimmer. Ich nehme an, du willst zu ihm?“ 
 
    „Will ich.“  
 
    Emory nickte Holly zu und folgte Hel, während er überlegte. Hel hatte Holly schon erwähnt, er nahm jedenfalls an, dass es diese Holly war, und auch ihren Freund. Er wusste also, wen er gleich kennenlernen würde, und war froh, dass er bereits anderen Legenden begegnet war, damit er nicht wie ein staunender Trottel dastehen und die Göttin blamieren würde. 
 
    Hel wurde respektvoll von einem großen, gutaussehenden Mann mit kurzen, dunkelblonden Haaren begrüßt. Auch er sprach sofort sein Bedauern über ihre missliche Lage aus und bot seine Hilfe an. 
 
    „Die werde ich brauchen, aber lass mich dir und Holly erst meinen Begleiter vorstellen. Das ist Emory Blackmore, mit dem ich zusammen in der Bredouille stecke. Emory, das sind Holly O’Shiel und Kain.“ 
 
    „Wie das immer klingt.“ Holly kicherte. „Einfach nur Kain. Wie Cher oder Madonna.“  
 
    „Oder der Doctor“, ergänzte Hel schmunzelnd.  
 
    „Ach, der Doctor …“ Verzückt presste Holly ihre Hände auf die Brust. 
 
    „Hör sofort auf damit, mich eifersüchtig zu machen, a leanbh, sonst droht dir Sexentzug“, warnte Kain. 
 
    Grinsend winkte Holly ab. „Also ob du das aushalten würdest.“ 
 
    „Auch wieder wahr“, gab Kain lachend zu, drückte seine Freundin an sich und wandte sich an Emory. „Freut mich, dich kennenzulernen. Willkommen in unserem Zuhause.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Also, Hel, was kann ich für euch tun?“ 
 
    „Mal langsam“, unterbrach Holly ihn. „Ich hole jetzt Tee für alle und dann unterhalten wir uns in Ruhe und nicht so ungemütlich zwischen Tür und Angel.“ 
 
    „Das ist lieb von dir, Holly“, warf Hel ein, „aber wir haben eigentlich keine Zeit.“ 
 
    „Nichts da. Du bist in Irland und wirst dir für eine Tasse Tee Zeit nehmen. Außerdem macht eine Tasse Tee alles besser. Also setzt euch.“ 
 
    Hel warf Kain einen beschwörenden Blick zu, der abwehrend die Hände hob. „Zieh mich da nicht mit rein.“  
 
    „Na gut.“ Hel gab einen dramatischen Seufzer von sich. „Ein Tässchen kann ja nicht schaden.“ 
 
    „So ist es!“ Holly strahlte. „Bin gleich wieder da und fangt bloß nicht ohne mich an!“ 
 
    Lächelnd sah Hel ihr hinterher. Sie mochte Holly, mit der sich im Laufe der Jahre eine gute Freundschaft entwickelt hatte.  
 
    Kain deutete auf das dunkelrote Cordsofa. „Nehmt bitte Platz.“ Hel und Emory setzten sich, während er selbst sich in einem eleganten, braunen Ledersessel niederließ. „Also, Emory, wie gefällt dir deine neue Realität?“ 
 
    Er überlegte einen Moment. „Ehrlich gesagt, bin ich hin und her gerissen. Einerseits ist sie so voller Wunder und unglaublicher Dinge und andererseits hat die Entdeckung meines wahren Ichs meine ganze Vergangenheit in Frage gestellt und darüber hinaus Hel in immense Gefahr gebracht. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich von Anfang an die Wahrheit gewusst hätte, um vorbereitet zu sein und das alles verhindern zu können.“ 
 
    „Du hältst dich ausgesprochen gut.“ Sanft legte Hel ihre Hand auf seine und streichelte seine Finger. „Und die Mönche wollten dich nur schützen. Das weißt du.“ 
 
    „Ich weiß, aber nicht alles, was aus Liebe getan wird, ist immer richtig.“  
 
    Holly kam mit einem Tablett zurück, starrte auf Hels Hand und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Die Göttin verdrehte die Augen, zog sie aber nicht zurück. Zufrieden lächelnd servierte Holly den Tee und setzte sich neben Kain in einen zweiten Sessel. 
 
    Hel trank einen Schluck und deutete dann auf die Vitrine, die an der Wand stand. „Ich weiß von Holly, dass du das letzte der Augen von Argos besitzt. Gibst du es mir?“ 
 
    „Natürlich“, versicherte Kain ohne zu zögern. „Wofür brauchst du es? Es kann eigentlich nichts, außer denjenigen zu töten, der es ohne Schutzzauber ansieht.“ 
 
    „Ich muss es zu seinem Meister zurückbringen. Du kannst es nicht sein, denn du hast das Auge ja im Moment, aber kennst du ihn zufällig?“ 
 
    „Den Meister des Auges?“ Kain schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht einmal, dass es einen hat. Wieso glaubst du das?“ 
 
    Rasch erzählte Hel von dem Edelstein, ihrer Suche nach der zweiten Hälfte und was das Experiment mit der Planchette ergeben hatte. 
 
    „Verstehe.“ Kain rieb sich übers Kinn. „Nun, ich kann euch zumindest sagen, wem das Auge vor mir gehörte. Ich habe es vor ungefähr siebzig Jahren beim Würfeln von einem Kobold namens Knaugck gewonnen. Ein verschlagener Geselle. Im Grunde eigentlich ein Feigling, aber genau deshalb nicht zu unterschätzen. Am besten behandelt man ihn gleich von oben herab und droht ihm, dann knickt er sofort ein. Und bevor ihr fragt – nein, er war ganz sicher nicht der Meister, da er damit geprahlt hat, dass er das Auge einst einem mächtigen Magier geklaut hat. Also schätze ich, der könnte es vielleicht sein. Er wollte aber den Namen nicht verraten oder wusste ihn nicht. Tut mir leid.“ 
 
    „Du warst jetzt schon eine große Hilfe.“ Hel lächelte. „Hast du eine Vermutung, wo wir diesen Knaugck finden können?“ 
 
    „Damals habe ich ihn in einer Kneipe für Magische außerhalb von Nuuk auf Grönland getroffen. Ivalu heißt der Schuppen, nach seiner Besitzerin, einer Schneedämonin. Schien so, als wäre das sein Stammlokal. Vielleicht findet ihr ihn dort oder trefft auf jemanden, der euch in seine Richtung lotsen kann.“ 
 
    „Falls es diese Kneipe noch gibt und dieser Kobold überhaupt noch lebt“, gab Holly zu bedenken und warf Hel und Emory sofort einen zerknirschten Blick zu. „Entschuldigt bitte. Bestimmt gibt es die Kneipe noch und Knaugck steht quietschvergnügt am Tresen!“ 
 
    Hel winkte ab. „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Du hast ja recht. Natürlich können wir auch Pech haben. Wir müssen es überprüfen.“ Sie stand auf. „Am besten gehen wir es gleich an. Gibst du mir das Auge, Kain?“ 
 
    „Moment!“ Holly schüttelte den Kopf. „Erst trinkt ihr euren Tee aus und ich hole euch in der Zwischenzeit warme Jacken und Handschuhe. So könnt ihr nicht nach Grönland gehen. Wer weiß, wie eisig es da gerade ist. Sicher ist sicher.“  
 
    Grinsend setzte Hel sich wieder. 
 
    
Das Ivalu existierte noch und war gut besucht. Emory bemerkte die gaffenden Blicke, die ihn völlig ignorierten und nur der umwerfenden Frau an seiner Seite galten. Er konnte es den Gästen nicht verübeln. 
 
    Hel nickte freundlich in die Runde und ging zum Tresen, hinter dem eine ältere Frau mit weißen, kurzen Haaren stand. 
 
    „Willkommen in meinem Etablissement! Was kann ich für euch tun?“ 
 
    „Wir sind auf der Suche nach einem Kobold, mit dem wir gerne sprechen würden. Sein Name ist Knaugck. Ist er zufällig da?“ 
 
    „Er lungert an der Musikbox herum.“ Die Schneedämonin deutete nach rechts. „Knaugck! Komm rüber! Die Hexe und der Knochenbrecher wollen mit dir reden!“ 
 
    Langsam drehte der Kobold sich um und Emory betrachtete ihn neugierig. Knaugck reichte ihm höchstens bis zur Brust. Seine Haut war grau und von Furchen durchzogen, der grüne Overall schlabberte an seiner hageren Gestalt und wenn man ein Casting für verschlagene Typen ansetzen würde, würde er rein optisch definitiv die Hauptrolle ergattern, denn die Hinterlist tropfte ihm fast aus den spitzen Ohren. Mit kleinen hüpfenden Schritten näherte er sich und die runden, schwarzen Augen blitzten gierig. 
 
    „Hallo Knaugck“, begrüßte Hel ihn. „Wir hätten gerne eine Information von dir.“ 
 
    „Bevor ihr Knaugck keinen Drink spendiert, sagt Knaugck gar nichts!“, fuhr der Kobold sie an. 
 
    Hel erinnerte sich an Kains Rat, wie man ihn behandeln sollte, und wandte sich an die Schneedämonin. „Mein Freund und ich nehmen einen Whisky.“ Sie deutete mit dem Daumen auf den Kobold. „Und einen Shirley Temple für die Prinzessin hier.“ 
 
    „Knaugck will auch einen Whisky! Lass deine Scherze, sonst erfährst du gar nichts von Knaugck!“ 
 
    Lächelnd beugte Hel sich zu ihm hinunter. „Jetzt hör mir mal zu, Freundchen“, flüsterte sie, packte sein Handgelenk und drückte zu. „Ich kann dir das wie ein dürres Zweiglein brechen. Dafür muss ich mich nicht einmal anstrengen. Also, wir können das ganz zivilisiert machen und ich lasse gerne etwas für deine Information springen. Wir können die Sache aber auch ganz anders angehen und am Ende bekomme ich die Information trotzdem. Ich würde nur gerne auf die Schmerzensschreie verzichten. Davon klingeln meine Ohren immer.“ Sie drückte fester zu und der Kobold nickte heftig. 
 
    „Knaugck nimmt einen Shirley Temple“, krächzte er. „Und natürlich sagt Knaugck euch, was ihr wissen wollt.“ 
 
    „Wie lieb von dir.“ Hel ließ ihn los und nickte Ivalu zu, die ihnen gleich darauf die Getränke servierte und sich dann diskret zurückzog. Die Göttin reichte dem Kobold den alkoholfreien Drink und zog ein Bündel Geldscheine aus ihrer Jacke. „Das gehört dir, wenn du unsere Frage beantwortest. Du hast vor vielen Jahren ein Auge von Argos besessen und es beim Würfeln verloren. Woher hattest du es?“ 
 
    Der Kobold runzelte die Stirn. „Das ist aber schon lange her. Knaugck kann sich nicht erinnern.“ 
 
    Hel verdrehte die Augen und wandte sich an Emory. „Ich hab jetzt schon keine Lust mehr. Geh mit ihm hinters Haus und spiel mit ihm, bevor du ihn noch einmal nach dem Auge fragst.“ 
 
    Mit einem Grinsen ließ Emory die Finger knacken und hoffte, dass das typisch für Knochenbrecherdämonen war. 
 
    „Nicht!“, flehte der Kobold. „Knaugck weiß es wieder!“ 
 
    Emory gab ein enttäuschtes Seufzen von sich und Hel konnte sich gerade noch ein Lachen verbeißen. „Wie erfreulich. Dann raus mit der Sprache.“ 
 
    „Knaugck hat es einem mächtigen Magier abgenommen.“ 
 
    „Und wer war das?“, fragte Emory. 
 
    „Knaugck weiß es nicht.“ 
 
    Hels Hand schoss vor und sie packte ihn an der Kehle. „Du hast es nicht anders gewollt“, zischte sie. „Jetzt wird es wirklich wehtun.“ 
 
    „Nein! Nein!“, röchelte er. „Knaugck sagt euch alles!“  
 
    Offenbar war der Kobold nicht sehr beliebt, denn nur wenige Gäste sahen mäßig interessiert auf, bevor sie sich wieder abwandten.  
 
    „In Ordnung.“ Hel lockerte ihren Griff. „Erzähl!“ 
 
    „Knaugck war in Rotterdam unterwegs. So um 1750 rum, das genaue Datum weiß Knaugck nicht mehr. Hat sich am Hafen herumgetrieben. Da kam der Mann von einem Segelschiff. Seine magische Ausstrahlung hat Knaugck fast umgeworfen. Viele Diener brachten auf seinen Befehl jede Menge Kisten von Bord. Knaugck dachte, dass er da etwas stehlen könnte, und ist dem Mann in ein Gasthaus gefolgt. Knaugck ist außen an der Mauer bis zum Fenster des Zimmers hochgeklettert und hat abgewartet. Plötzlich kamen Soldaten ins Zimmer gerannt und haben sich auf den Magier gestürzt. Bei dem Kampf gingen ein paar Kisten zu Bruch. In dem Durcheinander, bis der Fremde die Soldaten mit einem Zauber außer Gefecht gesetzt hat, hat Knaugck sich ein schön verziertes Kästchen geschnappt und ist abgehauen. Dann wollte Knaugck es bei einem Händler verkaufen und der ist auf der Stelle gestorben, als er es geöffnet hat. Knaugck konnte aus dem Augenwinkel sehen, was sich darin befand, und es hat Knaugck im Laufe der langen Jahre oft aus der Patsche geholfen. Viele sind umgefallen wie die Fliegen.“ 
 
    Der Kobold kicherte und der Stolz, der sich dabei auf seinem Gesicht abzeichnete, war widerlich. Hel drückte wieder fester zu. „Wie hieß das Schiff, auf dem der Magier gereist ist?“ 
 
    „Neptuna.“ 
 
    „Alles klar.“ Hel ließ die Hand sinken, reichte dem Kobold das Geld, nahm einen Schluck von ihrem Whisky und stand auf. 
 
    „Wir sind schon fertig?“, fragte Emory erstaunt. 
 
    „Sind wir. Trink aus. Ich weiß, wo wir hinmüssen.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 15 
 
    
Das Erschaffen des richtigen Durchgangs blieb weiter mühsam und Hel atmete erleichtert auf, als es schließlich gelang und sie mit Emory das Tor durchschritt. Sie ließen die kühlen Temperaturen Grönlands hinter sich und wurden von strahlendem Sonnenschein und angenehmer Wärme begrüßt. Sofort zogen sie die Jacken aus, banden sie sich um die Hüften und stopften die Handschuhe in die Taschen. 
 
    Neugierig sah Emory sich um. Sie befanden sich am Hafen von Valletta, der Hauptstadt Maltas. Hel hatte ihm bereits verraten, dass sie dort ein bestimmtes Schiff aufsuchen würden. Nicht die Neptuna, denn das existierte nicht mehr, sondern ein anderes. Mehr hatte sie allerdings nicht preisgeben wollen.  
 
    Die Göttin führte ihn am Kai entlang in einen Bereich, der vor nicht-magischen Augen verborgen war. Dort lag ein imposantes Segelschiff. Es war alt, als hätte es bereits an der Schlacht von Trafalgar teilgenommen, und gleichzeitig wirkte es so prachtvoll, als hätte es seine Jungfernfahrt noch vor sich.  
 
    „Gehen wir an Bord?“, fragte Emory.  
 
    „Nein. Wir sind hier, um eine Audienz zu erbitten.“ 
 
    „Beim Kapitän?“ 
 
    „So ist es.“ Hel blieb vor der Galionsfigur stehen.  
 
    Sie war aus bemaltem Holz und zeigte eine wunderschöne Frau mit langen dunklen Haaren, die ihr anmutiges Gesicht umwehten, als wären sie in einer Brise der Zeit eingefroren. Das weiße lange Kleid schmiegte sich an ihre Brüste und Beine, ihre Arme waren nach oben gestreckt und stützten den Bug.  
 
    Hel lächelte. „Sei gegrüßt, Naunet.“ 
 
    Emory sog scharf die Luft ein. „Die ägyptische Göttin des Meeres der Unterwelt?“ 
 
    Hel nickte. 
 
    „Wer stört mich bei meinem Mittagsschläfchen?“, fragte die Galionsfigur und öffnete langsam die Augen. 
 
    „Als ob du das nicht schon längst gespürt hättest“, erwiderte Hel grinsend. „Hi! Wie geht’s dir?“ 
 
    „Sehr gut.“ Naunet gähnte herzhaft, senkte die Arme und stand im nächsten Moment leibhaftig vor den Besuchern. Mit einer sinnlichen Geste strich sie sich die schwarzen Haare nach hinten. „Ich bin ein wenig gespannt, wieso du mich aufsuchst und wieso du dich als Hexe ausgibst, Hel, aber als allererstes will ich unbedingt wissen, wer dieser schnuckelige Halbgott ist, der dich begleitet. So ein hübsches Kerlchen habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen.“ 
 
    Der eindeutig interessierte Blick aus ihren schwarz umrandeten, dunkelgrünen Katzenaugen traf Emory völlig unvorbereitet. „Äh … ich bin Emory. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Du meine Güte! Wir sind ja Seelenverwandte!“ Naunet strahlte. „Mir ist es nämlich auch eine Freude, dich kennenzulernen, und wir könnten es uns gleich gemütlich machen und uns gegenseitig beweisen, wie sehr wir uns freuen.“ 
 
    Hel runzelte ärgerlich die Stirn. „Hör auf, ihn anzumachen. Er gehört zu mir.“ 
 
    Die Meeresgöttin tätschelte ihren Arm. „Du darfst ihn danach ja wiederhaben. In einem Stück – ich verspreche es.“ 
 
    „Vergiss es!“ 
 
    „Ach komm, unter Freundinnen ist das doch kein Ding.“ 
 
    Emory räusperte sich. „Könntet ihr aufhören, so zu tun, als wäre ich nicht anwesend? Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.“ 
 
    Beide Frauen sahen ihn an und ihre Blicke sagten ihm, dass das eher nicht der Fall war. Empört straffte er die Schultern. „Ich bin zwar nur ein Halbgott, aber definitiv nicht euer Spielzeug.“ 
 
    „Wie schade“, schnurrte Naunet, „aber ich verkrafte es, wenn ich dir nicht gefalle. Mach dir keine Sorgen. Du wirst nicht Opfer meines göttlichen Zorns werden.“ 
 
    „Da bin ich wirklich erleichtert“, erwiderte Emory. „Und nur, um das richtigzustellen – ich habe nicht gesagt, dass du mir nicht gefällst.“ Hel schnaubte leise, aber nicht leise genug. Er hatte es gehört und sein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Hel war eifersüchtig! 
 
    „Na, dann kommen wir ja vielleicht doch noch zusammen.“ Naunet betrachtete ihn ein weiteres Mal genüsslich von oben bis unten, bevor sie sich wieder an ihre Götterkollegin wandte. „Dann erzähl mal.“ 
 
    Hel fasste kurz zusammen, was geschehen war. „Ich muss also wissen, welcher mächtige Magier damals auf der Neptuna gereist ist und deshalb bin ich hier“, schloss sie ihren Bericht. 
 
    Naunet nickte. „Wann soll das gewesen sein?“ 
 
    „Um 1750. Rotterdam. Genauer habe ich es leider nicht.“ 
 
    „Das wird schon ausreichen. Gebt mir einen Moment.“ Naunet hob ihr Kleid an und kniete sich auf das Pflaster. Sie legte die Hände auf die Knie und schloss die Augen. 
 
    Emory stupste Hel an. „Was tut sie da?“, flüsterte er. 
 
    „Naunet ist mit allen Galionsfiguren, die existieren oder jemals existiert haben, verbunden“, erklärte sie. „Die gesamten Erinnerungen gehen automatisch in Echtzeit auf sie über. Ich wusste, dass man die Figur einer Meerjungfrau am Bug der Neptuna angebracht hatte, und deshalb sind wir hier.“ 
 
    „Woher wusstest du das?“, wollte Emory wissen. „War es ein berühmtes Schiff? Müsste ich es kennen?“ 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Ich war mal mit Okeanos zusammen. Der hat sich sehr für Schiffe interessiert und da habe ich einiges aufgeschnappt.“ 
 
    Emory schluckte. „Du hattest was mit einem Titanen?“ 
 
    „Ja. Wieso?“ 
 
    „Nur so.“ Emory sah seine Felle davonschwimmen. Genauer gesagt, waren sie gerade einen riesigen Wasserfall hinuntergestürzt und in einem ungeheuren Mahlstrom auf Nimmerwiedersehen versunken. Was könnte er als läppischer Halbgott, und momentan definitiv noch mehr Mensch als Halbgott, jemals für Hel sein außer einem kleinen Abenteuer, wenn die Konkurrenz aus Titanen, Göttern und wahrscheinlich weiteren namhaften Wesen aus Mythen und Legenden bestand? Daran konnte auch ein kleines Aufblitzen von Eifersucht nichts ändern. Aus ihnen konnte nichts werden. Nichts, was über eine Bettgeschichte hinausging. Er musste seine Gefühle unter Kontrolle bringen, doch bereits in der nächsten Sekunde gestand er sich ein, dass er nehmen würde, was sie ihm geben konnte – sogar, wenn es nur Sex war, solange es bedeutete, in ihrer Nähe zu sein. 
 
    Naunet öffnete die Augen wieder, erhob sich und strich ihr Kleid glatt. „Ich weiß, wer es war. Der Graf von Saint Germain.“ 
 
    „Bist du sicher?“, fragte Hel. 
 
    Die ägyptische Göttin sah sie streng an. „Natürlich bin ich sicher. Die Neptuna hat es mir gesagt. Ich habe die vielen Kisten und Diener gesehen und sogar euren Kobold, der sich nicht sehr überzeugend hinter einem Karren versteckt hatte.“ 
 
    Emory seufzte. „Wenn der Graf der Gesuchte ist, sind wir in einer Sackgasse gelandet. Wie soll ein Toter der Meister des Auges sein?“ 
 
    Hel wiegte den Kopf. „Und auch dieses Mal ist wahrscheinlich nicht alles so, wie es scheint. Ich kenne jemanden, der mit ihm unterwegs war. Wir werden ihn fragen, ob er Näheres weiß.“ Sie wandte sich an Naunet. „Danke für deine Hilfe. Ich schulde dir etwas.“ 
 
    Die andere Göttin warf einen lüsternen Blick auf den Halbgott. 
 
    Demonstrativ nahm Hel Emorys Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Etwas anderes.“  
 
    „Na gut. Dann überlege ich nochmal. Viel Glück euch beiden!“ 
 
    Naunet winkte zum Abschied, bevor sie mit verführerisch wiegenden Hüften an Bord des Schiffes ging und unter Deck verschwand. 
 
    Grinsend sah Emory auf seine Hand. „Ich habe noch keine Frau erlebt, die derart offensiv ihr Revier markiert hat. Das ist irgendwie schmeichelhaft. Haben Garm und die Wolfshäuter dir das beigebracht?“ 
 
    Hel lachte. „Vielleicht hat es abgefärbt.“ Prüfend betrachtete sie ihn. „Hätte ich das nicht tun sollen? Ich meine … nun ja … Naunet ist wahnsinnig attraktiv und vielleicht hättest du gerne mit ihr ein Schäferstündchen verbracht, statt auf unseres zu warten?“ 
 
    „Für wen hältst du mich?“ Emory sah der Göttin tief in die Augen. „Ich denke, du weißt genau, wieso Naunet mich nicht im Geringsten reizt.“ 
 
    „Ich kann euch noch hören“, rief Naunet aus dem Inneren des Schiffs, „und versuche mit aller Anstrengung, nicht beleidigt zu sein. Vögelt endlich! Dieses Herumgeeiere ist echt nicht auszuhalten!“ 
 
    „Ist ja gut.“ Kichernd zog Hel Emory mit sich bis zu einer Stelle, wo sie unbeobachtet waren. 
 
    Emorys Mund wurde trocken. Wollte Hel etwa sofort Naunets Rat befolgen und einen Quickie? Nicht, dass er etwas dagegen hätte, aber das erste Mal hatte er sich Sex mit ihr nicht gerade im Freien vorgestellt. Wenn es jedoch ihr Wunsch war, würde er alles geben und seinen Mann stehen. Sanft streichelte er mit einem Finger über ihre Wange. 
 
    Hel runzelte die Stirn. „Hab ich was im Gesicht?“ 
 
    „Äh … nein.“  
 
    „Sondern?“ 
 
    Emory ließ seine Hand sinken. „Na ja, du hast uns an dieses verschwiegene Plätzchen geführt. Ich dachte, du wolltest vielleicht …“ Verlegen brach er ab. 
 
    „Ich wollte was?“ 
 
    „Spontanen Sex mit mir.“ 
 
    Hels Augenbrauen wanderten nach oben. „Ausgerechnet jetzt?“ 
 
    „Hätte doch sein können“, verteidigte Emory sich. „Wieso sind wir sonst hier?“ 
 
    „Weil ich ein Telefonat führen will, ohne dass uns jemand belauscht.“ Hel musterte ihn aufmerksam. „Willst du denn jetzt Sex mit mir?“ 
 
    „Ich will natürlich Sex mit dir, wenn auch nicht unbedingt am helllichten Tag im Hafen von Valletta. Jedenfalls nicht bei unserer Premiere. Ich wäre aber dazu bereit gewesen.“ 
 
    „Das ehrt dich wirklich sehr.“ Hel grinste. „Wir verschieben es aber lieber und nehmen uns dann ein bisschen Zeit füreinander. Einverstanden?“ 
 
    Emory nickte. 
 
    „Sehr gut.“ Die Göttin holte ihr Handy aus der Jacke, wählte und hielt das Telefon so, dass auch Emory das Display sehen konnte. 
 
    Ein gutaussehender Mann mit weißblonden Haaren tauchte auf dem Bildschirm auf.  
 
    „Hallo, Lucas!“, sagte Hel. 
 
    „Hallo.“ Müde rieb er sich übers Gesicht. „Du rufst umsonst an. Wir haben noch nichts über die Schwesternschaft herausbekommen. Es ist wie verhext. Alle Spuren laufen ins Leere. Sobald wir aber auf relevante Informationen stoßen, kriegst du sofort Bescheid. Das weißt du doch.“ 
 
    „Natürlich weiß ich das. Ich rufe aus einem anderen Grund an.“ 
 
    „Und der wäre?“ 
 
    „Es geht um den Grafen von Saint Germain.“ 
 
    Interessiert setzte Lucas sich auf. „Wie kommst du denn auf den?“ 
 
    Hel erzählte von der Planchette, dem Auge, Knaugck und Naunet. „Du warst einst sein Schüler und kanntest ihn wahrscheinlich ziemlich gut. Kann es sein, dass er der Meister des Auges ist? Und kann es sein, dass er die zweite Hälfte des Edelsteins besitzt?“ 
 
    „Sicher weiß ich es nicht, aber er hat immer seltene, magische Artefakte gesammelt, also ist das gut möglich.“ 
 
    „Ihr klingt beide, als würde er noch leben“, warf Emory ein. „Stimmt es etwa nicht, dass der Graf tot ist, wie alle historischen Quellen behaupten?“ 
 
    „Nun ja …“ Lucas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Es wird zwar berichtet, er wäre 1784 in Deutschland gestorben, genauer gesagt in Eckernförde, aber er hatte bereits lange, bevor ich sein Schüler wurde, einen Zauber entwickelt, um seine Lebensspanne auszudehnen. Angeblich bis ins Unendliche. Deswegen wollte ich unbedingt von ihm lernen. Er hat mir zwar niemals seinen eigenen Zauber verraten, aber mir genug beigebracht, damit ich austüfteln konnte, wie ich es selbst hinkriege. Er ist also mit großer Sicherheit nicht an Altersschwäche gestorben. Der Graf, der in den Büchern erwähnt wird, ist wahrscheinlich eine Illusion oder ein Doppelgänger von ihm gewesen.“ Er lächelte. „Saint Germain hatte sich immer wieder unter einflussreichen Persönlichkeiten Feinde gemacht – er hätte also jeden Grund gehabt, das alles zu inszenieren und glaubwürdig als Tattergreis das Zeitliche zu segnen, um unbehelligt woanders neu anzufangen. Beweise habe ich dafür nicht, da ich ihm nie wieder begegnet bin, aber alles andere ist unlogisch und entspricht auch ganz und gar nicht seinem Wesen. Er war ein Schwerenöter, er liebte das Leben und alle Genüsse, die es zu bieten hatte. Niemals hätte er das freiwillig aufgegeben, um zu altern und zu sterben wie ein normaler Mensch.“ 
 
    „Wie war er denn noch so?“, fragte Emory neugierig. 
 
    „Unglaublich charmant und gebildet“, erwiderte Lucas, „und eigentlich ein Mann von Ehre, aber er konnte auch völlig skrupellos sein und über Leichen gehen, wenn es sein musste.“ 
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Klingt nicht so viel anders wie deine Vergangenheit oder meine oder die Vergangenheit von einigen aus dem Clan, oder?“ 
 
    Lucas seufzte. „Da hast du auch wieder recht.“ 
 
    „Hatte er vielleicht ein Geheimversteck für seine Schätze, von dem du weißt?“, hakte sie nach. 
 
    „Oh, er hatte viele. Selbstverständlich hat er mir nie welche gezeigt oder verraten, wo sie sich befinden.“ Lucas grinste schief. „Er hat mir wohl nicht vertraut. Hätte ich an seiner Stelle auch nicht.“ 
 
    Hel schmunzelte, wurde aber gleich wieder ernst. „Wir gehen also davon aus, dass er noch lebt. Aber wie finden wir ihn jetzt auf die Schnelle, wenn er sich offensichtlich seit Jahrhunderten erfolgreich bedeckt hält?“  
 
    „Versucht es mit Luzifers multidimensionaler Gesichtserkennung“, schlug Lucas vor. „Die hat uns damals mit Hilfe einer Phantomzeichnung auch geholfen, Gael aufzuspüren. Ich habe irgendwo ein paar ausgezeichnete Portraits vom Grafen, die ich raussuchen und direkt an Luzifer und sein Team schicken kann. Vielleicht klappt es ja.“ 
 
    „Aber natürlich! Luzifers Technikschnickschnack!“, rief Hel. „Das ist eine ausgezeichnete Idee, Lucas!“ 
 
    „Immer wieder gerne. Gibt es sonst noch etwas?“ 
 
    „Im Moment nicht.“ 
 
    „Dann mache ich mal weiter.“ 
 
    „Alles klar. Danke für deine Mühe.“ Hel wollte die Verbindung schon unterbrechen, als Lucas kurz die Hand hob. „Ja?“ 
 
    „Falls du Saint Germain findest … er wird garantiert nicht freiwillig einen seiner Schätze herausgeben. Ich weiß natürlich, wieviel für dich auf dem Spiel steht, aber könntest du trotzdem versuchen, ihn nicht zu töten, selbst wenn es hart auf hart kommt?“ Lucas schluckte. „Ohne das Wissen, das er mit mir geteilt, und die Dinge, die er mir beigebracht hat, hätte ich jetzt dieses Leben nicht … ich hätte Alassë nicht. Ich verdanke ihm wirklich alles und ich würde ihn echt gerne wiedersehen, um ihm das zu sagen.“ 
 
    Hel nickte. „Ich verspreche, dass ich nichts überstürzen werde.“  
 
    Lucas atmete auf. „Das reicht mir. Meldet euch, wenn ihr noch etwas benötigt.“ 
 
    „Machen wir.“ Hel legte auf. 
 
    „Multdimensionale Gesichtserkennung. Was es alles gibt.“ Emory grinste. „Und wer ist eigentlich Gael?“ 
 
    „Das erzähle ich dir, während wir in Helheim warten, was Luzifers Maschinchen ausspuckt.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 16 
 
    
Wie versprochen hatte Hel die Geschichte von Gael erzählt, bevor sie schlafen gegangen waren, weil Luzifer noch keine Ergebnisse hatte.  
 
    Wieder hatten Emory und sie sich nur in den Armen gehalten, bis sie eingeschlafen waren. Es fühlte sich vertraut und warm an und irgendwie so, als ob sie sich schon ewig kannten. Sein ruhiger Atem hatte auch Hel in den Schlaf gewiegt und sie war erfrischt wieder aufgewacht. 
 
    Nach einem ausgiebigen Frühstück im Bett waren sie ins Wohnzimmer umgezogen. 
 
    Jetzt lauschte Emory der Göttin gebannt, die ihm von Ashs Abenteuer mit Lucy berichtete und welche Rolle sie dabei gespielt hatte. Dabei kraulte er Garms Fell, der in Wolfsgestalt zwischen ihnen auf dem Sofa lag und jedes Mal freudig brummte, sobald er erwähnt wurde.  
 
    An einer besonders spannenden Stelle klingelte plötzlich Hels Handy. Erschrocken zuckte Emory zusammen. 
 
    Kichernd nahm die Göttin das Telefon vom Tisch und warf einen Blick aufs Display. 
 
    „Ist es Luzifer?“, fragte Emory. 
 
    Hel grinste. „Nein, ein Anruf für Garmchen.“ Sie nahm das Gespräch an und hielt das Telefon in die Höhe, damit sie alle im Bild waren. „Hallo, Brombär. Wie geht es dir?“ 
 
    Der Höllenhund setzte sich auf, verwandelte sich in einen weißen Pudel und wedelte begeistert mit dem Schwanz. 
 
    „Geradezu grandios, Göttin.“ Er nickte ihr zu. „Danke dir.“ 
 
    Emory starrte auf das waschbärartige Wesen, das eine bunte Inka-Mütze trug und redete. Es redete und besaß offensichtlich ein Handy! Er hatte also noch längst nicht alles gesehen, was die neue Welt zu bieten hatte. 
 
    „Brombär, ich möchte dir gerne Emory Blackmore vorstellen. Emory, das ist Brombär. Ein Lani.“ 
 
    „Freut mich, dich kennenzulernen, Brombär.“ Der Halbgott lächelte.  
 
    „Ebenso erfreut.“ 
 
    „Hast du schon gehört, was uns passiert ist?“, wollte Hel wissen. 
 
    Brombär nickte. „Besonders betrübliche Begebenheit.“ Der Lani seufzte abgrundtief. „Unfassbar unglückliche Umstände.“ 
 
    „Richtig, aber das kriegen wir schon hin.“ 
 
    „Ganz gewiss!“, stimmte Brombär zu. 
 
    „Ich schätze, du wolltest aber gar nicht mich sprechen.“ Grinsend drehte Hel das Handy mehr in Richtung ihres Höllenhundes. 
 
    „Geliebter Garm! Grace gestattet geselligen Gartenspieltag!“ Brombär winkte heftig. „Bitte besuchen!“  
 
    Garm bellte freudig. 
 
    Der Lani wandte sich an Hel. „Erlaubnis erteilt?“ 
 
    „Tut mir leid, Brombär. Normalerweise ja, aber es kann sein, dass ich Garm für eine Mission brauche, deshalb hätte ich ihn lieber in meiner Nähe.“ 
 
    Garm ließ den Kopf hängen. 
 
    Ein zweites pelziges Gesicht tauchte hinter Brombär auf und sah Emory neugierig an.  
 
    Hel lachte. „Emory, das ist Brombärs Schwester Himbär. Beide sind unglaublich tapfer und besitzen die größten, mitfühlenden Herzen, die man sich vorstellen kann. Und zum Dank für all das, was sie geleistet haben, wurden sie von der Allianz des Lichts zu Beschützern des Universums ernannt.“ 
 
    Respektvoll neigte Emory den Kopf. „Dann ist es mir eine noch größere Ehre, dass ich euch kennenlernen darf. Ich weiß nicht, was ihr alles getan habt, aber ich danke euch dafür.“ 
 
    Seine feierliche Geste und seine Worte rührten Hel mehr, als sie sagen konnte. Keine Sekunde hatte er es lächerlich gefunden, dass man zwei so kleinen Geschöpfen solch einen Titel verliehen hatte.  
 
    „Gern geschehen.“ Himbär lächelte, dann drängte sie sich neben ihren Bruder und deutete auf Hel und Emory. „Perfektes Paar.“ Sie strahlte. „Spüre starke Seelenverwandtschaft.“ 
 
    Brombär sah verschämt zu Boden. 
 
    „Große Gefühle geradezu greifbar“, fuhr die Lani schwärmerisch fort. „Haltet hoffentlich höchst hinreißende Hochzeit?“ 
 
    Hel grinste. „So weit sind wir noch nicht, aber falls es dazu kommt, geben wir dir Bescheid.“ 
 
    „Bin bestes Blumenmädchen“, rief die Lani. „Habe hübsche Hüte.“ 
 
    „Das glaube ich sofort“, erwiderte Hel lachend, bevor sie sich erneut an Brombär wandte. „Also, wie gesagt, ich kann Garm leider nicht zu dir bringen, weil ich ihn eventuell für einen Einsatz benötige.“ 
 
    „Möchte mitkommen!“ Brombär ging in Kampfstellung. „Einsatzerprobter Ehrenschnüffler!“ Er fuchtelte mit den Pfötchen wild in der Luft und stieß dabei hohe Schreie aus. „Kann Karate!“ 
 
    Himbär kicherte. „Alter Angeber!“  
 
    Garm legte seinen Kopf an Hels Schulter und winselte kläglich. 
 
    „Also gut, Brombär“, gab die Göttin schließlich nach. „Ich hole dich her.“  
 
    Der Lani führte ein Freudentänzchen auf. 
 
    Hel sah ihn streng an. „Erst mal nur zum Spielen. Und später entscheide ich, ob du eventuell mit auf eine Mission darfst. Wenn ich mich dagegen entscheide, wirst du das akzeptieren und hierbleiben. Einverstanden?“ 
 
    „Einverstanden! Ehrenwort!“ 
 
    „Gut.“ Hel nickte. „Willst du auch mit, Himbär?“ 
 
    Die Lani schüttelte den Kopf. „Mädelstag mit Mitbewohnerin.“ 
 
    Hel lachte. „Dann wünsche ich dir und Grace viel Spaß. Brombär, geh in den Garten – ich werde einen Durchgang öffnen.“  
 
    Der Lani flitzte sofort los. 
 
    Kichernd verdrehte Himbär die Augen, winkte zum Abschied und legte auf. 
 
    
Fassungslos beobachtete Emory seit einer Viertelstunde das Schauspiel vor sich. Brombär saß auf Garm und galoppierte mit ihm durch das Wohnzimmer.  
 
    „Pfeilschneller Pudel!“, lobte der Lani und stieß laute Jauchzer aus. „Bitte besonders beängstigende Bocksprünge!“ 
 
    Sofort hüpfte Garm wild in der Gegend herum, sprang waghalsig über jeden Sessel und sauste mit Brombär am Ende durch die Tür nach draußen. 
 
    Ungläubig schüttelte Emory den Kopf. „Das sieht man auch nicht alle Tage.“ Als er von Hel keine Reaktion bekam, wandte er sich ihr zu. Sie hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt und die Augen geschlossen. Er bemerkte, dass ihr Atem schneller ging und sein Herz zog sich zusammen. Vorsichtig rückte er näher und strich ihr sanft übers Gesicht. „Ich weiß, dass ich nicht fragen sollte“, flüsterte er, „aber hat dich das Öffnen des Durchgangs für Brombär sehr erschöpft?“ 
 
    „Es geht gleich wieder.“ Lächelnd öffnete sie die Augen. „Ich bin gerade eine ziemliche Enttäuschung, nicht wahr? So hattest du dir die mächtige Hel garantiert nicht vorgestellt.“ 
 
    „Was redest du denn da?“ Kurzerhand zog er sie in seine Arme und streichelte ihren Rücken. „Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe, aber ich verspreche dir, dass wir die zweite Hälfte des grünen Diamanten finden und die magische Verbindung entwirren. Dann wirst du die Ringe abnehmen können, es wird dir sofort besser gehen und alles ist wieder beim Alten.“ 
 
    Zweifelnd sah sie zu ihm auf. 
 
    „Na ja, vielleicht ist danach noch nicht alles wieder beim Alten, aber besser als jetzt.“ 
 
    Hel schmiegte sich an ihn. „Was passiert ist, war wirklich nicht dein Fehler.“ 
 
    „Ich weiß, aber es fühlt sich anders an.“ 
 
    Hels Handy piepte. Sie zog es hervor und las die Nachricht. „Luzifer hat Saint Germain gefunden! Er ist in Paris. Die Adresse gehört zu einem Haus in der Avenue Foch. Sehr teures Pflaster. Saint Germain wohl angemessen. Die Wohnung, in der er sich befindet, erstreckt sich über die gesamte dritte Etage und gehört einem gewissen S.G. – nicht sehr originell.“  
 
    „Echt nicht.“ Emory lachte und drückte Hels Hand. „Fühlst du dich überhaupt fit genug, um erneut einen Durchgang zu öffnen, oder sollen wir deinen Vater anrufen? Und ist es vielleicht gut, wenn wir Garm als Verstärkung mitnehmen?“ 
 
    „Ich fühle mich schon besser. Wir machen das zu zweit.“ Hel bemerkte, wie besorgt Emory sie betrachtete. „Sieh mich nicht so an, als wäre ich ein schwächliches Nichts! Ich bin eine Göttin! Ich kann das!“ 
 
    Emory presste hart die Lippen aufeinander. 
 
    „Entschuldige bitte. Ich bin gerade etwas dünnhäutig. Lass es uns allein versuchen, okay? Und sollte irgendetwas schiefgehen, holen wir die Kavallerie.“ Hel atmete erleichtert auf, als sein Blick wieder sanfter wurde. 
 
    „Okay. Nur wir beide.“ Emory nahm das Kästchen mit dem Auge vom Couchtisch und steckte es ein.  
 
    Hel seufzte. „Hoffentlich besitzt der Graf die zweite Hälfte des Edelsteins noch, damit wir nicht länger suchen müssen.“ 
 
    „Wenn nicht, weiß er wahrscheinlich, wo sie ist. Wieso sonst hätte uns die Planchette in seine Richtung weisen sollen?“ 
 
    „Du hast recht.“ Sie nahm seine Hand. „Lass uns gehen.“ 
 
    
Vor dem Haus in der Avenue Foch angekommen, sprach Hel einen Zauber und die Eingangstür schwang nach dem zweiten Versuch auf. Entschlossen schritt sie mit Emory an ihrer Seite nach oben bis zu Saint Germains Stockwerk – und fand die zweiflügelige Tür weit offen vor. 
 
    „Wie kann er wissen, dass er Besuch bekommt?“, flüsterte Emory. 
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Ich denke, er hat uns gespürt, als wir ankamen, so wie ich ihn spüre.“ 
 
    „Bisschen unvorsichtig, einfach so einer Hexe und einem Knochenbrecherdämon Zugang zu gewähren“, erwiderte Emory. 
 
    Ein leises Lachen erklang. 
 
    Irritiert sahen sie sich um und entdeckten über dem Sturz ein unauffällig angebrachtes Überwachungssystem.  
 
    „Ihr seid keins von beidem“, sagte die Stimme, „obwohl der Tarnzauber verflucht gut ist. Das muss ich zugeben. Aber an meinem Gakkarizauber kommt niemand unerkannt vorbei. Hereinspaziert – einfach immer geradeaus. Ich bin gespannt, was eine so berühmte Göttin und einen Halbgott zu mir führt.“ 
 
    Emory und Hel betraten die Wohnung und liefen den Flur entlang, der mit edlem Parkett ausgelegt war. Die Wände und die Decke waren weiß, mit aufwändigen Friesen und edlem Stuck verziert. Ein paar Bilder waren zwischen den Türen, die rechts und links abgingen, angebracht. Opulente Ölgemälde mit lasziven Szenen gab es zu entdecken, genau wie zeitgenössische Kunst. Am Ende des Flurs gelangten sie in die Bibliothek, wo Saint Germain sie bereits erwartete. Er stand mitten in dem mit Vorhängen abgedunkelten Raum, der von Kerzenschein erhellt wurde, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und kam jetzt lächelnd auf seine Besucher zu. 
 
    Innerlich schnalzte Hel anerkennend mit der Zunge. Der Graf war ein echter Hingucker! Sein aristokratisches Gesicht mit den blauen Augen wirkte zeitlos attraktiv. Er hatte halblange dunkelblonde Haare, die locker zu einem Zopf gebunden waren. 
 
    Seine Garderobe war ein verwirrender, wenn auch gekonnt zusammengestellter Stilmix, wie es seine Kunstsammlung ebenfalls war. Er trug einen prächtigen Gehrock, an die Mode des achtzehnten Jahrhunderts angelehnt, aus dunkelblauem Samt, mit filigranen Stickereien an den Ärmelaufschlägen, Kanten, Taschenpatten und dem hohen Stehkragen. Unter der Jacke mit den weit zurückgeschnittenen Schößen trug er keine passende Weste, sondern gewährte Einblicke auf seinen nackten, durchtrainierten Oberkörper. Statt Kniehosen hatte er eine tiefsitzende schwarze Lederhose gewählt, die in Reitstiefeln steckte. Alles saß wie angegossen und die zahlreichen weißen Kerzen, die im ganzen Raum in hohen Ständern verteilt waren, hoben seine deutlich sichtbaren Bauchmuskeln und sein kantiges Gesicht durch raffinierte Licht- und Schattenspiele hervor.  
 
    Es war die perfekte Inszenierung von Saint Germains Schönheit und Hel konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, wie penibel jedes Detail von ihm geplant worden war. Zusammen mit der mächtigen Aura, die ihn umgab, wunderte es sie nicht, dass diesem Mann damals halb Europa zu Füßen gelegen hatte.  
 
    „Hel, es ist mir eine Ehre.“ Saint Germain verbeugte sich leicht, bevor er ihre Hand nahm und einen Kuss andeutete. „Und wen hast du mitgebracht?“ 
 
    „Das ist Emory Blackmore“, stellte Hel den Halbgott vor. 
 
    Der Graf nickte ihm zu. „Sehr erfreut.“ 
 
    „Ebenfalls.“ 
 
    Saint Germain kniff die Augen zusammen und musterte ihn. „Welche Art Halbgott bist du?“ 
 
    „Das tut gerade nichts zur Sache“, wiegelte Hel ab. „Wir haben ein Anliegen, das wir gerne mit dir besprechen würden.“ 
 
    „Ich bin gespannt. Nehmt bitte dort drüben Platz.“ Er deutete auf eine Sitzgruppe aus vier schwarzen Ohrensesseln, die um einen kleinen Glastisch herumstanden, und wartete, bis sie sich gesetzt hatten. „Darf ich euch etwas anbieten? Ich habe vorhin einen ganz ausgezeichneten Pétrus geöffnet.“  
 
    Hel warf Emory schnell einen warnenden Blick zu. „Danke, aber lieber nicht.“ 
 
    „Denkst du, ich habe ihn vergiftet? Das wäre eine Schande für einen solch edlen Tropfen. Würde ich nie tun. Aber wie ihr wollt.“ 
 
    Während Saint Germain ein Glas eingoss, sah Hel sich in der Bibliothek um. Die Titel der Bücher auf den prallgefüllten Regalen zeugten von seinen vielfältigen Interessen. Vor einem der Fenster stand ein Notenständer, auf einem Hocker daneben lag eine Stradivari. 
 
    Der Graf stieß zu ihnen und setzte sich ebenfalls. „Bevor wir zu eurem Anliegen kommen, würde ich gerne wissen, wie ihr mich gefunden habt? Ich habe eigentlich umfangreiche Vorkehrungen getroffen, sodass das nicht möglich sein sollte.“ 
 
    „Magische Gesichtserkennung“, erwiderte Hel grinsend. „Ein Portrait hat dafür ausgereicht.“ 
 
    „Raffiniert. Darum werde ich mich kümmern müssen. Also, was führt euch zu mir?“ 
 
    Hel beschloss, zu bluffen. So ging es am schnellsten, um herauszubekommen, ob er hatte, was sie brauchten, oder nicht. „Wir möchten die Hälfte des grünen Diamanten von Kukulkan, die sich in deinem Besitz befindet.“ Sie betrachtete den Grafen prüfend und für einen winzigen Moment weiteten sich überrascht seine Augen. Das war Antwort genug. Hel lächelte nachsichtig. „Bevor du fragst – ich bin eine Göttin. Ich erfahre, was ich erfahren will.“ 
 
    Saint Germain grinste. „Also, ich soll euch den Stein geben. Einfach so? Warum sollte ich das tun?“ 
 
    „Weil es eine wirklich nette Geste wäre“, entgegnete Emory. 
 
    „Wäre es in der Tat, aber Nettigkeiten haben mich nicht durch all die Jahrhunderte gebracht.“ 
 
    Emory musterte ihn neugierig. „Wie viele Jahrhunderte waren es denn bisher?“ 
 
    Der Graf schwieg und trank schmunzelnd einen Schluck Wein. 
 
    Hel räusperte sich. „Du musst uns den Stein nicht einfach so geben. Wir haben etwas, das wir zum Tausch anbieten können.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, was du mir anbieten könntest, das mich interessiert. Gegen einen Gefallen, den du mir schuldest und den ich irgendwann einfordere, wäre ich aber durchaus bereit, die Verhandlungen fortzusetzen.“ 
 
    „Kommt nicht in Frage“, sagte Hel gelassen. „Ich tue nur meinen Freunden einen Gefallen.“ 
 
    „Wir könnten Freunde werden“, raunte Saint Germain verführerisch. 
 
    „Lass das Gesülze.“ Emory musste sich zusammenreißen, den Grafen nicht anzubrüllen. „Willst du nun mit uns ein Geschäft machen oder nicht? Wir haben nicht ewig Zeit, hier herumzusitzen!“ 
 
    „Kein Grund zur Eifersucht.“ Der Graf lachte. „Also gut, was würde ich für den Stein kriegen?“ 
 
    Hel nickte Emory zu, der das Kästchen aus seiner Jackentasche zog. 
 
    „Das habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen“, entfuhr es Saint Germain. „Ist das Auge noch intakt?“ 
 
    „Ist es.“ Hel legte den Kopf schief. „Willst du es zurück?“ 
 
    „Unbedingt. Ich muss es jedoch erst überprüfen, aber damit ihr meine lauteren Absichten erkennt, zeige ich euch den Edelstein. Kommt bitte mit.“ Saint Germain stellte sein Glas auf den Tisch und verließ die Bibliothek. 
 
    Hel und Emory folgten ihm durch den Flur in ein luxuriös eingerichtetes Schlafzimmer, in dem ein prachtvolles Himmelbett stand, das mit rubinroten Stoffen verhängt war. Hel konnte keine Falle spüren und entspannte sich ein bisschen.  
 
    Saint Germain ging zu einer Kommode aus Mahagoni, öffnete die oberste Schublade und kam mit dem Edelstein zurück. Er hielt ihn Hel hin. „Damit du dich überzeugen kannst, dass er echt ist.“  
 
    Die Göttin legte den linken Zeigefinger auf den Stein und spürte in sich hinein. Dann nickte sie. 
 
    „Wieso hast du den Edelstein in deinem Schlafzimmer, er ist als Hälfte doch wertlos?“, fragte Emory nachdenklich.  
 
    „Das ist richtig, aber diese Schublade ist nicht nur irgendeine. Sie ist aus Ali Babas Schatzkammer. Als ihr Besitzer kann ich darüber auf fast all meine Schätze zugreifen.“ Der Graf lächelte. „Würdest du bitte jetzt das Kästchen öffnen, damit ich mich davon überzeugen kann, dass es nicht leer ist?“ 
 
    „Hast du keine Angst, dass dich sein Inhalt tötet?“, fragte Emory. 
 
    Saint Germain hob spöttisch eine Augenbraue. „Ich bitte dich. Ich bin sein Meister.“ 
 
    Emory hielt das Kästchen von sich weg und klappte den Deckel auf – und dann ging alles ganz schnell!  
 
    Der Graf schnappte sich das Auge, sprang einen gewaltigen Schritt zurück und trat auf einen versteckten Knopf im Boden. Im Bruchteil einer Sekunde fiel ein Gitter aus der Decke und sperrte Hel und Emory ein.  
 
    „Du betrügerischer Arsch!“ Wütend hob die Göttin die Hände, um einen Zauber zu wirken, aber es tat sich nichts.   
 
    Der Graf winkte ab. „Spar dir die Mühe. Das Gitter wurde von den Zwergen Arkadiens geschmiedet und widersetzt sich jedem Zauber, es zu öffnen.“  
 
    Entnervt trat die Göttin gegen die Stäbe. 
 
    „Na, na, du musst doch nicht gleich grob werden. Und sei versichert, dass es mir leidtut, aber ich habe nun mal lieber beide Artefakte in meinem Besitz.“  
 
    „Willst du uns jetzt etwa töten, du Mistkerl?“ Emory ballte die Fäuste. 
 
    Saint Germain schüttelte den Kopf. „Selbstverständlich nicht. Die Welt ist garantiert viel amüsanter mit euch darin. Und außerdem will ich es mir nicht mit der göttlichen Verwandtschaft verscherzen.“ Er wandte sich an Hel. „Der Käfig ist übrigens so kalibriert, dass du keinen magischen Durchgang öffnen kannst. Sonst wäre es ja ein schlechtes Gefängnis, nicht wahr? Aber kein Grund zur Sorge. Euch wird nichts geschehen. Das Gitter und der darin verwebte Zauber werden sich in vierundzwanzig Stunden auflösen, dann seid ihr wieder frei. Und ihr werdet es in der Zwischenzeit sehr bequem haben. Immerhin befindet sich das Bett in eurer Zelle und dort durch die Tür geht es ins Badezimmer. Man sollte selbst bei solch zwingend erforderlichen Aktionen stets eine gewisse Kultiviertheit an den Tag legen. Das ist mir immer wichtig.“ 
 
    Zornig kniff Hel die Augen zusammen. „Du weißt schon, dass wir dich jagen werden, sobald wir hier raus sind?“ 
 
    „Das ist mir durchaus bewusst und ich freue mich jetzt schon auf ein Wiedersehen … falls ihr mich findet.“ 
 
    Hel schnaubte. 
 
    „Bevor ich jetzt verschwinde, noch ein gutgemeinter Rat.“ Grinsend zeigte Saint Germain auf das Bett. „Ihr solltet diese kleine Auszeit nutzen. Das erotische Knistern zwischen euch ist unverkennbar. Ich tue euch also quasi einen Gefallen, aber ihr müsst mir nicht danken. Ist wirklich gern geschehen.“ Der Graf machte eine elegante Verbeugung und schlenderte aus dem Raum. 
 
    „Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein?“ Finster zückte Hel ihr Handy. „Funktioniert nicht, weil es magisch modifiziert ist. Verdammt! Saint Germain ist gerissener, als ich dachte. Jetzt kann ich nicht mal jemanden anrufen, der uns hier rausholt.“ 
 
    Emory zückte sein eigenes Handy. „Funktioniert auch nicht, obwohl es total unmagisch ist. Aber zumindest wissen wir, dass er den Stein hat“, sprach er beruhigend auf Hel ein. „Das ist doch gut.“ 
 
    „Ist es, aber trotzdem alles Scheiße.“ Sie konzentrierte sich und versuchte, einen Durchgang zu öffnen. Vielleicht hatte Saint Germain ja gelogen. Aber außer einem leichten Flimmern in der Luft, das gleich wieder verschwand, geschah tatsächlich nichts. Frustriert trat sie noch einmal gegen das Gitter. 
 
    Emory betrachtete sie nachdenklich. „Du kannst zwar keinen Durchgang öffnen, aber vielleicht können wir gemeinsam eine Tür öffnen.“ 
 
    Verständnislos sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Nun, meine Mutter war die Göttin der Türen, Türscharniere, Türgriffe und Türschwellen. Das war ihre Macht. Und genau wie sie habe auch ich eine ganz besondere Beziehung zu Türen. Und du und ich sind miteinander verbunden. Also können wir vielleicht deine Gabe, Durchgänge zu öffnen, und meine, immer die passende Tür zu finden, nutzen, um zusammen eine Tür komplett mit Zubehör zu erschaffen und einfach hindurchzugehen. Es ist kein Zauber, um das Gitter zu öffnen, und es wäre kein magischer Durchgang, sondern nur eine Tür, die magisch erschaffen wurde.“ 
 
    „Gar keine so üble Idee, aber wie du weißt, ist meine Magie nicht so ganz auf der Höhe, und was deine angeht, bist du noch ein magisches Küken.“ 
 
    Lachend streichelte er ihr über die Wange. „Lass es uns einfach versuchen.“ 
 
    Hel nickte. „Okay.“ 
 
    „Und sollte es nicht klappen“, fuhr Emory fort, „sitzen wir den Tag hier ab und füllen ihn mit jeder Menge Sex. Badest du eigentlich auch gerne?“ 
 
    „Sehr gerne.“ Die Göttin grinste. „Aber noch lieber wäre es mir, wenn wir meine Badewanne und mein Bett benutzen. Also erschaffen wir jetzt diese verdammte Tür, kehren nach Helheim zurück, überlegen uns schnell, wie wir Saint Germain schnappen, holen den Edelstein und danach tun wir es endlich! Und zwar sehr lange und sehr oft!“ 
 
    „Ein ganz exzellenter Plan.“ Emory küsste sie sanft. „Und ich war noch nie motivierter“, flüsterte er mit rauer Stimme. 
 
    Ein angenehmer Schauer lief über Hels Körper. „Wie wollen wir vorgehen? Denken wir beide an die Tür, die du für mich im Café entworfen hast?“ 
 
    „Nein, das war deine ganz eigene Tür. Jetzt brauchen wir eine Tür, die zu dir, aber gleichzeitig auch zu dem Ort gehört, zu dem wir wollen.“ Emory stellte sich hinter die Göttin und schlang die Arme um ihre Taille. „Atme tief ein und konzentriere dich auf unsere Verbindung.“ 
 
    Hel folgte seiner Anweisung und spürte ein leichtes Prickeln. 
 
    „Wir wollen nach Helheim, zu dir nach Hause“, sprach Emory auf sie ein. „Wir brauchen eine Tür, die dazu passt und zu dir. Es muss eine herrschaftliche Tür sein, der Herrin von Helheim angemessen. Zweiflügelig. Aus Holz. Ein dunkles Holz. Alt, aber man sieht ihm die Spuren der Zeit nicht an. Eine Tür, auf die man sich verlassen kann. Kannst du sie dir vorstellen?“  
 
    Die Göttin nickte – und einen Moment später erschien direkt vor ihren Augen die von Emory beschriebene Tür. „Es klappt“, wisperte sie verblüfft. 
 
    Emory zog Hel enger an sich. „Wir müssen etwas in das Holz schnitzen. Eine Abbildung des Ortes, an dem wir herauskommen wollen. Was siehst du?“ 
 
    „Mein Wohnzimmer. Garm liegt auf dem Boden und knurrt vor sich hin. Brombär sitzt mit muffeligem Gesicht neben ihm und streichelt sein Fell.“ Hel lächelte. „Sie sind beide mächtig sauer, dass wir ohne sie gegangen sind.“ 
 
    Emory grinste, als er in seinen Gedanken die Szene genau vor sich sah, und in der nächsten Sekunde materialisierte sie sich auch als Schnitzerei auf der Tür.  
 
    Hel legte ihre Hände auf Emorys und drückte sie. „Das ist unglaublich und es fühlt sich so einfach und natürlich an.“ 
 
    „Wir sind eben ein gutes Team.“ Er gab ihr einen Kuss auf ihr Haar. „Mmmh … du riechst so gut.“ 
 
    Hel kicherte. „Nicht der richtige Zeitpunkt, Blackmore.“  
 
    „Na gut. Also, was siehst du noch in dem Zimmer?“ 
 
    „Das Feuer im Kamin brennt und über einem der Sessel hängen die Jacken und Handschuhe, die Holly uns geliehen hat.“ 
 
    In dem Holz erschien alles prompt als neue Schnitzerei. 
 
    Emory schloss für einen Moment die Augen, stellte sich den restlichen Raum vor und füllte die Tür damit.  
 
    „Jetzt brauchen wir eine Klinke“, rief Hel aufgeregt. „Welche Klinke hat diese Tür?“ 
 
    „Es ist eine geschwungene, schmiedeeiserne Klinke“, antwortete Emory ohne zu zögern. „Etwa auf Brusthöhe. Sie schmiegt sich gut in deine Hand.“ 
 
    Hel legte die Hand auf das Holz und unter ihren Fingern erschien die Klinke. Sie sah exakt so aus, wie Emory sie beschrieben hatte. 
 
    „Und jetzt mach auf“, flüsterte er. „Die Tür wird nicht abgeschlossen sein. Es geht ganz leicht. Nicht einmal die Scharniere werden quietschen.“ 
 
    Die Göttin umfasste die Klinke, drückte sie herunter und die Tür öffnete sich. Hel stieß beide Flügel auf und trat gemeinsam mit Emory hindurch.  
 
    Er schloss die Tür hinter ihnen und sie verschwand so spontan, wie sie entstanden war. 
 
    Garm lag auf der Couch und ließ einen Knochen fallen, auf dem er herumgekaut hatte. Brombär stellte klirrend ein halbleeres Schälchen Schokoladenpudding auf den Tisch.  
 
    Hel grinste. „Dachte nicht, dass sie es sich so bequem gemacht haben.“ 
 
    „Aber sie sehen genauso beleidigt aus, wie du sie beschrieben hast“, stellte Emory fest. 
 
    Wie auf Kommando stieß Garm ein tadelndes Knurren aus.  
 
    „Sind super sauer.“ Brombär verschränkte die Pfötchen. „Wortlos weggeschlichen.“ Er warf Hel und Emory den strengsten Blick zu, den er in seinem Repertoire hatte. „Nicht nett.“ 
 
    Garm bellte zustimmend. 
 
    Hel ging mit Emory zu ihnen. Er nahm auf einem Sessel Platz und sie setzte sich neben den Höllenhund und den Lani auf die Couch. „Es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Emory wollte nicht, dass wir ohne zusätzliche Unterstützung zu dieser Mission aufbrechen, aber ich musste es einfach tun. Ich wollte es alleine schaffen, weil, nach allem, was passiert ist …“ Sie schwieg einen Moment und seufzte. „Das Gefühl zu haben, schwach zu sein und nichts ohne Hilfe hinzukriegen, ist furchtbar. Ich habe mich in meinem ganzen langen Leben noch nie so gefühlt.“ 
 
    Garm rieb seinen Kopf zärtlich an ihrem Arm. 
 
    Brombär hopste auf Hels Schoß und streichelte ihre Hand. „Völlig verständliche Vorgehensweise.“ 
 
    „Ihr seid mir nicht mehr böse?“ 
 
    „Wut wie weggeblasen“, versicherte der Lani. „Vergeben, vergessen.“ 
 
    Hel lächelte. „Danke dir dafür.“ 
 
    „Sprichst Sprache super“, lobte Brombär. „Einsatz erfolgreich erledigt?“ 
 
    „Nicht ganz“, gab die Göttin zu, „aber einen Schritt weiter sind wir zumindest gekommen.“ 
 
    „Aufregendes Abenteuer ausgestanden?“ 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „So dramatisch war es nicht, nur ein bisschen spannend. Aber das Beste war, dass Emory und ich dadurch einen neuen Trick gelernt haben.“ 
 
    „Klingt kurios.“ Brombär kuschelte sich in Hels Arm. „Bin bereit. Bitte berichten.“ 
 
    „Gleich.“ Die Göttin holte ihr Handy heraus, ließ Luzifer wissen, dass Saint Germain entkommen war und sie deshalb die Gesichtserkennung noch einmal brauchten, dann steckte sie das Telefon wieder weg und streichelte Brombärs Fell. „Also, wir waren auf der Suche nach dem Grafen von Saint Germain …“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 17 
 
    
Als Hel ihre Geschichte beendet und Brombär sich genug über den Grafen aufgeregt hatte, rollte der Lani sich gähnend auf Hels Schoß zusammen und schlief prompt ein. 
 
    „Dann bringen wir den kleinen Beschützer des Universums mal lieber nach Hause.“ Die Göttin grinste. „Blackmore, wie wäre es mit einer Tür zu Grace‘ Haus?“ 
 
    Emory zuckte bedauernd mit den Schultern. „Das wird nicht funktionieren. Als wir gemeinsam die Tür hierher geöffnet haben, brauchten wir eine Tür, die sowohl zu dir passt als auch zu dem Ort, wo wir hinwollen. Aber ich kenne Grace nicht. Ich kann dir also keine Tür für sie beschreiben. Ich weiß nicht, welche zu ihr gehört. Zur Not könnten wir vielleicht Brombärs Tür benutzen, weil ich jetzt ein Gefühl für ihn habe, aber seine Tür wäre zu klein für uns. Und wie der Zielort aussieht, weiß ich trotzdem nicht.“  
 
    Hel runzelte die Stirn. „Dann lass es uns vielleicht so versuchen … ich bitte Grace, dass sie ein Foto von der Vorderseite ihres Hauses macht. Und danach erzähle ich dir ein bisschen was über sie. Wie sie so ist, was sie alles erlebt hat – möglicherweise geht es dann?“ 
 
    Emory nickte. „Könnte klappen.“ 
 
    Sie schrieb die Nachricht und Grace stellte keine Fragen, sondern schickte bereits eine Minute später das gewünschte Foto. Während Hel weiterhin Brombär im Arm hielt, berichtete sie Emory, wer Grace war, was sie ausmachte, welche Fähigkeiten sie hatte, warum sie auf dem Radar des Clans aufgetaucht war, bei welchem Problem sie Aidan helfen sollte und wie sie es am Ende gelöst hatten.  
 
    Emory schloss dabei die Augen und hörte aufmerksam zu. Je mehr Hel erzählte, desto deutlicher entstand ein Bild von Grace vor seinem inneren Auge. Und dieses Gefühl, das er immer bekam, wenn er einen Kunden traf, war auch jetzt da und er ließ es durch sich hindurchfließen.  
 
    Hel hatte ihre Geschichte längst beendet, aber störte Emory nicht in seiner Konzentration, sondern betrachtete ihn. Er war absolut außergewöhnlich und schlug sich vorbildlich, was die unglaublichen Dinge betraf, die quasi im Sekundentakt auf ihn einprasselten. Er akzeptierte einfach alles. Das war beeindruckend. Und er hatte auch die Schicksalsschläge, die ihn getroffen hatten, auf bewundernswerte Weise verkraftet.  
 
    Und er sorgte sich ständig um sie. Hel war das nicht gewöhnt. Jeder wusste, dass sie das hasste, doch obwohl sie ihn deswegen schon angeblafft hatte, konnte er einfach nicht anders, als immer wieder nachzufragen, wie es ihr ging … und sie musste zugeben, dass es ihr inzwischen bei ihm nichts mehr ausmachte. Im Gegenteil. Es berührte sie. Er hatte ihr versichert, dass es nichts damit zu tun hatte, dass sie eine Frau war, und das glaubte sie ihm. Es war einfach seine Art und sie spürte, dass es immer echtes Mitgefühl war und niemals Mitleid. Das war es, was den Unterschied machte, und sie fühlte sich dadurch nur noch mehr zu ihm hingezogen. Dass er darüber hinaus verdammt gut aussah, war jetzt auch kein Hindernis.  
 
    „Ich denke, ich bin so weit.“ 
 
    Emorys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Alles klar.“ Sie nahm Brombär auf den linken Arm, stand auf und hielt das Handy mit dem Foto so, dass Emory es auch sehen konnte. Er stellte sich wie zuvor wieder hinter sie und legte die Arme um ihre Taille. „Denkst du, dass das jetzt immer nötig sein wird?“  
 
    „Wir sollten bewährte Methoden lieber nicht ändern.“ Der Halbgott presste sich noch ein wenig enger an sie und streichelte mit den Fingern sanft über ihren Bauch. „Und ich mag es so.“ 
 
    „Das kann ich sehr deutlich spüren“, erwiderte Hel kichernd. 
 
    Sofort rückte Emory ein Stück ab. 
 
    „Komm ruhig wieder näher“, raunte sie verführerisch. „Ich mag es, wie du mir Appetit auf mehr machst.“ 
 
    Garm, der vor ihnen stand und sie aufmerksam beobachtet hatte, senkte schnell den Kopf. 
 
    „Was ist denn mit dir los?“ Hel lachte leise. „Hat Brombär etwa zu sehr auf dich abgefärbt?“ 
 
    Der Pudel sah wieder auf und zog die Lefzen hoch, was eindeutig als Grinsen zu interpretieren war. 
 
    „Du Schauspieler! Hätte mich auch schwer gewundert, dass du auf einmal verlegen wirst. Dafür bist du schon zu lange an meiner Seite.“ Sie stutzte. „Äh … Emory … das soll nicht bedeuten, dass ich einen unglaublichen Männerverschleiß habe und deshalb Garm daran gewöhnt ist, wenn ich mit einem Mann herummache.“ 
 
    „Ist schon gut. Du lebst im Vergleich zu mir eine Ewigkeit. Und weißt du, selbst wenn ich nur eine kurze Eskapade für dich bin, werde ich auch das hinnehmen. Ich verspreche zu gehen, wenn du mich wegschickst. Bis dahin werde ich genießen, was du mir geben willst.“ Emory küsste zärtlich ihre Wange. „Und jetzt öffnen wir die Tür.“ 
 
    Hel hätte ihm gerne gesagt, dass er ihr inzwischen mehr bedeutete und er kein kleines Abenteuer für sie war, aber sie nickte nur, atmete tief ein und konzentrierte sich auf die Verbindung mit Emory. „Bin bereit.“ 
 
    „Wir wollen zu Grace und wir brauchen ihre Tür“, begann er. „Die Tür ihres Hauses ist nur die Tür ihres Hauses und nicht ihre eigene. Ihre sieht ganz anders aus. Es ist eine schlichte Tür aus Holz. Auf den ersten Blick nichts Besonderes. Siehst du sie?“ 
 
    „Ja“, flüsterte Hel und die Tür erschien. 
 
    „Und jetzt machen wir sie zu Grace‘ Tür“, fuhr Emory fort. „Auf den zweiten Blick ist an Grace nämlich nichts schlicht, denn sie ist sehr besonders. Das liegt aber nicht daran, dass sie eine Seherin ist. Das macht ihr Wesen nicht aus. Ihr Wesen ist ihre Seele und die ist bunt.“ 
 
    Hel lächelte. „Das trifft es ziemlich gut.“ 
 
    Die Holztür erstrahlte plötzlich in allen Regenbogenfarben. 
 
    „Und sie ist Malerin“, ergänzte die Göttin. „Das gehört zu ihr wie die Luft zum Atmen.“ 
 
    Schnitzereien von Pinseln und Staffeleien, Mischpaletten und Farbtuben entstanden vor ihren Augen, die das Türblatt wie einen Rahmen einfassten.  
 
    „Sehr gut“, lobte Emory. „Und wie ich jetzt weiß, gehören zu ihrem Leben auch Aidan, Brombär und Himbär, und alles begann in diesem Haus, das wir auf dem Foto sehen. All das macht Grace‘ Tür aus. Die eine Tür, die nur zu ihr passt.“ 
 
    Auf der oberen Hälfte der Tür wurde das Bild eines Mannes mit mächtigen Flügeln eingeschnitzt, zu dessen Füßen die Lanis standen, auf der unteren das Cottage, das auf dem Display des Handys abgebildet war. 
 
    „Was ist mit der Klinke?“, fragte Hel.  
 
    „Es gibt keine, denn Grace‘ Tür steht immer allen offen, die Hilfe brauchen.“  
 
    Und mit diesen Worten schwang die Regenbogentür auf und zeigte ihnen im Licht einer Straßenlaterne das etwas windschiefe Häuschen, das ihr Ziel war. 
 
    „Wow!“, entfuhr es Hel. Sie steckte ihr Handy in die Hosentasche. „Das hast du fantastisch hingekriegt!“ 
 
    „Wir haben das fantastisch hingekriegt.“ Emory lächelte. „Gemeinsam.“  
 
    Zusammen mit Garm traten sie hindurch, gingen zum Eingang und Hel klingelte.  
 
    Das schrille Bimmeln weckte Brombär auf. „Wieder wach.“ Müde rieb er sich die Augen. „Viel versäumt?“ 
 
    „Gar nichts.“ Hel kraulte sein Bäuchlein. „Wir haben dich nur nach Hause gebracht. Du kannst ruhig weiterschlafen, wenn du willst.“ 
 
    „Vortrefflicher Vorschlag.“ Brombär gähnte herzhaft. „Schönheitsschlaf superwichtig.“ Er schmiegte sich an die Göttin und war schon wieder eingenickt, bevor die Tür geöffnet wurde. 
 
    
Hel stand im Wintergarten und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Während sie Grace und Aidan auf den neuesten Stand gebracht hatte, hatte Himbär sich Emory geschnappt, um ihm den Garten zu zeigen.  
 
    Inzwischen saßen sie an dem kleinen Teich, die Lani war auf seine Schulter geklettert und redete unaufhörlich auf den Halbgott ein. Dabei spielte sie mit seinen Haaren und unterbrach nur, wenn sie etwas mit ganz großen Gesten erklärte.   
 
    „Emory scheint ziemlich toll zu sein.“ 
 
    Die Göttin wandte sich um und sah Grace ernst an. „Ist er. Sogar ziemlich unglaublich.“ 
 
    „Und hast du ihm das auch gesagt?“ 
 
    „Er weiß, dass ich so denke.“ 
 
    Grace verdrehte die Augen. „Ich habe zwar nicht so viel Erfahrung wie du, aber selbst mir ist bekannt, dass die meisten Männer klare Ansagen brauchen.“  
 
    Hel seufzte. „Es ist kompliziert.“ 
 
    „Weil du es kompliziert machst?“, hakte Grace nach. Durch die langjährige Freundschaft zwischen Brombär und Garm hatten sie sich inzwischen so gut kennengelernt, dass sie gegenüber der Göttin keine Scheu mehr hatte, zu sagen, was sie dachte. 
 
    „Wir müssen erst mal unsere Probleme lösen, dann sehen wir weiter. Es ist eben alles nicht so einfach.“ 
 
    „In Ordnung. Du wirst wissen, was du tust. Und ich versuche, eine Vision herbeizulocken, die euch weiterhelfen kann.“  
 
    „Danke.“ 
 
    „Gerne. Ich werde deinen Halbgott jetzt mal von Himbär erlösen, bevor sie sich noch in ihn verguckt. Männer mit solchen Haaren sind ihr Kryptonit. Besser, wir ersticken das gleich im Keim.“ 
 
    Hel grinste.  
 
    „Himbär! Aidan macht gleich Essen! Er will wissen, was du gerne hättest!“ 
 
    „Süße Sahneschnittchen!“ 
 
    „Kommt gar nicht in Frage“, erwiderte Grace streng. „Immer dieses ungesunde Zeug. Es muss etwas mit Gemüse sein.“ 
 
    „Karamellisierter Karottenkuchen!“, rief die Lani triumphierend. 
 
    „Mit den eigenen Waffen geschlagen.“ Grace kicherte. „Okay, Himbär, aber dann musst du ihm helfen.“ 
 
    Die Lani umarmte Emory, bevor sie ins Haus flitzte und in der Küche verschwand. 
 
    „Ich bin echt froh, dass ihr ein gefülltes Bäuchlein gerade doch wichtiger ist als Emory.“ Hel grinste breit. „Da hab ich echt Glück gehabt. Sie ist definitiv harte Konkurrenz.“ 
 
    „Absolut.“ Grace lachte. „Wollt ihr zum Essen bleiben? Es gibt Nudelauflauf und offensichtlich Karottenkuchen als Nachtisch.“  
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Lieb von dir, aber eher nicht. Wir erwarten jeden Moment eine Nachricht von Luzifer, wo Saint Germain steckt, und machen uns dann gleich auf den Weg.“ 
 
    „Dann ein anderes Mal. Ich gehe jetzt mal lieber zu den beiden und sehe nach, was sie so treiben. Nicht, dass ich mit meinen miserablen Kochkünsten besonders nützlich wäre, aber ich kann mich immerhin dazustellen und Aidan anschmachten.“ 
 
    Die Göttin lächelte. „Immer noch so verliebt?“ 
 
    „Wie am ersten Tag.“ Grace strahlte. „Ich frage mich allerdings manchmal, wieso ich so einen großartigen Mann wie ihn verdient habe.“ 
 
    „Weil du du bist. Du bist nämlich auch ganz schön großartig.“ 
 
    „Stimmt! Das bin ich! Und du hast so ein Glück auch verdient. Das wünsche ich dir wirklich sehr.“ Grace drückte sie kurz an sich und rannte in die Küche.  
 
    Mit klopfendem Herzen ging Hel in den Garten. Sie hatte es immer als Unsinn abgetan, nur mit einem einzigen Mann für immer zusammen zu sein. Wenn man so gut wie ewig lebte, erschien es unwahrscheinlich, dass Liebe so lange halten könnte. Jedenfalls hatte es bei ihr nie geklappt. Aber alle vom Clan glaubten ganz fest daran und machten sich überhaupt keine Sorgen, dass es irgendwann nicht mehr so sein könnte. Was gab ihr das Recht, das naiv zu finden? 
 
    Emory lächelte sie an, als sie sich neben ihn setzte.  
 
    „Na, was hat Himbär dir alles erzählt? Das sah ja nach einer abenteuerlichen Geschichte aus.“ 
 
    „Sie hat deine und meine Hochzeit geplant.“ Emory strich sich lachend über die zerzausten Haare. „Sie weiß noch nicht genau, was sie anziehen will, aber als Hut wird sie deiner Familie zu Ehren einen Hörnerhelm tragen. Und dein Vater soll jemanden namens Rainhardt damit beauftragen, unsere Geschichte in gereimter Form vorzutragen. Der wäre klarer im Ausdruck als Cador. Und wir sollen für die Party danach eine grandiose Götterband engagieren. Sie konnte den Namen nicht richtig aussprechen, aber du wüsstest schon, wen sie meint. Klang auf jeden Fall alles sehr aufregend und Himbär freut sich schon riesig. Womöglich lasse ich mich deshalb doch erweichen, dich zu ehelichen.“ 
 
    Hel klimperte mit den Wimpern. „Hach! Du bist ja sooo romantisch!“ 
 
    „Eine meiner größten Stärken.“ Emory sah ihr tief in die Augen. „Vielleicht gibst du mir Gelegenheit, dir das zu beweisen.“ Hels Handy klingelte und er seufzte. „Super Timing.“ 
 
    „Wir kommen später darauf zurück.“ Rasch gab sie ihm einen Kuss, zog das Telefon hervor und nahm den Videochat an.  
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Wo seid ihr denn gelandet?“ 
 
    „Bei Grace“, beantwortete Hel seine Frage. „Wo ist der Graf?“ 
 
    „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich konnte seine Spur bis zu einem Juwelier ganz in der Nähe seiner Wohnung verfolgen. Ein magischer Laden für Schmuck aus allen möglichen Welten. Und dann ist Saint Germain irgendwie … verschwunden.“ 
 
    Hel kniff die Augen zusammen. „Was meinst du mit verschwunden?“ 
 
    „Ich meine, dass die Gesichtserkennung ihn verloren hat. In einem Augenblick war Saint Germain noch in dem Geschäft und plötzlich einfach weg. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.“ 
 
    Die Göttin wiegte den Kopf. „Ich traue ihm mittlerweile ja so einiges zu, aber so mächtig wird er nicht sein, um das bewerkstelligen zu können. Wir werden nachsehen. Schickst du uns ein Foto von dem Laden?“ 
 
    „Klar, aber es wäre doch viel logischer, euch die Adresse zu schicken. Oder am besten hole ich euch ab und bringe euch hin. Ist völlig in Ordnung – mache ich wirklich gerne.“ 
 
    Hel grinste. „Erstens willst du dich nur vor langweiliger Arbeit drücken und zweitens kommen wir mittlerweile ganz gut alleine klar. Emory und ich können jetzt gemeinsam Türen öffnen.“ 
 
    „Wie das denn?“ 
 
    „Erkläre ich später. Schick uns einfach das Foto.“ 
 
    „Na gut. Aber ihr ruft an, wenn ihr mich braucht. Den Teufel an seiner Seite zu haben, ist immer von Vorteil.“ 
 
    „Machen wir. Und danke für deine Hilfe.“ 
 
    „Jederzeit.“  
 
    Luzifer verabschiedete sich und gleich darauf kam das Foto. 
 
    Emory betrachtete es. „Okay, wir kennen das Haus, wir haben ein Gefühl für den Grafen. Sollte funktionieren.“ Er stand auf und zog Hel vor sich. „Schön eng zusammenstehen. Das ist wirklich der Trick an der ganzen Sache.“ 
 
    Lasziv rieb Hel sich an ihm. „Bin ganz deiner Meinung.“ Sie stieß einen lauten Pfiff aus und Garm kam angerannt. Sie zog die Phiole hervor, die ihr Vater ihr gegeben hatte, und träufelte die magische Tarnung auf Garms Fell. „Dieses Mal nehmen wir Verstärkung mit.“ 
 
    
Wie erhofft klappte es und im Nu standen sie vor dem Geschäft, das von einem starken Wahrnehmungsfilter umgeben war, der dafür sorgte, dass Nicht-Magische es ignorierten. Im Schaufenster waren wunderschöne Schmuckstücke ausgestellt und der Laden gehörte einem gewissen Michot, wie das Schild über dem Eingang verriet.  
 
    Es war geschlossen, aber Hel ging trotzdem zur Tür und klopfte energisch an. Ein Faun näherte sich, schloss auf, öffnete und musterte die Besucher auf eine Weise, die, was Hel betraf, ziemlich arrogant war, während Emory offensichtlich Interesse hervorrief. Garm ignorierte er völlig. 
 
    „Wir haben zu.“ 
 
    „Nun, jetzt ja nicht mehr, Monsieur Michot“, erwiderte Hel. „Dürfen wir reinkommen?“  
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil ich höflich gefragt habe und es um eine dringende Angelegenheit geht.“ 
 
    „Um ein Geschäft?“ 
 
    „Sowas in der Art.“ 
 
    „Gut.“ Der Faun schwang die Tür weiter auf. „Der Dämon darf eintreten. Du, Hexe, musst draußen warten. Ich kann Hexen nicht ausstehen. Und der Köter ist auch nicht willkommen. Der haart mir noch alles voll.“ 
 
    Garm fletschte die Zähne und knurrte drohend. 
 
    „Ganz ruhig, mein Liebling. Ich mach das schon.“ Hel trat vor den Faun. „Es ist natürlich dein gutes Recht, Hexen den Zutritt zu verweigern, aber für so einen Scheiß habe ich keine Zeit.“ Sie packte ihn an der Kehle, schob ihn in sein Geschäft zurück und hob ihn hoch. 
 
    „Lass … mich runter!“, krächzte Michot und strampelte mit den Bocksbeinen. „Das ist … demütigend!“ 
 
    „Nicht für mich. Und ich kann das stundenlang machen.“ Hel grinste. „Ehrlich gesagt bin ich neugierig, wie lange du durchhältst. Ich kenne mich mit Faunen nicht so gut aus.“ 
 
    Emory folgte mit Garm und schloss die Tür hinter sich. „Ich denke, das reicht. Sicherlich wird er jetzt wesentlich zugänglicher sein.“ 
 
    Hel verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht.“ 
 
    „Doch, doch!“, röchelte der Faun. „Was … was wollt ihr?“ 
 
    Die Göttin setzte ihn wieder ab und ließ ihn los. „Wo ist Saint Germain?“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Ups, großer Fehler“, murmelte Emory. 
 
    „Wenn du mir noch ein einziges Mal frech ins Gesicht lügst, Michot, überlasse ich dich ihm“, Hel deutete auf Garm, „und er zerreißt dich, bis nur noch Konfetti von dir übrig ist.“ 
 
    „Ein Pudel?“ Der Faun stieß ein ungläubiges Lachen aus. 
 
    „Oh … das ist kein Pudel.“ Hel lächelte und gab Garm ein Zeichen. 
 
    Sofort verwandelte er sich in die Bestie, die er war. 
 
    Michot wich mit einem panischen Schrei so weit zurück, bis er gegen eine Vitrine stieß und nicht weiterkam. „Wie kommt eine Hexe an einen Höllenhund?“ 
 
    „Ich habe Beziehungen“, antwortete Hel. Es war besser, ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, damit es sich nicht irgendwie bis zur Schwesternschaft herumsprach, welche sie benutzte. „Also, wo ist Saint Germain? Wir wissen, dass er hier war.“ 
 
    Garm knurrte und Sabber tropfte aus seinem Maul, der sofort Löcher in den Boden ätzte. 
 
    „Hier war wirklich keiner, der so heißt!“, wimmerte Michot. „Bitte glaubt mir!“ 
 
    Hel legte den Kopf schief. An der Wohnung des Grafen stand auch nur S.G., vielleicht sagte der Faun die Wahrheit. „Der, den wir suchen, ist groß, hat blonde längere Haare, ein Faible für Klamotten aus dem achtzehnten Jahrhundert und ist ziemlich arrogant.“ 
 
    „Ach, ihr meint Skyler Guérin. Den Grafen. Ja, der war hier. Ich habe ihm einen Gefallen getan, weil er vor einigen Jahren den Wahrnehmungszauber für mein Geschäft durchgeführt hat.“ 
 
    „Was war das für ein Gefallen?“, fragte Emory. 
 
    „Er hat etwas von einer magischen Gesichtserkennung erzählt und ich habe ihm einen Schal gegeben, der ihn dafür unsichtbar macht. Also für alle Gesichtserkennungen. Ob nun magisch oder nicht.“ 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Wie dieser Schal für Promis, der sie vor Paparazziaufnahmen schützt?“ 
 
    „So ähnlich. Nur dass die Magie des Schals immer wieder ein beliebiges Gesicht generiert. Natürlich nicht wirklich, aber für Überwachung jeglicher Art. Ich habe ihn mal auf einer Untergrund-Auktion erstanden. Hat mich eine schöne Stange Geld gekostet, aber der Graf wusste von dem Schal und ich war ihm etwas schuldig. Also hat er ihn bekommen.“ 
 
    „Und wo wollte der Graf hin?“, hakte Hel nach. 
 
    Der Faun zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er hat sich den Schal umgelegt und ist zum Hinterausgang raus.“ 
 
    Garm bellte drohend, seine tödlichen Stacheln richteten sich auf und der Skorpionschwanz peitschte durch den Laden. 
 
    Michot zuckte zusammen. „Es ist die Wahrheit! Wirklich! Wir sind nicht befreundet, also hat er mir auch nichts gesagt.“ 
 
    Hel baute sich vor ihm auf. „Solltest du uns angelogen haben oder den Grafen warnen, kommen wir zurück und das möchtest du nicht!“  
 
    Abwehrend hob der Faun die Hände. „Ich schwöre, dass ich nichts verraten werde!“ 
 
    „Das hoffe ich für dich.“ Hel nickte Emory und dem Höllenhund zu und ging durch den Laden zum Hinterausgang. 
 
    Garm verwandelte sich wieder in einen Pudel und kläffte den Faun fröhlich an, bevor er mit trippelnden Schrittchen seinem Frauchen folgte. 
 
    Sie landeten in einem kleinen Hof, der außer ein paar Mülltonnen, leeren Kartons und der engen Ausfahrt zu einer Seitenstraße nichts zu bieten hatte. 
 
    Emory seufzte. „Wie sollen wir ihn jetzt finden? Er könnte praktisch überall in Paris sein oder vielleicht ist er nicht einmal mehr in der Stadt.“  
 
    „Stimmt.“ Die Göttin stutzte plötzlich und sah sich konzentriert um. „Irgendwas Magisches ist hier. Ganz in unserer Nähe.“ 
 
    Garm schnüffelte eifrig zwischen den Kartons und Tonnen herum und packte schließlich etwas mit den Zähnen. 
 
    „Lass das!“, schimpfte Hel. „Pfui! Böser Hund! Spuck das sofort aus! Wer weiß, wo das herkommt! Nicht, dass Lucy dich wieder entwurmen muss.“ 
 
    „Moment mal …“ Emory lief zu dem Pudel und streckte die Hand aus. Garm ließ hineinfallen, was er gefunden hatte, und kläffte aufgeregt. 
 
    „Jetzt fasst du das auch noch an!“, stöhnte Hel. „Klar! Fasst den Dreck doch alle an! Dann bringe ich euch eben beide zum Entwurmen!“ 
 
    „Es ist ein Briefumschlag, der an uns beide adressiert ist … von Saint Germain.“ Emory ging zu Hel zurück. „Davon stammt die Magie, die du gespürt hast. Richtig?“ 
 
    „Richtig.“ Mit einem angewiderten Ausdruck nahm sie Garms Fund entgegen, öffnete ihn und zog ein Blatt Papier heraus. „Ein Stadtplan. Ein Ausschnitt von Paris. Hier ist Michots Laden“, sie zeigte darauf, „und dort ist ein Haus mit einem X gekennzeichnet. Da sollen wir offensichtlich hin.“ 
 
    Emory sah sie skeptisch an. „Das riecht verdammt nach einer Falle.“ 
 
    „Möglich“, gab Hel zu. „Andererseits könnte es auch ein Spiel sein. Lucas hat er damals auch auf die Probe gestellt, bevor er sein Schüler werden durfte. Aber ich bin keine Bittstellerin! Wenn er denkt, er kann mich behandeln wie eine kleine Schülerin, die um seine Gunst buhlt, hat er sich geschnitten.“ Sie schnaubte und zog ihr Handy heraus. „Das Spiel ist hiermit beendet. Er hat Angst vor meiner Verwandtschaft? Zu Recht! Ich bin es leid.“  
 
    „Was hast du vor?“, wollte Emory wissen.  
 
    „Ich setze ein Kopfgeld auf ihn aus. Und bitte darüber hinaus meine Familie und meine Freunde, ihn zu suchen.“ Sie wedelte mit dem Papier. „Niemand! Ich wiederhole, niemand behandelt mich so!“  
 
    Emory nickte. „Kann ich verstehen. Mir geht der Graf auch auf die Nerven. Aber meinst du, das ist eine gute Idee?“ 
 
    „Wieso?“, fragte Hel scharf. „Willst du etwa dieses bescheuerte Spiel mitmachen?“ 
 
    „Nein, will ich nicht. Aber ich überlege nur, ob der Graf den Stein nicht verschwinden lässt, wenn er Wind davon kriegt, dass du ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hast. Und selbst, wenn wir ihn erwischen und ausfragen können, meinst du nicht, dass das länger dauert, als dieses Spielchen mitzumachen? Immerhin hat er sich erfolgreich vor uns versteckt und ist seit Jahrhunderten seinen Feinden entkommen.“  
 
    Hel ließ das Handy sinken und runzelte die Stirn. „Du hast vielleicht recht, auch wenn es mir nicht passt und ich ihn am liebsten sofort in die Sümpfe des ewigen Gestanks verbannen würde, sobald ich ihn zu fassen kriege.“  
 
    Emory grinste unwillkürlich. „Und wo soll das bitte sein?“ 
 
    „Das ist eine Ecke in Helheim, die für Bestrafung zuständig ist. Nicht schön dort. Aber sei’s drum. Wir haben den Grafen ja nicht und deshalb bleibt uns vorerst nichts anderes übrig, als sein bescheuertes Spiel mitzumachen.“  
 
    Emory nickte. „Wo müssen wir hin?“ 
 
    „Die Ausfahrt raus und dann rechts. Vielleicht zwanzig Minuten Fußmarsch.“ 
 
    Emory nahm ihre Hand. „Gehen wir es an. Und wenn wir auf dem Weg irgendwo etwas zum Essen und zum Trinken auftreiben können, wäre ich sehr dafür.“ 
 
    Garm bellte begeistert. 
 
    „Machen wir.“ Hel grinste. „Vielleicht wird es doch ganz lustig.“ 
 
    
Kurz darauf saßen sie vor einem Schnellimbiss und ließen es sich schmecken. Emory und Hel hatten sich für eine Gemüsepfanne mit Kartoffeln und eine Flasche Cidre entschieden. Neben ihrem Tisch standen auf dem Boden eine Schale mit Wasser und fünf weitere Schüsseln, randvoll mit gebratenem Fleisch gefüllt, das Garm gierig verschlang. Immer wieder warfen die anderen Gäste verstohlene Blicke in seine Richtung und fragten sich, wie um alles in der Welt ein Pudel solche Mengen verdrücken konnte. 
 
    Während des Essens sprachen sie nicht viel, weil sie über die wirklich wichtigen Dinge, die magischen, nicht inmitten anderer Menschen reden wollten, aber als sie fertig waren und der Karte weiter folgten, räusperte Emory sich. „Ich muss dich etwas fragen.“ 
 
    „Es geht mir gut.“ Hel drückte seine Hand. „Versprochen.“ 
 
    „Das freut mich wirklich, aber ich meine etwas anderes. Ich fühle mich seltsam kräftig. Da ist so ein Energieschub, den ich immer wieder mal bekomme, und ich weiß nicht woher.“ 
 
    Hel runzelte die Stirn. „Seit wann geschieht das?“ 
 
    „Seit wir zusammen Türen öffnen. Sind das deine Kräfte? Schade ich dir damit, wie Helen Alistair geschadet hat? Nehme ich sie dir weg? Wenn das so ist, hören wir sofort damit auf!“ 
 
    „Ich merke nichts Ungewöhnliches, aber es ist interessant.“ Sie sah sich kurz um, lotste ihn in eine schmale Straße zu einem Papierkorb und lugte hinein. Mit spitzen Fingern zog sie eine Zeitung heraus und ließ sie auf den Gehweg fallen. „Verbrenn sie.“ 
 
    Emory schluckte. „Hältst du das für eine gute Idee?“ 
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Was soll schon passieren? Eine explodierende Zeitung wird keinen großen Schaden anrichten und ich kann eingreifen, falls etwas schiefgeht. Also, entfach jetzt einfach ein Feuer und fang in der rechten oberen Ecke damit an. Mal sehen, ob du zielen kannst.“  
 
    „Okay.“ Schnell überprüfte Emory, ob sie unbeobachtet waren, dann konzentrierte er sich auf seine Aufgabe und sofort fing die Zeitung Feuer. Genau dort, wo Hel es gewollt hatte. 
 
    „Wow! Das ging schnell!“ Sie sah ihn beeindruckt an. „Und jetzt löschen.“ 
 
    Emory stellte sich vor, wie er die Flammen mit einer Decke erstickte, und auch das klappte prompt. „Ich kann es!“ Er grinste breit. 
 
    Hel nickte anerkennend. „Du bist ein echtes Naturtalent. Da erwacht wohl dein magisches Potential durch unsere gemeinsam gewirkte Magie immer schneller. Das ist die Energie, die du spürst. Großartig!“ 
 
    Aufgeregt sah Emory sie an. „Was lerne ich als nächstes?“ 
 
    „Laserstrahlen aus den Augen zu schießen.“ 
 
    „Wirklich? So etwas kann ich?“ 
 
    „Nein.“ Hel kicherte.  
 
    Der Halbgott riss sie lachend in seine Arme. „Das war gemein!“ 
 
    „Ein bisschen vielleicht.“ Sie strich ihm über die Wange. „Ich bin sehr stolz auf dich und kann es kaum erwarten, herauszufinden, was du noch alles drauf hast.“ 
 
    „Ist das eine sexuelle Anspielung?“ Emory legte seine Hände auf ihren knackigen Hintern und zog sie näher. „Spürst du mich?“, flüsterte er in ihr Ohr. „Spürst du, wie ich es kaum erwarten kann, endlich in dir zu sein? Dich in Besitz zu nehmen und mich von dir in Besitz nehmen zu lassen? Auf jede Art, die uns einfällt und Vergnügen bereitet?“ 
 
    Hel stöhnte leise. „Ich würde dich jetzt wirklich zu gerne auf der Stelle ficken, aber wir müssen uns auf Saint Germain konzentrieren.“ 
 
    „Ich weiß. Gib mir nur eine Minute, dann bin ich wieder vorzeigbar.“ 
 
    „Aber sicherlich nicht, wenn du mich weiter so hältst.“ Sie löste sich sanft von ihm und warf einen amüsierten Blick nach unten. „Da haben wir aber ein groooßes Problem. Was hilft denn normalerweise dagegen?“ 
 
    Emory zupfte an der Vorderseite seiner Jeans herum. „In deinem Fall nicht viel.“ 
 
    „Vielleicht stoppt es deine Erregung, wenn ich dir verrate, wie uralt ich wirklich bin?“ 
 
    Der Halbgott lachte. „Kein Stück hilft das, solange du so aussiehst.“ 
 
    Vor seinen Augen nahm sie die Gestalt einer alten Frau an. „Und jetzt?“ 
 
    Emory schüttelte den Kopf. „Du bist immer noch du.“ 
 
    Erstaunt sah Hel ihn an. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Es ist einfach so.“ 
 
    Sie verwandelte sich wieder zurück. „Dann gehe ich mit Garmchen mal zurück zur Straße, während du tust, was du tun musst, um das da zu beheben.“ Grinsend wandte sie sich um, stieß plötzlich einen kleinen Schrei aus und taumelte gegen die Häuserwand. 
 
    Emorys Erregung war schlagartig verschwunden. Sofort war er bei ihr und hielt sie fest. „Scheiße! Was ist mit dir?“ 
 
    „Nur ein bisschen schwindlig.“  
 
    Hel legte ihren Kopf an seine Brust und Emory streichelte sanft über ihren Rücken.  
 
    Garm gab ein herzerweichendes Winseln von sich. 
 
    „Schon gut, mein Liebling.“ Hel kraulte seinen Kopf. „Ist schon fast wieder vorbei.“ 
 
    Emory legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf an und musterte sie voller Sorge. „Bist du wirklich sicher, dass nicht ich es bin, der dich schwächt?“ 
 
    „Bin ich. Es geht von Cardeas Ring aus. Ich hatte bereits den Verdacht, aber jetzt bin ich mir sicher. Es beginnt immer mit einem Ziehen in der rechten Hand und dann fühlt es sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Dieses Mal war jedoch der Schmerz viel größer und er kam eindeutig vom Zeigefinger.“ Hel schluckte. „Ich denke, ich muss den Ring so schnell wie möglich loswerden.“ 
 
    „Das schaffen wir. Holen wir uns den Stein.“ Zärtlich küsste Emory ihre Lippen und hob sie mühelos auf seine Arme. 
 
    „Ich kann alleine laufen“, protestierte Hel schwach. 
 
    „Ich weiß“, erwiderte Emory sanft und lächelte, als die Göttin seufzend ihr Gesicht an seine Schulter lehnte und die Augen schloss.

  

 
   
      
 
    
Kapitel 18 
 
    
Das X führte Hel, Garm und Emory zu einem eleganten Stadtpalais, in dessen goldfarbene Eingangstür allerdings ein Totenkopf über einem Pentagramm eingraviert war.  
 
    Emory setzte Hel vorsichtig ab. „Das ist mal ein gruseliger Hauseingang.“ Mit einer dramatischen Geste breitete er die Arme aus. „Nun ist die wahre Spukezeit der Nacht, wo Grüfte gähnen und die Hölle selbst Pest haucht in diese Welt.“ 
 
    Hel kicherte. „Keine Angst, Hamlet. Die Hölle ist geschlossen. Und es sind noch ein paar Stunden bis Mitternacht, aber sehr erfreulich, dass du deinen Shakespeare zitieren kannst. Das macht mich ziemlich an.“  
 
    „Wo das herkommt, ist noch mehr. Dafür haben die Mönche nämlich auch gesorgt.“ Emory nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Sie macht hungrig, je reichlicher sie schenkt. Das hat der Barde über Cleopatra geschrieben. Und so wird es mir ergehen. Du wirst mich süchtig machen, Göttin.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Das stimmt so nicht … du tust es jetzt bereits.“ 
 
    Er sah sie so voller Gefühl und Leidenschaft an, dass es Hel noch einmal schwindlig wurde, aber dieses Mal war es ein angenehmer Schwindel, der sie nicht taumeln ließ und rein gar nichts mit dem Ring zu tun hatte.  
 
    Die Tür wurde plötzlich geöffnet und sie zuckten erschrocken zusammen. Ein Mann mit graumelierten Haaren in einem blutroten Anzug mit schwarzem Hemd stand im Foyer und lächelte sie an.  
 
    „Die Hexe und der Dämon – ihr habt es also hierher geschafft! Wunderbar! Der Graf hat euch schon angekündigt.“ 
 
    Hel nahm mit Interesse wahr, dass Saint Germain nicht verraten hatte, wer sie wirklich waren, und vor ihr ein gewöhnlicher Mensch stand.  
 
    „Mein Name ist Bouchard und ich heiße euch im Pariser Hauptquartier unserer Gruppe willkommen. Ihr dürft eintreten.“ 
 
    Gemeinsam ging das Trio ins Gebäude, wo sie von Bouchard in einen Salon auf der linken Seite geführt wurden. Er war gelinde gesagt prächtig. Brokattapeten in Rot und Gold, schwarzer Marmor auf dem Boden, Kristalllüster an der Decke, zierliche Barockmöbel. An der Wand über einem mächtigen Kamin hing ein überlebensgroßes Gemälde von Saint Germain, der halbnackt auf einem Thron saß. 
 
    Hels Augenbrauen wanderten nach oben. „Was für eine Gruppe ist das genau, zu der du gehörst, Bouchard?“ 
 
    „Wir sind die Jünger des unsterblichen Grafen.“ Er verbeugte sich kurz in Richtung des Bildes. „Wir dienen ihm seit Generationen. Die Aufgaben werden an die Nachkommen vererbt. Natürlich auch an die Töchter. Der Graf ist da sehr modern und hält in dieser Beziehung nichts von längst überholten Traditionen. Ein richtiger Freigeist.“  
 
    „Das glaube ich sofort“, erwiderte Hel trocken. 
 
    „Was heißt das eigentlich, dass ihr ihm dient?“, hakte Emory nach und deutete auf das Gemälde. „Ist das hier … nun … eine Art Sexclub?“ 
 
    Bouchard lachte. „Nicht in erster Linie, aber natürlich stehen wir dem Grafen auch auf diese Weise zur Verfügung, wenn er es wünscht. Hauptsächlich verwalten und vermehren wir allerdings seinen Reichtum, führen Buch über seine Sammlungen und Immobilien, kümmern uns um seine Tarnidentitäten und ein paar Dinge mehr.“ 
 
    Hel nickte. „Wieso sollten wir herkommen?“ 
 
    „Um etwas für ihn zu erledigen.“ Bouchard händigte ihr einen Zettel aus. „Das ist die Adresse. Es ist ein Lagerhaus. Ein geheimer Umschlagplatz für magische Gegenstände jeglicher Art. Die Chefin des Ladens heißt Ivy. Sie und der Graf waren ziemlich lange hinter demselben mächtigen Artefakt her. Eine seltene Münze. Und sie dachten beide, es wäre besser, ihrem eigentlichen Besitzer die Bürde abzunehmen, dieses Stück in seinem Besitz zu belassen.“ 
 
    „Sag doch einfach, dass sie die Münze klauen wollten“, berichtigte Hel. „Das wundert mich bei Saint Germain nämlich kein bisschen.“ 
 
    „Nun ja, der Besitzer ist kein angenehmer Zeitgenosse, deshalb ist es eigentlich besser, wenn er sie nicht mehr hat“, verteidigte Bouchard seinen Herrn. „Jedenfalls war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen und Ivy hat den Grafen hauchdünn geschlagen. Und egal, wieviel Geld er ihr nun bietet, sie will ihm die Münze nicht geben.“ 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Ist das denn nicht der Zweck ihres Geschäfts, die Sachen zu veräußern?“ 
 
    „Natürlich.“ Bouchard nickte. „Aber Ivy und der Graf waren mal liiert und sie hegt immer noch einen gewissen Groll gegen ihn, weil er sich von ihr getrennt hat. Das erschwert die Sache.“ 
 
    „Und was genau sollen wir tun?“ Hel musterte Bouchard. „Die Münze jetzt von ihr klauen?“ 
 
    „Nicht unbedingt. Ihr sollt erst einmal als Käufer auftreten und versuchen, die Münze so zu bekommen. Der Graf will Ivy nicht schaden … wenn es nicht unbedingt sein muss.“ Bouchard zog ein Handy aus seiner Jacke. „Es ist schon alles eingestellt, um Ivy welche Summe auch immer zu überweisen. Ein hoher achtstelliger Betrag ist noch in Ordnung. Wenn es günstiger geht, wäre das aber auch sehr willkommen.“ 
 
    Hel nahm das Telefon entgegen. „Und um welche Münze handelt es sich? Das müssen wir wissen, wenn wir glaubhaft unsere Rollen spielen sollen.“ 
 
    „Eine Münze aus dem Schatz der Nibelungen“, antwortete Bouchard. 
 
    Hel schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Welche der Münzen genau?“ 
 
    „Alberichs Münze der Unsichtbarkeit.“ 
 
    Emory sah ihn verblüfft an. „Ich dachte, es war ein Umhang, der ihn unsichtbar gemacht hat?“ 
 
    Bouchard lächelte nachsichtig. „So vieles an dieser Geschichte ist erfunden. Auch die Sache mit dem Umhang, der aber in einer Erzählung offensichtlich mehr hermacht als eine kleine, unscheinbare Münze.“ 
 
    „Und was ist, wenn Ivy uns die Münze nicht verkauft oder zu viel Geld verlangt?“, hakte Hel nach. 
 
    „Dann müsst ihr euch etwas einfallen lassen, um sie anderweitig zu bekommen. Der Graf will die Münze unbedingt und irgendwann hat auch seine Nachsicht Ivy gegenüber ihre Grenzen.“ 
 
    „Wir sollen Alberichs Münze also doch stehlen“, stellte Emory fest. „Das machen wir nicht. Wir sind keine Diebe.“ 
 
    „Aber ihr braucht etwas vom Grafen, wie er mir gesagt hat“, erwiderte Bouchard. „Überlegt euch einfach, ob euch das wichtiger ist oder irgendwelche moralischen Werte, die in Ivys Fall nicht unbedingt angebracht sind. Unter uns gesagt, ich denke, sie hat in ihrem ganzen Leben noch nichts auf ehrliche Art erworben.“ 
 
    Hel wechselte einen raschen Blick mit Emory, der ihr zunickte. „Okay. Und wenn wir die Münze haben, erhalten wir von Saint Germain, was wir von ihm haben wollen?“ 
 
    Bouchard wiegte den Kopf. „Ich weiß, dass ich euch einen Umschlag geben soll, wenn ihr mir die Münze bringt. Würde, was immer ihr braucht, denn in einen Umschlag passen?“ 
 
    „Würde es“, bestätigte Hel, „aber was hält mich eigentlich davon ab, dich zu zwingen, ihn uns sofort zu geben?“ 
 
    Der Mann vor ihr zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nicht viel, aber es würde nichts nützen. Ich kann ihn euch nicht geben, selbst wenn ich es wollte. Ein Zauber des Grafen sorgt dafür, dass ich mich erst erinnere, wo er versteckt ist, wenn ich die Münze habe.“ 
 
    Hel seufzte. „Natürlich.“ 
 
    Emory räusperte sich. „Ich habe noch ein paar Fragen.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Bouchard nickte ihm auffordernd zu.  
 
    „Wir sind ja nur hier, weil wir den Umschlag mit der Karte gefunden haben, die uns hierhergeführt hat. Was wäre gewesen, wenn wir ihn nicht entdeckt hätten?“ 
 
    „Dann hätte der Graf sich etwas anderes überlegen müssen, um die Münze zu beschaffen. Er war sich aber sicher, dass ihr seiner Spur folgen und den Umschlag finden würdet … eben wegen dieser Sache, die ihr von ihm möchtet.“ 
 
    „Wieso klaut der Graf die Münze eigentlich nicht selbst?“, fuhr Emory fort. „Er ist doch ein mächtiger Magier und auch kein Kind von Traurigkeit, wenn es um Diebstahl geht.“ 
 
    „Das ist nicht möglich. Ivy hat einen Zauber gewirkt, dass er sich weder der Münze noch ihr nähern kann. Sie hat dafür etwas … äh … genetisches Material von ihm verwendet, sodass er ihn nicht brechen kann.“ 
 
    „Und was ist Ivy? Worauf müssen wir uns einstellen?“ 
 
    „Sie ist eine Hexe wie deine Freundin.“ 
 
    Es gefiel Emory ausnehmend gut, wie das klang.  
 
    „Warum heuert er keine magischen Söldner oder Profidiebe an, die die Sache erledigen?“, wollte Hel wissen. „Sicherlich hat er entsprechende Kontakte.“ 
 
    „Selbstverständlich hat er die“, antwortete Bouchard. „Aber wie gesagt – er will nicht, dass die Sache mit Ivy eskaliert, deshalb schickt er euch, weil er euch vertraut. Und er vertraut euch, weil er eben etwas hat, was er euch geben soll, und ihr sicherlich seine Anweisungen beachten werdet, ihr nicht zu schaden. Zumindest nicht zu sehr, falls es sich gar nicht vermeiden lässt. Also, nehmt ihr den Auftrag an?“ 
 
    Hel wandte sich an Emory und Garm. „Seid ihr dabei?“ 
 
    Der Halbgott nickte und der Pudel bellte. 
 
    „Wundervoll!“ Bouchard klatschte erfreut in die Hände. „Eine Limousine steht bereits vor der Tür. Der Fahrer wird euch in der Nähe des Lagerhauses absetzen und dort warten, bis ihr fertig seid. Viel Erfolg!“ 
 
    
Ihr Ziel befand sich in einem Industriegebiet und entpuppte sich als zweigeschossiger, fensterloser Betonbau, der eher an einen Hochsicherheitsbunker als an ein Lagerhaus erinnerte. Den Zugang bildete ein hohes Metalltor, das aussah, als könnte es einer Armee von Berserkern standhalten. 
 
    Hel spürte die Schutzmagie, die das Gebäude umgab, immer stärker, je näher sie kamen. Es war offensichtlich, dass Ivy nicht nur damit rechnete, dass Saint Germain versuchen würde, dort einzubrechen. Vor dem Tor hielten vier bullige Trolle Wache und warfen ihnen misstrauische Blicke zu. 
 
    „Ich übernehme das“, flüsterte Hel Emory zu. „Vielleicht läuft ja alles wie am Schnürchen.“ 
 
    Emory grinste. „Das wäre echt das erste Mal.“  
 
    Sie knuffte ihm kichernd in die Seite und lächelte die Trolle freundlich an, als sie sie erreichten. „Hallo! Ich bin hier, um ein lukratives Geschäft abzuschließen. Wer von euch bezaubernden Wesen ist Ivy?“ 
 
    Emory konnte sich gerade noch ein lautes Lachen verkneifen. 
 
    Die Trolle knurrten Hel wütend an. 
 
    „Eurem vierstimmigen Geknurre entnehme ich, dass keiner von euch Ivy ist. Entschuldigt. Mein Fehler. Aber zu meiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass ich nicht die Einzige bin, die bei Trollen Männer und Frauen immer wieder verwechselt. Wir möchten also zu Ivy. Es geht um viel Geld.“ 
 
    Einer der Trolle trat einen Schritt nach vorne. „Sie ist unterwegs. Ihr müsst in fünf Tagen wiederkommen.“ 
 
    „Ach, wie schade.“ Hel schob schmollend die Unterlippe vor. „Und da könnt ihr gar nichts machen? Ich meine, ihr seht superwichtig aus. Ihr seid wohl eher Ivys Geschäftspartner als ihre Wachtruppe. Sicherlich könnt ihr deshalb in ihrem Namen verhandeln.“ 
 
    Der Troll schüttelte den Kopf. „Wir passen nur auf und mischen uns in Ivys Geschäfte nicht ein.“ 
 
    „Alles klar, aber vielleicht könnt ihr sie anrufen“, schlug Hel vor. „Ich habe nichts dagegen, das Geschäft telefonisch abzuschließen.“ 
 
    „Geschäfte erledigt sie nur persönlich.“ 
 
    „Verstehe. Nun gut, dann kommen wir eben in fünf Tagen wieder.“ Hel nickte den Trollen zu, hakte sich bei Emory unter und schlenderte mit ihm und Garm davon. Als sie außer Sichtweite waren, blieben sie stehen.  
 
    Emory seufzte. „Fünf Tage sind pure Zeitverschwendung, da wir gar nicht sicher sein können, ob wir tatsächlich sofort den Edelstein von Saint Germain bekommen, sobald wir die Münze abgeliefert haben.“ 
 
    Hel knirschte mit den Zähnen. „Sehe ich auch so. Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass der Graf das Spiel dann schon beendet. Vielleicht sollte ich doch lieber alle auf ihn ansetzen …“ 
 
    Emory schüttelte den Kopf. „Das kriegen wir schon hin. Ich denke, wir wissen, was wir zu tun haben, auch wenn es mir nicht gefällt.“  
 
    Hel nickte. „Einbrechen. Uns bleibt ja nichts anderes übrig. Echt blöd, dass wir keine Tür ins Innere öffnen können, weil wir nicht wissen, wie es dort aussieht, und auch nicht genug über Ivy wissen.“ 
 
    „Kannst du denn die Schutzmagie brechen?“, fragte Emory. 
 
    „Ivy hat den Castellum-Zauber verwendet. Den kann ich problemlos lösen und damit auch die Tür aufschließen, weil ich trotz allem immer noch eine mächtige Göttin bin, aber dafür müssen wir erst die Wachen loswerden.“ Sie beugte sich zu Garm hinunter. „Sag mal, mein Schätzchen, hast du vielleicht Lust, die Trolle ein wenig zu beschäftigen, damit sie sich vom Eingang entfernen, bis wir die Münze gefunden haben und ich dich wieder rufe?“ 
 
    Der Pudel wedelte freudig mit dem Schwanz. 
 
    „Aber nur erschrecken, nicht zermalmen“, mahnte Hel. „Verstanden?“ 
 
    Garm kläffte zustimmend. 
 
    „Na dann, mein Kleiner! Mach mich stolz!“ 
 
    Der Hund verwandelte sich in sein wahres Selbst und jagte wild bellend auf die Trolle zu. Erst verfielen sie in eine kurze Schockstarre, dann flohen sie schreiend vor der Bestie. Als sie versuchten, sich zu trennen, trieb der Höllenhund sie wie ein paar streunende Lämmer wieder zusammen, und hetzte sie dann an einem der Nebengebäude vorbei in eine Seitengasse. 
 
    „Ach, mein Garmchen. Dafür hat er sich ein paar extra Leckerlis verdient.“ Grinsend rannte Hel mit Emory zu Ivys Lagerhaus. Als sie davorstanden, zog sie ein Taschenmesser aus ihrer Jacke und klappte die Klinge heraus. 
 
    Emory hielt ihre Hand fest. „Was genau wird das?“ 
 
    „Ich muss den Zauber brechen. Mit Blut geht es am schnellsten.“  
 
    Er zögerte. 
 
    „Emory, bitte. Es ist wirklich keine große Sache und ich heile schnell.“ 
 
    „Na gut.“ Der Halbgott ließ sie los und beobachtete nervös, wie sie mit dem Messer ein kompliziertes Muster in die Luft malte. Danach murmelte sie ein paar Worte in einer Sprache, die er nicht im Geringsten zuordnen konnte, und ritzte sich ein weiteres Muster in die linke Handfläche. Hel gab dabei keinen Ton von sich und es floss nicht so viel Blut, wie Emory angenommen hatte, trotzdem war es schlimm, dabei zuzusehen. Als sie fertig war, stieß sie ihre Hand nach vorne. Ein violettes Strahlen hüllte für einen Moment das gesamte Gebäude ein, dann blinkte das Schloss der Tür, die in das große Metalltor eingelassen war, kurz auf und alles wurde wieder dunkel.  
 
    Zufrieden lächelnd schnitt Hel einen Streifen Stoff von ihrem Oberteil ab, wickelte ihn um die Wunde und steckte die Enden in den improvisierten Verband. Bevor sie die Tür öffnete, ließ sie mit einer kleinen Bewegung ihrer Finger das Blut, das auf den Boden getropft war, verdampfen. Sie bemerkte Emorys fragenden Blick. „Blut ist mächtig und kann gegen einen verwendet werden. Besser, man entsorgt es.“ 
 
    „Verstehe. Genetisches Material. Wie das, das Ivy gegen Saint Germain verwendet hat.“ 
 
    „Ich schätze, das war eher etwas Intimeres, so wie Bouchard herumgedruckst hat.“ Hel kicherte. „Aber bevor wir reingehen …“ Sie machte eine kleine Handbewegung. „Sollte Ivy sich nicht nur auf ihre Zauber und Trolle, sondern auch auf eine Alarmanlage oder Kameras verlassen, sind die jetzt außer Betrieb.“  
 
    „Beeindruckend.“ 
 
    Hel zog die Tür auf und spürte sofort die heftige Magie, die der Raum ausstrahlte. „Ivy muss echt mächtiges Zeug zusammengetragen haben! Sehr spannend!“ Die Göttin überprüfte alles nach weiteren Abwehrzaubern und als sie keine vorfand, traten sie und Emory ein. 
 
    Neben der Tür entdeckte er mehrere Lichtschalter, drückte darauf und Neonröhren erhellten eine Sekunde später das Lagerhaus.  
 
    Hel gab einen überraschten Laut von sich. Links und rechts eines breiten Gangs reihte sich ein Regal an das andere. Wie viele es waren, konnte man auf Anhieb nicht einmal schätzen, und was man noch weniger schätzen konnte, war die Anzahl der Gegenstände, die dort aufbewahrt wurden. 
 
    „Meine Güte!“, rief Emory aus. „Würde mich nicht wundern, wenn wir hier auch auf die Bundeslade stoßen!“ 
 
    Hel wiegte den Kopf. „Gut möglich. Sie ging vor Urzeiten verloren und vielleicht hat Ivy sie aufgestöbert.“ 
 
    Emory starrte sie fassungslos an. „Dein Ernst?“ 
 
    Die Göttin nickte. „Aber die interessiert uns gerade nicht.“ Sie schritt langsam das erste Regal ab. „Die Frage ist, wie wir unter all dem Zeug Alberichs Münze finden sollen. Ich kann keine Ordnung erkennen. Hier steht beispielsweise eine Flasche Absinth von Castor und Pollux, daneben liegt die Feder eines Greifs und darüber einer der Schlüssel von Portunos, der allerdings eine exzellente Fälschung ist. Und ich sehe bei der Magie, die all diese Gegenstände ausstrahlen, auch nicht die Möglichkeit, die Münze irgendwie zu spüren. Wir werden also tatsächlich alles absuchen müssen und können nur hoffen, dass sie sich nicht gerade im allerletzten Regal befindet. Sonst kann das echt lange dauern.“ Hel seufzte. „Zum Glück sind die Regale nicht so hoch, dass wir etwas zum Draufsteigen bräuchten, um die obersten Reihen zu checken.“ 
 
    Emory bemerkte, wie Hel plötzlich ihre rechte Hand zur Faust ballte und kurz das Gesicht verzog. „Tut es wieder weh?“, fragte er leise. 
 
    „Ein bisschen“, gestand sie, „aber nicht so schlimm wie vorhin und der Schmerz klingt auch schon ab. Fängst du hier mit der Suche an? Ich gehe in den nächsten Gang.“ 
 
    „Klar, aber es wäre einfacher, wenn die Sachen beschriftet wären.“ 
 
    Hel lächelte. „Sobald du etwas entdeckst, das wie eine Münze aussieht oder auf einen Behälter stößt, in dem sich vielleicht eine Münze befinden könnte, rufst du mich. Ich werde sie auf jeden Fall erkennen. Und besser keinen der Gegenstände anfassen.“ 
 
    „In Ordnung. Und es geht dir wirklich wieder ganz gut?“ 
 
    „Versprochen. An die Arbeit.“  
 
    Immer noch in Gedanken bei Hel und den Schmerzen, die sie auszuhalten hatte, ging Emory in die Hocke, um die unterste Reihe zu durchsuchen. Als er sich dabei an dem Regal abstützte, schoss ein Energiestoß durch ihn und er sprang mit einem überraschten Ausruf schnell wieder auf. 
 
    Sofort kam Hel zurück. „Hast du die Münze?“ 
 
    „Nein. Das Holz hat mir allerdings gerade etwas gezeigt. Saint Germain und Ivy hatten genau hier Sex. Ich nehme zumindest an, dass die Frau Ivy ist. Die haben ziemlich abgefahrenes Zeug gemacht.“ Emory legte die Hand erneut an das Regal und beugte sich langsam zur Seite. „Ah … okay … aus diesem Blickwinkel ergibt die Stellung Sinn. Ivy ist echt ziemlich gelenkig. Hätte nicht gedacht, dass das anatomisch überhaupt möglich ist.“ 
 
    Hel zog seine Hand weg. „Nicht weiter hinsehen, damit ich mich mit ihren akrobatischen Leistungen nicht messen muss.“ 
 
    Emory richtete sich wieder auf und zog sie grinsend in seine Arme. „Du musst dich mit niemandem messen. Es gibt keine wie dich.“ Leidenschaftlich presste er seinen Mund auf ihren und teilte ihre Lippen mit seiner Zunge. 
 
    Hel stöhnte und löste sich einen Augenblick später abrupt von ihm. „Das ist es!“ 
 
    „Äh … was?“ 
 
    „Du wirst die Münze finden! Du berührst die Regale und vielleicht zeigen sie dir, wo Ivy die Münze gelagert hat.“ 
 
    „Natürlich!“ Emory schlug sich gegen die Stirn. „Wieso habe ich nicht selbst daran gedacht? Ich Vollidiot!“ 
 
    Hel tätschelte tröstend seinen Arm. „Dafür siehst du verdammt gut aus. Das zählt auch.“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern. „Leg los!“ 
 
    Lachend machte er sich an die Arbeit. Nach einer halben Stunde, in der das Holz ihm viel von Ivy gezeigt und ihm auch weitere Einblicke sehr intimer Natur mit Saint Germain gewährt hatte und er erleichtert darüber war, dass in Hels Schlafzimmer kein Holzbett stand, fand er die richtige Vision. Zielstrebig rannte er ein Regal entlang und deutete auf eine kleine schwarze Schatulle. „Hier! Ich bin mir sicher!“ 
 
    Vorsichtig nahm Hel sie herunter und klappte sie auf. „Alberichs Münze!“ Sie strahlte Emory an. „Du bist wirklich ziemlich nützlich.“ 
 
    „Ach, hör auf.“ Er winkte übertrieben ab. „Ich werde ja noch ganz verlegen.“ 
 
    Kichernd schloss Hel das Kästchen wieder. „Jetzt Licht aus, Tür zu, Garm zurückpfeifen und dann ab zu Bouchard.“ 
 
    „Alles klar. Hoffen wir mal, dass –“ Emory brach ab, als plötzlich etwas an ihm zerrte. Krämpfe liefen durch seinen Körper und er krümmte sich vor Schmerz zusammen. „Hel … da ist etwas …“, flüsterte er. „Ich kann mich nicht dagegen wehren …“ 
 
    Panisch umfasste Hel ihn und zog ihn hoch. „Emory! Wogegen kannst du dich nicht wehren?“ 
 
    Angewidert stieß er sie weg. „Fass mich nicht an, Hexe!“ 
 
    „Was redest du denn da, Emory? Ich bin doch keine Hexe.“ 
 
    „Das sagen sie alle.“ Er hob die Hand und nahm aus dem Regal einen Dolch, der in einem kalten grauen Licht erstrahlte. Fest umschloss er den Griff. 
 
    „Scheiße.“ Hel machte vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Sie kannte die Waffe. Sie stammte aus der Zeit der spanischen Inquisition und hatte sich sogar einen eigenen Namen erworben – Hexenschlächter! All das Leid, das mit ihr verursacht worden war, hatte einen Schatten auf ihr hinterlassen. Dunkle Magie, die Emory in Besitz genommen hatte und die nicht erkennen konnte, dass Hel keine richtige Hexe war.  
 
    Nicht, dass sie das wundern würde. So viele unschuldige Frauen waren von fanatischen Hexenjägern getötet worden – auch das hatte auf den Dolch abgefärbt. Ihr Vater hatte einen echt tollen Tarnzauber ausgesucht! 
 
    Wahrscheinlich konnte der Dolch sie nicht töten, aber unangenehm verletzen und dazu wollte sie es nicht kommen lassen. Nicht nur aus Selbstschutz, sondern weil der Halbgott nicht die Last tragen sollte, ihr etwas angetan zu haben.  
 
    „Emory“, sagte sie sanft, „bitte komm zu mir zurück.“   
 
    „Schweig, du Hure des Teufels!“  
 
    Okay, das ging Hel jetzt zu weit. Besessenheit hin oder her – es gab Fakten, die man unbedingt gleich richtigstellen musste. „Seine Hure? Seine? Das ist eine bodenlose Frechheit! Wenn, dann wäre er ja wohl mein Toyboy!“ 
 
    „Unzucht getrieben hast du mit dem Ziegenbock!“, fuhr Emory voller Hass und Abscheu fort. „In jede Körperöffnung hast du das Tier gelassen und dir gierig seinen verdorbenen Saft einverleibt! Gestehe, Dirne!“ 
 
    Hel verdrehte die Augen. „Diese Tierassoziationen kann Luzifer gar nicht leiden und dieses sexbesessene, widerliche und frauenfeindliche Puritanergeschwafel kannst du dir auch sparen. Komm endlich wieder zu dir, Blackmore!“ 
 
    Emory spannte sich an und packte den Dolch fester. 
 
    Hels Gedanken rasten. Er war von dieser Waffe besessen und ihre dunkle Magie beherrschte ihn. Wenn sie Emory einfach niederschlagen oder es wagen würde, ihre Magie auf ihn zu hetzen, um ihn auszuschalten, würde sich die Magie des Dolches höchstwahrscheinlich nicht von ihm lösen, sondern weiterhin in ihm sein. Schwarze Magie war eine verzwickte Sache und die beste Option immer noch die, dass Emory sie selbst bekämpfte.  
 
    Hel breitete die Arme aus und ging wieder einen Schritt auf ihn zu. „Emory, da ist eine böse Macht in dir und du musst sie loswerden. Ich kann es dir leider nicht abnehmen. Du musst sie selbst loswerden, damit wir mit unserer Mission weitermachen können. Du erinnerst dich doch, oder? Wir brauchen die zweite Hälfte des grünen Diamanten, um mich zu retten.“ 
 
    „Dich zu retten?“ Er lachte höhnisch. „Ich will dich nicht retten! Ich will dich in Stücke schneiden! Ich will, dass du unendliche Qualen leidest!“ 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Das willst du nicht, Emory. Du willst mir helfen. Du machst dir ständig Sorgen um mich. Ich bemerke es immer, auch wenn du manchmal mit aller Macht versuchst, es zu verbergen, aber deine Augen können es nicht vertuschen. Das können sie nie. Du hast die ehrlichsten Augen, die ich kenne.“ Sie lächelte. „Und deine Haare sind auch echt toll. Sogar Himbär konnte nicht genug davon bekommen. Ich war tatsächlich ein wenig eifersüchtig.“ 
 
    „Himbär …“, flüsterte Emory. 
 
    Hel bemerkte, dass ein heftiges Zittern über seinen Körper lief, was sie als gutes Zeichen wertete. „Und ich war auch eifersüchtig, als Naunet dir Avancen gemacht hat. Ich hätte es … na ja … wirklich nicht gut gefunden, wenn du mit ihr Sex gehabt hättest.“  
 
    Er zitterte erneut und suchte ihren Blick. „Hel! Ich komme nicht dagegen an! Der Dolch spricht unablässig mit mir. Mein Kopf verbrennt fast. Ich muss tun, was er will.“ 
 
    „So ein Blödsinn! Du bist ein Halbgott! Natürlich kommst du dagegen an! Schmeiß die Stimme einfach aus deinem Kopf!“  
 
    Emory nickte und sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung. 
 
    Krämpfe schüttelten ihn erneut, er sank auf die Knie, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen lautlosen Schrei aus, der in Hels Ohren geradezu schmerzhaft schrillte. „Gut so, du machst das gut“, sprach sie auf ihn ein und bemühte sich, in ihrer Stimme die Angst, die sie um ihn hatte, zu unterdrücken, und zuversichtlich zu klingen. „Mach einfach weiter so. Das klappt schon.“ 
 
    „Ich kann den Dolch nicht loslassen. Ich bin nicht stark genug … es tut mir leid.“ Ruckartig stand er auf, sah sie an und eine Träne lief über sein Gesicht. „Ich muss tun, was er mir befiehlt. Du musst mich aufhalten, Hel. Bitte! Ich will dich nicht verletzen.“ Er spannte sich an. „Halt mich auf! Jetzt!“, brüllte er verzweifelt und stürmte auf sie los. 
 
    Blitzschnell wirbelte Hel herum, rannte um die Ecke und lief den Mittelgang zwischen den Regalreihen entlang. Weg vom Ausgang, hin zum anderen Ende des Lagerhauses. Emory verfolgte sie, konnte aber nicht ganz Schritt halten. Sie verlangsamte ihr Tempo ein wenig, damit er aufholen konnte. Als sie schon fast seinen Atem in ihrem Nacken spüren konnte, beschleunigte sie und hielt direkt auf die Wand zu, die ihr den Weg versperrte. 
 
    Ein triumphierendes Lachen hinter ihr ließ Hel erschauern. Es gehörte nicht mehr zu Emory. Es war das Lachen all jener, die diesen Dolch missbraucht und dadurch mit purer Bosheit gefüllt hatten. 
 
    Kurz bevor sie gegen die Wand prallte, lief sie an ihr ein Stück hoch, stieß sich ab und machte einen Rückwärtssalto! Sie landete hinter Emory und brachte ihn mit einem Tritt zum Stolpern. Ein zweiter riss ihn von den Füßen und er stürzte hart auf den Boden.  
 
    Sofort war Hel bei ihm, drehte ihn um und setzte sich auf seinen Bauch. Benommen blinzelte er sie an, während sie versuchte, ihm den Dolch zu entreißen, aber seine Finger gaben keinen Millimeter nach. Schnaubend packte sie mit eisernem Griff seine Handgelenke und streckte die Arme über seinen Kopf. „Emory, verdammt nochmal!“, zischte sie. „Wehr dich und lass endlich die Waffe los! Du bist stark! Mach schon!“ 
 
    „Es geht nicht“, erwiderte er und schloss kurz die Augen, als der heiße Schmerz in seinem Kopf zunahm. „Töte mich, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.“ 
 
    „Jetzt mal nicht so theatralisch, Blackmore. Zur Not knocke ich dich einfach aus, aber das löst dein Problem nicht. Du musst die Magie, die dich beherrscht, selbst loswerden.“ 
 
    Emory verkrampfte sich, dann lächelte er kalt. „Ich will sie gar nicht loswerden. Ich werde es genießen, dir die Haut abzuziehen und dich dann brennen zu sehen, Hexe.“ 
 
    „Hör mit dem dämlichen Hexengequatsche auf! Das nervt!“ Sie beugte sich zu ihm hinunter. „Emory, kannst du mich hören?“ 
 
    Er stieß ein gequältes Stöhnen aus. „Hel … hilf mir …“ 
 
    „Ich bin ja da. Du musst mir jetzt genau zuhören. Der Dolch wurde durch diejenigen, die ihn geführt haben, zu einem Werkzeug des puren Bösen gemacht. Sie waren getrieben von Furcht und Vorurteilen, Dunkelheit und Hass. Sie wollten nicht, dass Frauen mächtig sind, dass Frauen etwas zu sagen haben, dass Frauen ihren Verstand benutzen und durchschauen, wie unwichtig viele Männer sind, die sich selbst für so wahnsinnig wichtig halten. Sie wollten nicht, dass Frauen selbst über sich bestimmen. Sie wollten sie kleinhalten, wie so viele Männer es auch heute noch versuchen, und dabei sind sie über Leichen gegangen. Du aber bist das Gegenteil, Emory. Du respektierst Frauen, du bewunderst sie. Du kannst dich hingeben. Du stehst zu all deinen Gefühlen, ohne Angst zu haben, deine Männlichkeit dabei zu verlieren. Du bist mutig und loyal und du bist unvoreingenommen. Du besitzt Liebe, so viel Liebe, und aus dir strahlt ein helles Licht, wie ich tatsächlich in all der Zeit noch keines gesehen habe.“  
 
    Emorys Augen weiteten sich erstaunt. 
 
    „Ich bin wirklich schon wahnsinnig alt und habe viel erlebt“, fuhr Hel fort, „und glaube mir, eine Sache hatte stets Bestand. Am Ende siegt immer die Liebe und das Licht. Jedes verdammte Mal.“ Sie beugte sich tiefer zu ihm hinunter. So tief, dass ihre Lippen für einen Moment seine streiften. „Und jetzt wehr dich bitte, weil ich dich brauche“, wisperte sie. „Such das Licht in dir und hetze es auf die Dunkelheit, die dir ihren Willen aufzwingt, und jag sie mit deiner Liebe endlich raus aus dir.“ 
 
    Gequält stöhnte Emory ihren Namen. 
 
    „Weißt du, Blackmore, das dauert mir nämlich jetzt alles viel zu lange hier. Garmchen ist bestimmt schon langweilig geworden und er wird gar nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass es deine Schuld war, dass er ewig diese Trolle durch die Gegend jagen musste. Und ich würde dir raten, einen Höllenhund nicht zum Feind zu haben. Selbst als Pudel ist er eine wahre Bestie.“  
 
    Ein Lächeln huschte über Emorys Gesicht. „Garm würde mir nie etwas tun. Er ist ganz verrückt nach mir.“ 
 
    Hel atmete auf. „Ja, ja … also kämpf, damit wir die Sache mit Saint Germain hinter uns bringen und den Edelstein kriegen. Und damit wir danach endlich Zeit haben, um stundenlang zu vögeln.“ Der letzte Satz verfehlte seine Wirkung nicht, wie sie deutlich unter sich spüren konnte. Sie ließ Emory los, erhob sich und trat einen Schritt zur Seite. „Und jetzt sei ein braver Halbgott, denk an dein Licht und deine Liebe, schmeiß dieses Ding aus dir raus und lass uns verschwinden.“ 
 
    Emory richtete sich stöhnend auf und kniete sich hin. Er schloss die Augen, legte die Hände auf seine Oberschenkel und atmete tief durch. All das, was Hel zu ihm gesagt hatte, ging ihm durch den Kopf. Er hasste aus vollem Herzen, was der Dolch repräsentierte. Er hasste die Geschichte, die dahintersteckte. Die Grausamkeit, die Ungerechtigkeit und die Verlogenheit hinter all den furchtbaren Taten. Er dachte an die Berichte über die abscheulichen Folterungen und bestialischen Gewalttaten, die unschuldige Frauen ertragen mussten, nur weil sie irgendjemandem im Weg standen oder zu schön waren oder zu weise. Hel war weise und schön und sie glaubte an ihn … und sie wollte ihn. Doch dazu würde es nicht kommen, wenn er diesen Dolch nicht loswurde.  
 
    Die Schmerzen in seinem Kopf nahmen zu und die Stimme redete jetzt unaufhörlich auf ihn ein. Dass Hel ihm nur erlauben würde, bei ihr zu bleiben, solange sie Spaß an ihm hatte. Dass er nie ebenbürtig sein würde. Dass er nur ein Mann unter zigtausenden war, die sie erst süchtig gemacht und ihnen dann das Herz gebrochen hatte.  
 
    Emory atmete gegen den Schmerz und die Stimme an, öffnete die Augen und sah zu Hel auf. Ihr Blick war voller Zuversicht und Vertrauen. Und da war noch etwas anderes. Zärtlichkeit. Vielleicht sogar mehr? Konnte es wirklich sein, dass sie so empfand wie er? Hoffnung durchflutete ihn und sein Puls beschleunigte sich. Er ignorierte das gehässige Lachen in seinem Kopf, öffnete die Hand und der Dolch fiel klirrend auf den Boden. 
 
    Sofort kickte Hel ihn weg, bevor sie sich neben Emory kniete. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Jetzt ja.“ Betreten sah er sie an. „Entschuldige, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Schon wieder.“  
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Das ist eben einfach unser Ding.“ 
 
    Frustriert fuhr Emory sich durch die Haare. „Scheiße, Hel. Es tut mir wirklich so leid.“ 
 
    „Hey, das war ein Witz.“ Sie stand auf und zog ihn hoch. „Du warst wirklich sehr tapfer und stark. Nicht jeder hätte sich so völlig ohne Ausbildung von dem Dolch befreien können. Ich bin ganz schön beeindruckt.“ 
 
    „Echt?“ Emory grinste schief. „Kriege ich jetzt ein Fleißsternchen?“ 
 
    „Du kriegst später in meinem Schlafzimmer etwas viel Besseres, aber dafür müssen wir erst unsere Mission erledigen. Also lass uns abhauen, Garm einsammeln und zurück zu Bouchard fahren.“ 
 
    „Nichts lieber als das.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 19 
 
    
In dem Umschlag, den Hel und Emory von Bouchard erhielten, befand sich wie erwartet kein Edelstein. Stattdessen steckte ein Kärtchen darin mit ein paar Zeilen von Saint Germain. Er gratulierte ihnen zu ihrer geglückten Mission und trug ihnen gleich eine neue auf. Sie sollten bei einem gewissen Cedric eine Taschenuhr ‚für den Grafen‘ abholen.  
 
    Während der Chauffeur sie zu ihrem Ziel brachte, zog Emory Hel quer auf seinen Schoß und legte die Arme um sie. „Eine Taschenuhr abzuholen, klingt nicht so schwierig. Allerdings fürchte ich, dass es da einen Haken gibt.“ 
 
    Hel nickte. „Darauf wette ich.“ 
 
    „Wie lange wird Saint Germain uns wohl noch herumhetzen?“  
 
    „Ich rate ihm, es nicht auf die Spitze zu treiben, sonst lernt er die Seite an mir kennen, die niemals vergisst und überaus nachtragend ist. Ich denke, momentan amüsiert es ihn prächtig, eine Göttin und einen Halbgott herumzukommandieren. Und wie viele Aufgaben ihm noch einfallen … kommt wahrscheinlich drauf an, wie viele Sachen zu erledigen sind, auf die er keine Lust hat.“ 
 
    Emory schnaubte. „Ich habe auch keine Lust mehr. Ich habe nur noch Lust auf eine einzige Sache.“ 
 
    „Ach ja?“ Hel sah ihn mit großen Augen an. „Welche denn?“ 
 
    „Das weißt du ganz genau. Ich will deinen Körper erkunden und dich zum Stöhnen und Schreien bringen.“ 
 
    Garm drehte ihnen neugierig den Kopf zu. 
 
    Hel grinste. „Nach vorne schauen und die Ohren zuklappen! Los!“ 
 
    Beleidigt wandte der Pudel sich wieder ab. 
 
    „Äh … er wird doch nicht zugegen sein, wenn wir es treiben, oder?“, flüsterte Emory. „Ich finde diesen interessierten Blick irgendwie irritierend und meine körperliche Leistung könnte darunter leiden.“ 
 
    „Natürlich wird mein kleiner Liebling auch da sein, aber du gewöhnst dich schon daran.“ Hel drückte beruhigend seinen Arm. „Und meistens wird es ihm nach dem dritten Höhepunkt sowieso zu langweilig, um weiter zuzuschauen, und er geht von alleine.“ 
 
    Entgeistert starrte Emory sie an.  
 
    Garm gab ein Bellen von sich, das eindeutig amüsiert klang, und auch Hel konnte ein Kichern nicht mehr unterdrücken.  
 
    Emory warf ihnen einen finsteren Blick zu. „Ha ha! Das war nicht witzig!“ 
 
    „Doch. War es.“ Hel schmiegte sich an ihn und strich über seinen harten Bauch. „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie glitt tiefer mit ihrer Hand. „Und du offensichtlich auch nicht.“ 
 
    „Ich bin eben einfach gestrickt.“ Lachend gab Emory ihr einen Kuss. 
 
    
Der Fahrer setzte die Drei eine knappe Stunde später vor einer Bar ab, die garantiert in keinem Reiseführer erwähnt wurde.  
 
    „Dieses Etablissement als zwielichtig zu beschreiben, wäre noch schmeichelhaft.“ Emory verzog das Gesicht. „Magie ist hier aber nicht vorhanden. Zumindest spüre ich keine.“ 
 
    „Ich auch nicht“, bestätigte Hel. „Das macht es wenigstens einfacher, sollten wir uns wehren müssen.“  
 
    „Ehrlich gesagt, wäre es schön, wenn mal irgendetwas absolut reibungslos verlaufen würde“, erwiderte Emory. „Ich will endlich diesen verdammten Stein, um dir zu helfen und keine wertvolle Zeit mehr verlieren. Also heißt unser neues Motto – schnell rein und schnell raus!“ 
 
    Hel hob mahnend den Finger. „Dieses Motto gilt später aber nicht mehr!“ 
 
    „Natürlich nicht, meine Göttin.“ Grinsend öffnete er die Tür und betrat mit Hel und Garm die Bar. Innen war die Lokalität auch nicht vielversprechender. Schmuddeliger Boden, schmuddelige Möbel, schmuddelige Gäste. „Ich bin echt froh, dass du mir das mit den Krankheiten erzählt hast, sonst hätte ich Angst, dass ich mir was einfange.“ 
 
    Kichernd bahnte Hel sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch zur Bar und ignorierte die lüsternen Blicke, die ihr von den Männern zugeworfen wurden. Sie hatte bereits am Eingang durchgezählt, wie viele versammelt waren, und es würde kein Problem werden, sie auszuschalten, sollte es brenzlig werden. An der Theke winkte sie den Angestellten heran. „Wir möchten zu Cedric. Es geht um ein Geschäft.“ 
 
    Der Barkeeper musterte die neuen Gäste. Eine attraktive Frau und ein muskulöser Mann, dem allerdings ein Pudel gerade hingebungsvoll die Hand ableckte. Besonders gefährlich wirkten sie nicht. Sie taten ihm fast ein bisschen leid, denn wenn Cedric einen schlechten Tag hatte, konnte er unberechenbar sein, und heute war zumindest kein supertoller Tag gewesen. Er griff zu einem Telefon und wählte. „Boss, hier sind zwei Besucher. Geschäftlich … ja, genau … die beiden und ein Pudel.“ Er deutete auf eine Kamera, die hinter ihm an der Wand montiert war.  
 
    Hel sah hinauf und lächelte freundlich.  
 
    „Alles klar, Boss.“ Der Barkeeper legte wieder auf. „Cedric erwartet euch in seinem Büro. Dort entlang. Immer geradeaus, dann stoßt ihr direkt darauf.“ 
 
    „Danke.“ Hel nickte ihm zu und sie gingen einen verdreckten Flur entlang bis zur letzten Tür. Bevor sie ankamen, wurde ihnen bereits von einem Muskelberg mit grimmiger Miene geöffnet.  
 
    „Ich muss euch nach Waffen durchsuchen!“, blaffte er sie an. 
 
    Synchron hoben Hel und Emory die Hände und er ging unangenehm gründlich an die Arbeit.  
 
    Als er seine Hände auf Hels Brüste legen wollte, trat sie rasch einen Schritt zurück. „Das reicht jetzt aber! Wo bitte soll ich denn in dem engen Oberteil eine Waffe verstecken? Und meinen Hund fasst du besser nicht an, sonst beißt er dir die Hand ab!“ 
 
    Ein Lachen war von drinnen zu hören.  
 
    „Bring sie rein.“ 
 
    Der Muskelprotz winkte sie durch, schloss hinter ihnen die Tür und versperrte sie mit seinem massigen Körper. 
 
    Cedrics Büro war geräumig und unerwartet unschmuddelig, was allerdings nicht auf ihn selbst zutraf. Schmierig und verschlagen waren die Adjektive, die am besten zu ihm passten. Schwarzgefärbte, strähnige Haare. Ein stechender Blick aus kleinen Augen. Ein dünnes Bärtchen über schmalen Lippen. Er trug eine dicke Goldkette um den dürren Hals, die in seinem üppigen Brusthaar verschwand, das von dem gelbstichigen Unterhemd kaum gebändigt wurde. Der Rest des Outfits bestand aus Jeans und Cowboystiefeln. Grinsend saß er in einem Drehstuhl, neben dem ein weiterer Muskelberg Stellung bezogen hatte.  
 
    Genüsslich betrachtete er Hel von oben bis unten. „Also, mein Zuckerpüppchen, du willst ein Geschäft mit mir machen?“ 
 
    „Nicht so, wie du denkst“, erwiderte Hel. „Wir sind hier, um die Uhr für den Grafen abzuholen.“ 
 
    „Ach ja?“ Cedric stand auf, kam um den Schreibtisch herum, fasste hinten in seinen Hosenbund und zog einen Revolver hervor. „Ich werde euch die Uhr aber nicht geben. Ich habe dem Grafen gesagt, dass ich jetzt mehr Geld dafür haben will. Ihr werdet ihm das von mir ausrichten. Besser gesagt, du wirst das tun, denn als Beweis, wie ernst es mir ist, werde ich deinem Begleiter und dem Hund vorher ein paar Kugeln verpassen.“ 
 
    Garm knurrte drohend. 
 
    „Ganz ruhig“, befahl Hel, bevor sie sich wieder an Cedric wandte. „Nur nochmal zum Mitschreiben. Du erschießt die beiden und mich lässt du gehen, damit ich dem Grafen sage, dass du die Uhr nicht herausrücken willst, wenn er nicht mehr bezahlt. Stimmt das so?“ 
 
    „Du hast es erfasst. Bist also nicht nur hübsch.“ Er kratzte sich mit dem Lauf der Waffe über die Brust. „Aber du wirst natürlich nicht sofort gehen. Erst lernen wir uns noch ein bisschen besser kennen.“ 
 
    „Jetzt hab ich aber die Schnauze voll!“, brüllte Emory plötzlich so laut, dass alle zusammenschraken. „Ein einziges Mal! Ich wollte nur ein einziges Mal, dass eine Sache reibungslos über die Bühne geht!“ Mit einem kurzen Blick zur Seite setzte er die Schnürsenkel des Bodyguards in Brand. In der allgemeinen Verwirrung, untermalt von den spitzen Schreien des Muskelbergs, der sich hastig die Schuhe von den Füßen riss, während sein Kollege ihm zur Hilfe eilte und die jetzt lodernden Flammen mit seiner Jacke erstickte, sprang Emory blitzschnell nach vorne. Er griff sich die Waffe, schob den Lauf in Cedrics Hose und entsicherte. „Wenn du nicht willst, dass ich dir deinen Schwanz wegschieße, gibst du uns, was der Graf haben will!“ 
 
    Die Bodyguards erstarrten, genau wie Cedric. Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. 
 
    „Und glaub nicht, dass ich es nicht tun würde!“, fuhr Emory wütend fort. „Ich hatte ein paar echt schräge Erlebnisse in den letzten Tagen. Schmuckstücke mit eigenem Willen, ich bin einem zwei Meter großen Schlumpf begegnet, bekomme durch Holz Visionen und war von einem Dolch besessen. Und das ist nur die Kurzfassung. Also, überleg dir gut, welche Worte als nächstes deinen Mund verlassen!“ 
 
    „Ihr … ihr kriegt die Uhr?“, stotterte Cedric. 
 
    „War das etwa eine verfickte Frage?“ 
 
    „Nein, nein! Ich überlasse sie euch!“ 
 
    „Wo ist sie?“, herrschte Emory ihn an. 
 
    „Im Schrank … in dem da drüben.“  
 
    „Und? Wartest du darauf, dass sie herfliegt? Eine deiner Knalltüten soll sie meiner Freundin bringen. Und zwar zackig, weil mir gleich der Zeigefinger einschläft!“ 
 
    Cedric nickte hastig dem Bodyguard neben sich zu, der eilig das Gewünschte holte und es Hel überreichte.  
 
    Magie ließ ihre Finger kribbeln! Überrascht holte Hel Luft. Sie kannte diese Uhr. Die Zwerge hatten sie für Maria Teresa von Spanien angefertigt und sie hatte sich, zusammen mit einer normalen Taschenuhr, sogar von Diego Velázquez damit malen lassen. Hel hatte das Bild selbst einmal im Kunsthistorischen Museum in Wien gesehen. Wieso die Zwerge ihr die Uhr geschenkt hatten, wusste sie nicht, und auch nicht genau, was sie konnte. Die Gerüchte, dass die Uhr die Lebenszeit der Infantin anzeigen konnte, hatte Hel immer für unwahrscheinlich gehalten, aber ganz sicher war diese Uhr ein mächtiges Artefakt, mit dem sich einiges bewerkstelligen ließ. Kein Wunder, dass Saint Germain sie haben wollte.  
 
    „Ist das die richtige Uhr?“, fragte Emory. 
 
    Hel nickte und wandte sich an Cedric. „Woher hast du die?“ 
 
    „Von einem Typen geklaut, der viele Schätze aus Plünderungen während der Französischen Revolution besitzt … besaß. Ich habe sie ihm alle abgenommen, die Sachen dann im Internet auf einer Schwarzmarktseite angeboten und der Graf hat die Uhr ersteigert.“ Cedric sah sie gierig an. „Ist sie denn etwas Besonderes?“ 
 
    „Geht dich nichts an.“ Hel steckte die Uhr ein. „Wir sind hier fertig, mein Liebster.“ 
 
    Grinsend zog Emory die Waffe aus dem Hosenbund und richtete sie auf Cedric. „Wir verschwinden jetzt und ich rate euch, uns nicht zu folgen, sonst mache ich meine Drohung doch noch wahr.“ 
 
    Hel öffnete die Tür. Garm lief hinaus und Emory ging rückwärts in den Flur. Die Göttin schloss die Tür, legte die Hand darauf und verriegelte sie mit einem Zauber. 
 
    Rasch verließen sie die Bar, stiegen in das Auto und Hel wies den Chauffeur an, sofort loszufahren. 
 
    Erleichtert sank Emory in das Polster und legte den Revolver angewidert neben sich. „Ich hasse Schusswaffen.“ 
 
    „Ich auch“, stimmte Hel zu, „aber das hat man dir nicht angemerkt. Eine echt beeindruckende Nummer, die du da gerade abgezogen hast.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Ist es falsch, dass ich dich total heiß fand?“ 
 
    „Keineswegs. Ich fand mich selbst ein bisschen heiß.“ Er grinste breit, bis Hel ihn an sich zog und so leidenschaftlich küsste, dass es ihm fast die Sinne raubte. Sein Körper war sofort einsatzbereit für mehr und als sie sich von ihm löste, rang er nach Atem.  
 
    „Nur ein kleiner Vorgeschmack auf später“, raunte sie ihm ins Ohr. 
 
    Emory stöhnte. „Ich hoffe nur, dass Saint Germain nicht mehr viele Aufgaben für uns hat, sonst werde ich das erste Mal kommen, sobald du mich anfasst.“ 
 
    
Der Morgen dämmerte, als sie wieder bei Bouchard ankamen, der sie bereits am Eingang erwartete. Sie händigten ihm die Taschenuhr aus und erhielten dafür im Austausch einen weiteren Umschlag sowie zwei Becher mit heißem Kaffee und eine Schüssel Wasser für Garm. „Viel Glück euch allen!“ Mit einem höflichen Nicken verabschiedete er sich und verschwand im Haus. 
 
    Emory setzte sich auf die Stufe vor der Tür, streckte die Beine aus und trank einen Schluck, während der Pudel sich über das Wasser hermachte.  
 
    Hel nahm neben Emory Platz, öffnete den Umschlag und zog eine weitere Karte heraus. „So eine Scheiße! Der Graf will uns wohl verarschen! Ich überlege ernsthaft, ob ich ihn nicht doch jagen und den Diamanten aus ihm herausprügeln lasse.“ 
 
    „Hört sich nicht gut an. Was sollen wir denn machen?“ 
 
    „Einen Barghest lebendig einfangen.“ 
 
    „Keine Ahnung, was das ist.“ Emory sah sie fragend an. „Aber deiner Reaktion kann ich messerscharf entnehmen, dass es eine komplizierte Aufgabe ist.“ 
 
    „Kann man wohl sagen.“ Hel seufzte. „Das werden wir nicht im Handumdrehen erledigen können. Diese Kreaturen sind äußerst selten und Meister im Verstecken. Ich habe selbst erst zweimal einen gesehen.“  
 
    „Und was genau ist diese Kreatur?“, erkundigte Emory sich. 
 
    „Ein Barghest ist einem Höllenhund nicht unähnlich. Klauen, Reißzähne und sein Geifer kann sogar uns eine gewisse Zeit lähmen, für alle anderen ist er tödlich.“ 
 
    Garm bellte laut. 
 
    Hel streichelte ihn. „Ja, ganz sicher wirst du ihn aufspüren. Ich bin froh, dass du da bist.“ 
 
    „Und wo finden wir so einen Barghest?“, hakte Emory nach. 
 
    „Yorkshire.“ 
 
    Emory schnaubte. „Das heißt, wir können gemeinsam keine Tür dorthin erschaffen und du solltest besser derzeit keinen Durchgang öffnen. Was tun wir also?“ 
 
    „Tja, ich werde wohl meinen Papi anrufen müssen, damit er uns hinbringt.“ Hel nippte an ihrem Kaffee und holte ihr Handy heraus, das genau in dem Augenblick klingelte. Überrascht nahm sie den Videochat an. „Hallo Grace, was gibt’s?“ 
 
    „Ich hatte eine Vision!“, sprudelte es aus ihr heraus. „Saint Germain ist in Gefahr! Genau jetzt! Zumindest nehme ich an, dass es Saint Germain ist, weil ich auch die Vision des grünen Diamanten hatte. Also nur symbolisch als grünes Leuchten um ihn herum, aber da ich mich auf den Stein und den Grafen konzentriert habe, muss er es sein. Seht selbst!“ Sie drehte ihr Telefon und zeigte ihnen ein Gemälde, das auf einer Staffelei stand. 
 
    Darauf war ein in grünes Licht getauchter Mann zu sehen, der mit nach oben gestreckten Armen an Ketten hing, die an einer Betondecke befestigt waren. Der nackte Oberkörper war mit heftig blutenden Schnittwunden übersät, die an den Rändern tiefschwarz verfärbt waren. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, dennoch grinste er spöttisch. 
 
    „Er ist es“, bestätigte Hel. „Aber wie sollen wir herausfinden, wo er sich befindet?“ 
 
    Aidan schob sich ins Bild. „Da kann ich behilflich sein. Grace hat nämlich noch ein zweites Gemälde angefertigt, das die andere Seite des Raums zeigt. Grace hat überprüft, ob es wirklich derselbe Raum ist. Sie kann in ihre Bilder hineingreifen und sie zoomen“, fügte er für Emory zur Erklärung hinzu und drehte das Handy ein Stück weiter. 
 
    Eine leerstehende Büroetage war zu erkennen, durch deren breite Fensterfront nicht nur der rosafarbene Himmel des aufziehenden Morgens zu sehen war, sondern auch im Anschnitt ein Gebäude mit vier verglasten, L-förmigen Türmen. 
 
    „Das ist die Nationalbibliothek Frankreichs“, fuhr Aidan fort. „Sie befindet sich im 13. Arrondissement. Ein Lokalisierungszauber hat mir mitgeteilt, aus welchem Haus und aus welchem Stockwerk man exakt diese Aussicht genießen kann. Ich schicke euch gleich die Adresse.“  
 
    Grace richtete das Handy wieder auf sich. „Bestimmt gibt Saint Germain euch den Stein, wenn ihr ihn rettet!“ 
 
    „Das will ich ihm auch geraten haben“, knurrte Emory. 
 
    „Wir machen uns gleich auf den Weg.“ Hel lächelte. „Ich danke dir und Aidan für eure Hilfe und dass ihr euch für uns die Nacht um die Ohren geschlagen habt. Ihr seht echt müde aus.“ 
 
    „Das ist schon okay, aber wartet kurz. Hier ist noch jemand, der etwas sagen will.“ Grace kniete sich hin und Brombär hüpfte auf ihren Schoß. 
 
    Freudig wedelte der Höllenhund mit dem Schwanz. 
 
    „Guter Garm …“ Nervös knetete der Lani die Pfötchen. „Heil heimkommen.“ Er schluckte. „Bitte! Bist bester Brombärfreund!“ 
 
    Der Pudel stupste zärtlich mit der Nase das Display an. 
 
    Hel lächelte. „Keine Sorge. Wir sind vorsichtig. Versprochen.“ 
 
    Erleichtert atmete Brombär auf. „Glückliches Gelingen!“ 
 
    „Danke dir.“ Hel legte auf. 
 
    Emory sah sie nachdenklich an. „Wollen wir eine Tür dorthin öffnen? Die Verbindung zu Saint Germain haben wir und vielleicht funktioniert ein Gemälde genauso gut wie ein Foto? Grace könnte uns eins von ihrem Bild schicken.“ 
 
    „Ich denke schon, dass es möglich wäre, aber Grace hat leider nicht gemalt, wer ihm gerade so zusetzt und wie viele es sind. Ich würde mich lieber mit Bedacht nähern, als einfach direkt dort reinzuplatzen.“ 
 
    „Alles klar.“ Emory stand auf und zog die Göttin hoch. „Dann retten wir mal einen Grafen.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 20 
 
    
Hel und Emory ließen sich von dem Chauffeur zu der Adresse bringen, die Aidan ihnen gegeben hatte. Wie angenommen war es ein Bürogebäude. Es befand sich noch im Bau und stand deshalb leer, was die Sache enorm erleichterte.  
 
    Hel wiegte den Kopf. „Keine Schutzzauber. Seltsam.“ 
 
    „Wieso seltsam?“ 
 
    „Die Wunden, die auf dem Gemälde zu sehen waren, stammen eindeutig von einer magischen Waffe“, erklärte die Göttin. „Also gehe ich davon aus, dass wir es auch mit magischen Wesen zu tun bekommen werden. Deshalb habe ich eigentlich mit irgendwelchen Abwehrzaubern gerechnet, aber hier ist nichts.“ 
 
    Emory deutete auf ein Warnschild am Eingang. „Dafür ist alles mit einer Alarmanlage gesichert und es gibt eine Videoüberwachung. Kümmerst du dich kurz darum, Schatz?“  
 
    Hel schaltete sie grinsend mit einer Handbewegung ab, bevor sie die Tür berührte. Es klickte und sie zog sie auf.  
 
    Das Foyer war schon fast fertiggestellt. Zumindest konnte man unter der durchsichtigen Folie bereits große Marmorplatten erkennen und an der Decke hingen extravagante Leuchten, die an überdimensionale Champignons erinnerten.  
 
    Garm lief schnurstracks zu den vier Aufzügen, die nebeneinander installiert waren, und blickte ungeduldig zu seinem Frauchen und Emory zurück. 
 
    Bedauernd schüttelte Hel den Kopf. „Wir können keinen benutzen. Keine Ahnung, welche Geräusche oder Töne die von sich geben. Es wäre mir recht, wenn wir unsere Anwesenheit so spät wie möglich verraten.“ 
 
    Der Pudel winselte leise. 
 
    „Ich weiß, dass acht Stockwerke viel sind, aber es ist nun mal nicht zu ändern. Und es wird dir nicht schaden. Du hast ein wenig zugelegt in letzter Zeit. Das liegt wohl an Brombärs Essensgewohnheiten.“ 
 
    Beleidigt starrte Garm sie an.  
 
    Kichernd nahm Hel Emorys Hand und sie gingen zum Treppenhaus, das direkt neben den Aufzügen lag. 
 
    „Ab wann wird man uns spüren?“, wollte Emory wissen, als sie den ersten Stock erreicht hatten. 
 
    „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe vor dem Gebäude einen starken Wahrnehmungszauber über uns gelegt, sodass wir uns in Ruhe anschleichen und erst mal die Lage sondieren können, bevor wir den Raum stürmen.“ Sie wandte sich an Garm, der hinter ihnen her trottete. „Und dich, mein kleiner Liebling, brauche ich in deiner normalen Form. Du wirst als unsere stärkste Waffe die Vorhut bilden.“ 
 
    Sofort wuchs der Pudel zu einem riesigen Höllenhund an. Seine blutroten Augen loderten und er bleckte die dreireihigen, rasiermesserscharfen Reißzähne. 
 
    Emory grinste. „Bis eben hatte ich noch ein wenig Bedenken, was uns alles zustoßen könnte, da ich gegen magische Wesen keine allzu große Hilfe bin. Jetzt allerdings habe ich nur noch Mitleid mit allen da oben, die keine Ahnung haben, was auf sie zukommt.“ 
 
    Stolz reckte Garm den Kopf.  
 
    
Als sie in der achten Etage ankamen, lugte Hel um die Ecke. „Keine Wachen“, flüsterte sie. „Wir haben freie Bahn.“  
 
    Leise liefen sie auf die letzte Tür zu, hinter der laut Aidan der Graf gefangen gehalten wurde. Und er lag damit richtig, denn sie konnten bereits Saint Germains Stimme hören, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. 
 
    „Okay, okay. Ich verrate euch ja, wer gerade im Besitz des Kristalls ist. Er ist Lehrer an einer Schule. Eine Schule an einem See. Ein Schloss. Dort werden Kinder zu Magiern ausgebildet und zu einer Armee geformt. Und er unterrichtet dort Verteidigung gegen die Dunklen Kün–“ 
 
    Ein lauter Schlag war deutlich zu vernehmen, der den Grafen für einen Moment verstummen ließ, bis Hel und Emory ihn lachen hörten.  
 
    „In Ordnung. Ich habe mir nur einen kleinen Spaß erlaubt. Konnte ja nicht ahnen, dass ihr Harry Potter kennt. Also den, den ihr sucht, heißt Bond, James Bond. Keine Ahnung, wieso er nie sagt, dass er James Bond heißt. Wieso Bond, James Bond? Ich meine, jeder normale Mensch stellt sich doch –“  
 
    Dieses Mal stieß Saint Germain einen schmerzerfüllten Schrei aus. 
 
    Hel straffte die Schultern, legte die Hand auf die Klinke und gab Garm ein Zeichen.  
 
    Der Höllenhund spannte sich an. Sobald die Göttin die Tür aufgerissen hatte, rannte er in den Raum und stieß ein donnerartiges Knurren aus. 
 
    Hel und Emory eilten hinterher und sahen sich einem Dutzend magischer Kreaturen gegenüber, die Garm entsetzt anstarrten – zwei Berserker, fünf Dämonen, zwei Vampire und drei Zwerge. 
 
    „Überlasst uns den Grafen und wir lassen euch gehen!“, rief Hel. „Es muss heute zu keinem Gemetzel kommen!“ 
 
    Die Kreaturen gaben drohende Laute von sich und formierten sich zu einem Angriff. 
 
    „Idioten.“ Hel seufzte und wandte sich an Emory. „Ich will, dass du dich nicht einmischst. Überlass sie uns.“ 
 
    Er wusste, dass sie recht hatte. Er würde ihnen nur im Weg stehen, solange seine Fähigkeiten noch nicht voll ausgebildet waren. „Alles klar. Ich werde versuchen, Saint Germain zu befreien und hier rauszubringen.“ 
 
    „Gut. Und Emory … schließ dann bitte die Tür hinter dir.“ Hels Stimme wurde lauter. „Ich will nicht, dass du siehst, was wir eventuell tun müssen.“ 
 
    Er nickte, drehte sich um und lief zum Grafen, der inzwischen aus noch mehr Wunden blutete, als die, die Grace gemalt hatte. Er war bleich und seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. „Wow! Du siehst echt übel aus!“ 
 
    „Was macht ihr denn hier?“, herrschte der Graf ihn an. „Ihr müsst mich nicht retten. Ich habe das alles geplant und meine Gegner genau da, wo ich sie haben will.“ 
 
    „Ach, du wolltest also, dass man an dir herumschnippelt?“, spottete Emory.  
 
    Saint Germain presste die Lippen aufeinander. 
 
    „Dachte ich mir.“ Emory untersuchte das Schloss an den Ketten. „Tja, dafür brauche ich einen Schlüssel.“ 
 
    „Einen Schlüssel? Meine Güte! Kennst du keinen Zauber, der das erledigt?“ 
 
    „Kenne ich nicht! Mach es doch einfach selbst.“ 
 
    Der Graf verdrehte die Augen. „Geht nicht. Das Gift in meinem Körper schwächt mich zu sehr. Dann holst du eben den Schlüssel. Der Berserker in der gelben Lederjacke hat ihn in seiner Hosentasche.“ 
 
    Emory drehte sich langsam um und schluckte. Der Berserker war ein Koloss und wahrlich furchteinflößend. Während der Halbgott noch überlegte, wie er vorgehen sollte, richtete sich der Blick des Berserkers direkt auf ihn und er setzte sich langsam und äußerst bedrohlich in Bewegung. „Äh … irgendwelche Vorschläge, Graf?“ 
 
    „Nun, Berserker wollen ihre Gegner gerne mit den eigenen Händen töten. Meistens verzichten sie auf Magie während eines Kampfs. Das gebietet die Ehre. Also schlag ihn einfach nieder.“  
 
    Emory sah schnell zu Hel und Garm, die reichlich beschäftigt waren. Er war auf sich allein gestellt. Konzentriert atmete er durch, dann ging er in Angriffsstellung. Er hoffte, dass der Berserker nur auf rohe Gewalt gepolt war und nichts von den fernöstlichen Kampftechniken verstand, in denen die Mönche ihn ausgebildet hatten. Kurz, bevor der Hüne ihn erreichte, rannte er los, schwang sich mit einer fließenden Bewegung auf die Schultern des Berserkers, verschränkte die Beine um seinen Hals und drückte mit den Oberschenkeln zu. 
 
    „Cooler Move, aber ich hoffe, du willst ihn nicht zu Tode kuscheln“, rief Saint Germain. 
 
    Emory setzte gerade zu einer passenden Antwort an, als der Berserker sich nach hinten fallen ließ. Der Halbgott knallte mit dem Hinterkopf auf und ihm wurde die Luft aus den Lungen gepresst. Automatisch lösten sich seine Beine. Der Berserker erhob sich und holte mit dem Fuß aus. Blitzschnell rollte Emory zur Seite, sprang auf und griff ihn mit gezielten Tritten und Faustschlägen an. Der Berserker kassierte jede Menge Treffer, schien davon aber eher irritiert zu sein, als irgendeinen Schaden außer einem leichten Taumeln davonzutragen.  
 
    Aus den Augenwinkeln bemerkte Emory, dass Hel und Garm immer wieder besorgt zu ihm herübersahen. Er durfte sie nicht weiter ablenken, sondern musste das hier schnell erledigen. Gegen einen normalen Gegner würden seine Fähigkeiten ausreichen, aber nichts an dem Berserker war normal. Emory fürchtete, dass er einen direkten Treffer des Riesen nicht allzu gut überstehen könnte. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Hastig eilte er zu Saint Germain und stellte sich hinter ihn. 
 
    „Du versteckst dich? Was ist das denn für eine Taktik?“ 
 
    „Abwarten.“ Emory sah an dem Grafen vorbei, grinste den Berserker an und zeigte ihm den Mittelfinger. 
 
    Die Reaktion darauf ließ nicht lange auf sich warten. Mit lautem Gebrüll stürmte er auf ihn und Saint Germain zu. 
 
    Emory ignorierte die Proteste des Grafen, der sich nicht dazu berufen fühlte, als Schutzschild zu fungieren, und konzentrierte sich. Kurz bevor der Berserker sie erreichte, versetzte er Saint Germain einen heftigen Stoß, der ihn zur Seite schwingen ließ, während er selbst einen gewaltigen Sprung zur anderen Seite machte. Der Berserker rannte mit vollem Schwung zwischen ihnen hindurch und rammte nicht sie, sondern die Betonwand dahinter! Mit einem verblüfften Laut fiel er um wie ein gefällter Baum!  
 
    Emory eilte zu ihm, holte den Schlüssel, stoppte den pendelnden Grafen und löste die Ketten. Stöhnend sackte Saint Germain zusammen. Der Halbgott zog ihn hoch, packte ihn und brachte ihn hinaus in den Flur. Er half ihm, sich hinzusetzen, und ging zur Tür zurück. Erst jetzt, als sein Adrenalin absackte, drangen die Schreie wirklich zu ihm hindurch. Hel warf gerade einen Vampir quer durch den Raum, während Garms Skorpionstachel in den Bauch eines Dämons eindrang. Rasch schloss Emory die Tür und setzte sich Saint Germain gegenüber auf den Boden. 
 
    „Brauchen die noch lange?“, fragte der Graf. 
 
    Emory starrte ihn wütend an. „Du bist schuld, dass sie das jetzt tun müssen!“ 
 
    Saint Germain hob beschwichtigend die Hände. „Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Wie habt ihr mich überhaupt gefunden? Schon wieder.“ 
 
    „Eine Seherin hat es uns gesagt und dass du in Gefahr bist. Und glaub mir, wenn du den Edelstein nicht hättest, wärst du uns am Arsch vorbeigegangen.“ 
 
    „Wäre ich nicht. So seid ihr nicht.“ 
 
    Emory schwieg. 
 
    „Ihr seid erstaunlich schnell aus meiner Wohnung entkommen, das hätte ich nicht erwartet.“ Der Graf sah ihn neugierig an. „Wie habt ihr das geschafft? Und wie steht es zwischen dir und der Göttin? Habt ihr es endlich getan?“ 
 
    „Geht dich beides nichts an!“ 
 
    „Also habt ihr es noch nicht getan.“ Saint Germain seufzte. „Ihr solltet euch aber wirklich ein bisschen Zeit dafür nehmen.“ 
 
    „Die hätten wir gehabt, wenn du uns nicht erpresst hättest, irgendwelchen Scheiß für dich zu erledigen!“ 
 
    Die Tür öffnete sich und Hel kam mit Garm heraus.  
 
    Sofort sprang Emory auf. „Geht es euch gut?“ 
 
    Die Göttin nickte und trat die Tür hinter sich zu. „Sie haben aufgegeben und werden sich keinen Millimeter rühren, bis wir weg sind.“ Hel ging zu Saint Germain und sah auf ihn herab. „Du kannst von Glück sagen, dass ich meine Wut gerade anderweitig verarbeiten konnte. Ich bin echt stinksauer auf dich. Aber du siehst aus, als hättest du große Schmerzen – gut so.“ 
 
    Der Graf lächelte schief. „Das hab ich wohl verdient. Wenn ihr mich nach Hause bringen würdet, wäre ich euch sehr verbunden. Ich habe dort ein Gegenmittel, um das Gift zu neutralisieren. Und dann gebe ich euch den Edelstein.“ 
 
    Hel kniff die Augen zusammen. „Wieso sollten wir dir nach allem vertrauen?“ 
 
    Garm trabte an ihre Seite und knurrte Saint Germain an, der allerdings keinerlei Angst zeigte und stattdessen bewundernd zu ihm aufsah. 
 
    „Wie wunderschön du bist! Absolut vollkommen. Es ist mir eine große Ehre, dich kennenzulernen.“ 
 
    Die Bestie stutzte und wedelte dann freudig mit dem Skorpionschwanz. 
 
    „Garm! Was soll denn das?“, schimpfte Hel. „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen! Ich habe dich offenbar einmal zu oft gezwungen, dich in einen Pudel zu verwandeln! Oder Brombär hat inzwischen aus dir ein Schoßhündchen gemacht!“ 
 
    Der Höllenhund ließ den Kopf hängen. 
 
    Hel seufzte. „Ist ja gut.“ Sie wandte sich an Emory. „Lass uns eine Tür in die Wohnung des Grafen öffnen. Nicht, dass er noch draufgeht, bevor wir den Stein haben.“ 
 
    
Während der Graf das Gegenmittel nahm und sich das Blut abwischte, löcherte er Hel und Emory mit Fragen, wie sie das mit der Tür im Detail gemacht hatten, aber sie schwiegen eisern. 
 
    „Nun gut, dann bleibt es eben euer Geheimnis.“ Ächzend richtete er sich von seinem Stuhl auf. „Kann ich euch etwas zum Trinken anbieten? Ich hätte im Kühlschrank auch ein leckeres Stück Fleisch für Garm.“ 
 
    „Wir wollen nur den Stein“, zischte Hel ihn an. „Gib ihn uns und keine Spielchen mehr. Wir hatten uns auf einen fairen Tausch geeinigt. Man hat uns gewarnt, dass du versuchen wirst, uns reinzulegen, also war das erste Mal unsere eigene Schuld. Ein zweites Mal wird das aber nicht passieren!“ Sie sah ihn grimmig an. „Ich hoffe, du wirst es gar nicht erst versuchen, sonst stimmt das, was wir über dich noch erfahren haben, wohl nicht mehr.“ 
 
    Der Graf hob eine Augenbraue. „Und was sollte das sein?“ 
 
    „Dass du auch ein Mann von Ehre bist.“  
 
    „Wer behauptet das denn?“ 
 
    „Jemand, der einst dein Schüler war.“ Hel musterte ihn aufmerksam. „Lucas.“ 
 
    Saint Germain starrte sie überrascht an. „Du kennst ihn?“  
 
    „Ich bin mit ihm befreundet und musste ihm versprechen, dass ich dir, sollte ich dich tatsächlich finden, nichts antun werde, wenn es sich vermeiden lässt. Du kannst dich also bei ihm bedanken. Ich war kurz davor, dich zum Freiwild zu erklären.“ 
 
    Saint Germain schluckte kurz, bevor er lächelte. „Wieso hast du nicht gleich gesagt, dass du Lucas kennst? Dann hätte ich dir den Stein sofort gegeben.“ 
 
    Hel verdrehte die Augen. „Na klar …“ 
 
    „Ich hätte ihn dir gegeben, weil ich in Lucas‘ Schuld stehe. Er weiß es nicht, aber er hat mir mal den Arsch gerettet. Es war ein magisches Experiment, das schiefgegangen ist. Ich wurde krank, habe es aber vor Lucas verheimlicht, und ihn darauf angesetzt, einen Gegenzauber zu entwickeln, da ich mit meinem Latein am Ende war. Natürlich habe ich behauptet, es wäre Teil seiner Ausbildung. Er hat es tatsächlich geschafft und ich wurde wieder gesund. Als sein Lehrer habe ich es damals selbstverständlich nicht an die große Glocke gehängt, dass er mir das Leben gerettet hat. Schließlich sollte er mich weiterhin als seinen großen Meister ansehen und nicht völlig abheben.“ Saint Germain ging zu einem Beistelltischchen, öffnete die Schublade, holte den Edelstein heraus und überreichte ihn Hel. „Nichts für ungut. Es war einfach zu verlockend, zu versuchen, eine so mächtige Göttin auszutricksen. Und danke für die Münze und die Uhr. Bouchard hat mir eine Nachricht geschickt, dass ihr erfolgreich wart. Ich schätze, ich kann euch nicht überreden, mir doch noch den Barghest zu besorgen?“ 
 
    „Träum weiter. Wir sind hier fertig.“ Hel steckte den grünen Diamanten ein. „Und übrigens … das Geld, das du Ivy für die Münze bezahlt hättest, habe ich auf ein paar wohltätige Organisationen verteilt, bevor ich das Handy Bouchard zurückgegeben habe. Das war sicherlich in deinem Sinne?“ 
 
    Der Graf lachte laut. „Ist völlig in Ordnung.“ Er verbeugte sich vor Hel. „Ich wünsche euch viel Glück mit dem Edelstein und dass er euch das ermöglicht, was ihr euch von ihm erhofft.“  
 
    Hel legte den Kopf schief.  
 
    „Was ist?“, fragte Saint Germain. 
 
    „Weißt du, ich denke, unter all dem Gehabe bist du eigentlich gar kein so übler Kerl.“ 
 
    Der Graf grinste. „Erzähl das bloß nicht weiter, Göttin. Ich habe sehr viel Zeit darauf verwendet, meine eigene Legende zu erschaffen. Mach mir das nicht kaputt.“ 
 
    „In Ordnung.“ Sie lächelte ihn kurz an, bevor sie wieder ernst wurde. „Was ist mit Lucas? Er würde dich gerne wiedersehen. Soll ich dir seine Telefonnummer geben?“ 
 
    „Nicht nötig. Als Mann, der sich für die Fortschritte in der Wissenschaft interessiert, bin ich natürlich auch über Lucas gestolpert. Ich weiß also, wo er zu finden ist.“ 
 
    Ein schmerzlicher Ausdruck huschte dabei über sein Gesicht, der Hel nicht verborgen blieb. „Wieso hast du ihn nie kontaktiert?“ 
 
    Saint Germain zuckte mit den Schultern. „Weil zwischen uns viel vorgefallen ist. Er hat sich damals für mich oft die Finger dreckig machen müssen. Vielleicht einmal zu oft. Ich hätte nie gedacht, dass ihm nach all der Zeit tatsächlich noch etwas an mir und meinem Wohlergehen liegen könnte. Ich muss das erst mal für mich einordnen.“  
 
    „Verstehe. Kann ich ihm wenigstens sagen, dass du uns wegen ihm den Stein sofort gegeben hättest? Also, wieso du ihm etwas schuldig warst?“ 
 
    „Kannst du.“ Saint Germain straffte die Schultern. „Und jetzt entschuldigt mich. Ich muss mich für ein Mittagessen zurechtmachen, das ein Popsternchen für mich gibt. Ihr findet ja selbst hinaus.“ Er wandte sich an Hel. „Vielleicht läuft man sich irgendwann mal wieder über den Weg. Es würde mich freuen, Schönste aller Göttinnen.“ 
 
    Emory schnaubte. 
 
    „Und leg ihn endlich flach. Diese Eifersucht ist ja kaum auszuhalten.“ Saint Germain zwinkerte ihr zu und verließ den Raum. 
 
    „Ich kann ihn nicht leiden“, knurrte Emory. 
 
    Hel lächelte. „Ich finde ihn trotz der ganzen Rumrennerei irgendwie ganz amüsant.“ 
 
    Der Halbgott riss sie in seine Arme. „Und das sagst du mir, bevor wir gleich wilden Sex haben werden?“ 
 
    „Haben wir den?“, neckte sie ihn. 
 
    „Und wie wir den haben werden! Erst erledigen wir die Edelsteinsache und dann kann kommen, was will – wir werden zuerst kommen!“ 
 
    Hel fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, zog ihn näher an sich und leckte über seine Lippen. „Gut gesagt. Du bist nämlich sowas von fällig!“  
 
    
Zurück in Helheim holte die Göttin die erste Hälfte des Edelsteins und legte sie zusammen mit der zweiten auf den Couchtisch. Sofort erzitterten beide Teile, glitten von alleine aufeinander zu und verschmolzen miteinander. 
 
    Nervös betrachtete Emory den grünen Diamanten. „Und jetzt?“ 
 
    „Wahrscheinlich muss ich ihn berühren.“ Hel atmete tief durch und nahm ihn in die rechte Hand. Die Ringe von Propylaia und Cardea nahmen augenblicklich ihre ursprüngliche Gestalt wieder an. Dann rutschten sie von ihren Fingern, als wären sie ihr plötzlich zu groß geworden, und fielen klirrend auf den Tisch.  
 
    Emory gab einen ungläubigen Laut von sich. „Das war’s? Ich will nicht zu enttäuscht klingen, aber nach all dem Aufwand war das irgendwie … äh … sehr unspektakulär.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen.“ Hel lachte. „Ich nehme den Edelstein besser gleich wieder auseinander, bevor Helheim von Skurqsen und Brollen überrannt wird.“ 
 
    „Gute Idee, obwohl ich gestehe, dass ich schon ein bisschen neugierig auf sie bin.“ Emory sah ihr zu und betrachtete dann den Ring seiner Mutter. 
 
    „Willst du ihn nehmen?“, fragte Hel sanft.  
 
    Emory schüttelte den Kopf. „Er soll an den Ast zurück. Meine Mutter hatte sich diesen Platz verdient.“  
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Er musterte Hel. „Wie fühlst du dich jetzt, da du ihn losgeworden bist?“ 
 
    „Wie neugeboren!“ Sie strahlte ihn an. „Sag einen Ort!“ 
 
    „Einen Ort?“ 
 
    „Ja! Egal welchen!“ 
 
    „Na gut. London.“  
 
    Hel öffnete einen Durchgang und vor ihnen erschien das Ufer der Themse mit Big Ben auf der anderen Seite.  
 
    „Jetzt Asgard.“  
 
    Die Göttin erschuf ein weiteres Tor und ein prächtiger Palast, umgeben von Bergen und einem tiefblauen Meer, zeigte sich.  
 
    „Wie wäre es mit Atlantis?“, schlug Emory vor und eine gläserne Stadt tauchte auf, über der zwei Sonnen glühten. 
 
    Hel ließ ihn ein paar Augenblicke staunen, bevor sie das Portal wieder schloss. „Es klappt!“, jubelte sie. „Ich bin wieder ich selbst!“ 
 
    „Das ist wundervoll, aber was ist mit unserem Band? Ich kann es noch spüren, also ist es wohl nicht durchtrennt worden.“ 
 
    „Nein. Ich spüre es auch immer noch.“ 
 
    Emory sah sie aufmerksam an. „Ist das eine gute oder eine schlechte Sache?“ 
 
    „Ich denke eine gute. Auf jeden Fall schadet es keinem von uns.“ Sie grinste breit. „Und jetzt ist es endlich so weit. Garm, du bleibst hier, und du, Blackmore, kommst sofort mit!“ Sie lotste Emory in ihr Schlafzimmer, schloss die Tür und schubste ihn Richtung Bett. Als sie ihm die Jacke abstreifen wollte, hielt er ihre Hände fest. 
 
    „Warte.“ 
 
    Überrascht ließ Hel ihn los. „Aber du wolltest doch auch?“ 
 
    „Natürlich will ich, aber ich muss dir erst etwas Wichtiges sagen.“ 
 
    „Okay. Schieß los!“ 
 
    „Ich weiß, du bist eine mächtige Göttin und warst mit Titanen zusammen und wahrscheinlich mit einigen anderen legendären Wesen. Ich dagegen bin nur ein Halbgott, der dich in Schwierigkeiten gebracht hat und alles noch nicht so richtig auf die Reihe kriegt, aber eine Sache kriege ich auf die Reihe. Bei einer Sache bin ich mir völlig sicher. Ich bin in dich verliebt. Und zwar bis über beide Ohren.“ 
 
    Hel sah ihn überrascht an. 
 
    „Wusstest du, dass die Redewendung ursprünglich was mit Ertrinken zu tun hatte?“, fuhr Emory fort. „Dass sich das dann im Laufe der Zeit auch in eine romantische Aussage gewandelt hat, finde ich erstaunlich. Sonst würde man doch vielleicht statt Ohren eher Herz oder Hirn sagen. Oder Nase wegen der Pheromone. Andererseits würde das vielleicht merkwürdig klingen. Ich bin bis über meine Nase in dich verliebt. Keine Ahnung. Also, bevor ich komplett den Faden verliere … apropos Faden … wusstest du, dass sich die Redewendung auf Ariadne und ihr Wollknäuel bezieht?“ Er stutzte. „Was fasele ich denn da? Was ich eigentlich sagen will – du bist die wunderbarste Frau, der ich je begegnet bin. Ich bin glücklich über jeden Moment, den ich mit dir verbringen darf. Und wenn es dir nicht gut geht, schmerzt mein Herz. Und es zieht sich voller Angst zusammen, wenn du in Gefahr bist.“ Emory nahm ihre Hände in seine. „Ich bin in dich verliebt und du bringst mein Herz zum Rasen, wenn du mir nahe bist. Und ich fürchte, es wird explodieren, wenn wir gleich Sex haben.“ 
 
    Hel schmunzelte. „Dann lassen wir es wohl besser. Ich habe dich lieber völlig intakt.“ 
 
    „Na ja, ich denke, du bist es wert, dieses Risiko einzugehen. Aber nochmal zurück zu Ariadne und dem Faden. Ich habe mal gelesen, dass –“  
 
    Hel riss ihn an sich und küsste ihn stürmisch. Als sie ihn wieder losließ, grinste sie über das ganze Gesicht.  
 
    „Was ist?“, fragte er atemlos. 
 
    „Das war die umständlichste und schönste Liebeserklärung, die mir jemals jemand gemacht hat.“ 
 
    Emory zog sie wieder an sich. „Darauf lässt sich doch aufbauen, oder?“ 
 
    „Definitiv. Darüber reden wir später in Ruhe. Jetzt erst mal runter mit den Klamotten.“ 
 
    „Was immer du befiehlst.“ Lachend schlüpfte er aus seiner Kleidung, während Hel es ihm gleichtat.  
 
    Verführerisch legte sie sich aufs Bett. 
 
    Emory schluckte, als er ihren nackten Körper sah. „Du bist so wunderschön. Absolut vollkommen und atemberaubend. Meine Göttin.“  
 
    „Komm endlich her.“ 
 
    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er legte sich auf sie und küsste ihre Nasenspitze. „Unglaublich, was alles passiert ist, seit ich dich in dem Café aufgerissen habe.“ 
 
    Mit einer blitzschnellen Bewegung rollte Hel sich mit ihm herum und setzte sich auf ihn. „Du meinst wohl, seit ich dich aufgerissen und überhaupt in Erwägung gezogen habe, dass du mich anfassen darfst.“ 
 
    „Es wäre mir durchaus auch recht gewesen, wenn nur du mich angefasst hättest. Ich bin ein emanzipierter Mann.“ 
 
    „Ach? Ist das so?“ Hel spreizte die Finger. Ein Seil schlang sich um Emorys Handgelenke und fesselte ihn an das Kopfteil des Betts. „Dann wollen wir doch mal sehen, wie gut du wirklich damit zurechtkommst.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 21 
 
    
Hel betrachtete den Mann, der unter ihr lag, ausgiebig. Von den zerzausten braunen Haaren, die ihm in die Stirn fielen, über die breiten Schultern und die glatte Brust hinunter zu seinem durchtrainierten Bauch. Sie ließ ihre Finger von seinen Lippen hinabgleiten, über den Hals, über jeden einzelnen Muskelstrang seines Sixpacks bis zu seinem Muttermal. „Bis hier waren wir schon mal.“  
 
    Emory lachte. „Richtig. Das ist gefühlt eine Ewigkeit her und seitdem will ich dich jeden Tag mehr. Ich will deine Finger, deine Zunge, deine Lippen und deinen ganzen Körper auf meiner Haut spüren. Ich will in dir versinken und dich schmecken. Und ich will, dass du mir deinen Stempel aufdrückst und mich für dich beanspruchst.“  
 
    Sie lächelte, zeichnete das Muttermal nach und streichelte dann weiter seinen Schwanz entlang. Er war groß, leicht nach oben gebogen und pulsierte vor Verlangen. Emory war unbeschnitten und seine Eichel präsentierte sich dunkel und glänzend. Sie legte ihren Finger auf den Lusttropfen und verrieb ihn auf der Spitze. Emorys Stöhnen ließ ihr Lächeln noch breiter werden. „Das gefällt dir also?“  
 
    Emory stöhnte erneut. „Und wie.“  
 
    „Gut. Und wie gefällt es dir, wenn ich das mache?“ Hel beugte sich vor und leckte einmal über die pralle Eichel.  
 
    Emorys Hüften zuckten unwillkürlich nach oben. „Bitte! Bitte mehr!“  
 
    „Oh, du bittest jetzt schon?“ Sie kniete sich zwischen seine Beine und sah ihm in die Augen, während sie ihre Zunge ausstreckte und genüsslich seinen Schwanz von unten nach oben ableckte. Ihre Hände streichelten seine Oberschenkel hinauf zu seinen Hüften. Sie spürte die samtweiche Haut unter ihrer Zunge und nahm seinen Geschmack in sich auf, als sie schließlich den nächsten Lusttropfen ableckte. „Du schmeckst gut.“  
 
    Emory atmete schwer und musste sich zusammenreißen, um nicht wie ein Schuljunge sofort zu kommen. Die Göttin so zu sehen und zu spüren, brachte ihn fast um den Verstand. „Ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.  
 
    „Weißt du, was das Schöne daran ist, wenn deine Magie und deine Kräfte erwacht sind?“ Sie legte ihre Hand um seinen dicken Schaft und rieb langsam auf und ab, während sie ihre Lippen dicht über der Spitze hielt, ohne die Augen von seinen abzuwenden.  
 
    Emory schüttelte den Kopf.  
 
    „Die Ausdauer. Du wirst heute mehr Orgasmen haben, als du jemals für möglich gehalten hättest.“ Sie küsste die Eichel. „Und damit der Spaß ein bisschen länger dauert, fangen wir gleich mit dem ersten an.“  
 
    Emorys Augen wurden groß. „Was? Wie? Nein, ich will noch nicht kommen. Ich will mit dir zusammen –“ Er brach ab und legte den Kopf in den Nacken, als Hel ihre Lippen von seiner Eichel teilen ließ und ihn tief in ihren Mund aufnahm. Gleichzeitig griff sie nach seinen Eiern und massierte sie, während ihre andere Hand die Länge seines Schwanzes umfasste und ihn nach allen Regeln der Kunst wichste.  
 
    Wild zerrte er an seinen Fesseln. „Bitte!“ Er wusste nicht, ob er darum bat, dass sie aufhören oder schneller werden sollte, aber das war auch gleichgültig, weil sie in ihren eigenen Rhythmus verfiel. Und der war perfekt. Wie alles an ihr perfekt war.  
 
    Er ergab sich und hob den Kopf wieder, um ihr dabei zuzusehen, wie sie auf seinem Körper spielte wie auf einem Instrument. Sie achtete auf jede Reaktion von ihm, registrierte jede Nuance seiner Gefühle. Er wusste nicht, ob das an ihrer magischen Verbindung lag, aber sie schien ihn nach wenigen Augenblicken in und auswendig zu kennen. Als sie ihre Zungenspitze in seinen Eichelschlitz presste, gleichzeitig seine Hoden zusammenpresste und seinen Schwanz melkte, war es um ihn geschehen. Der Orgasmus überrollte ihn wie ein Tsunami, er hatte keine Kontrolle mehr und kam mit einem lauten Schrei. 
 
    Hel sah lächelnd auf und leckte sich die Lippen. „Das war nett.“  
 
    „Nett?“ Emory lachte zittrig. „Wenn das nur nett war, bin ich gespannt auf gut, umwerfend und fantastisch!“  
 
    Die Göttin stimmte in sein Lachen mit ein. „Ich denke, das können wir heute alles noch abarbeiten.“  
 
    „Ich revidiere meine Aussage von vorhin.“ Emory seufzte. „Ich liebe es, dein Sklave zu sein, aber ich will dich jetzt anfassen und berühren und erforschen.“ 
 
    „Noch lange nicht. Wir fangen gerade erst an.“ Hel kniete sich über seinen Bauch und schnippte mit den Fingern. Das Licht ging aus und das Feuer im Kamin und ein paar Kerzen entzündeten sich. Sie machte eine kleine Bewegung mit der Hand und das große Panoramafenster erschien, hinter dem ein wilder Sturm tobte. Als der erste Blitz das Zimmer erleuchtete, streckte sie sich durch und fuhr sich mit den Fingern durch die langen Haare. 
 
    Emory konnte seine Augen nicht abwenden! Sie war eine Göttin! Seine Göttin! Dunkel, geheimnisvoll und die pure Versuchung! Sein Mund sehnte sich nach ihren üppigen Brüsten mit den aufgerichteten harten Nippeln. Er wollte mit seinen Händen ihre Kurven nachzeichnen, seine Finger in ihre Hüften krallen und sie hart auf seinen Schwanz spießen. Er wollte ihre zarte Muschi berühren, die glatte Haut spüren. 
 
    Hel ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, drang mit zwei Fingern in sich ein und begann, sich langsam zu ficken.  
 
    Emory konnte hören, wie nass sie war, und es ließ ihn fast durchdrehen. „Fuck, Hel! Mach mich los!“  
 
    Tadelnd schnalzte sie mit der Zunge, beugte sich zu ihm hinunter und stützte eine Hand neben seinem Kopf ab, während sie mit der anderen weiter mit sich spielte. Tief sah sie ihm in die Augen und stöhnte leise. „Wenn du wüsstest, wie gut sich das anfühlt. Heiß und eng und bereit für etwas Größeres.“ 
 
    „Dann benutz meinen Schwanz“, keuchte Emory. 
 
    „Nicht so eilig. Wir haben so viel Zeit.“ Langsam zog Hel die Finger aus ihrer Spalte und hielt sie vor seinen Mund.  
 
    Sie glänzten im Licht der Flammen und der Blitze und Emory wollte nichts mehr, als ihren Saft zu kosten. Er hob den Kopf und öffnete seinen Mund. 
 
    „Sag es“, flüsterte Hel. „Sag, was du möchtest.“ 
 
    „Gib mir deine Finger.“ Hel kam seinem Wunsch nach und Emory saugte sie tief in seinen Mund und nahm jeden Tropfen in sich auf. Sie schmeckte unvergleichlich. Sündig und süchtig machend. 
 
    Hel entzog sich ihm wieder. „Willst du mehr?“ 
 
    „Ja. Setz dich auf mein Gesicht.“ 
 
    Sie drehte sich um, ging auf alle Viere und spreizte die Beine weit.  
 
    Emory bewunderte ihren wohlgeformten, runden Arsch und ihre wunderschöne Pussy, die sie gleich darauf gegen seinen Mund presste. Gierig leckte er durch ihre Spalte, dann spielte er mit der Zungenspitze an ihrem geschwollenen Kitzler. Er umkreiste ihn ein paarmal, bevor er die Lippen darum schloss und zu saugen begann. Hels Stöhnen spornte ihn an und als er leicht mit den Zähnen darüber kratzte, stieß sie einen kleinen Schrei aus. Er spürte, wie ihr Saft auf sein Gesicht tropfte, löste sich von ihrem Kitzler und tauchte seine Zunge tief in ihre Muschi ein, stieß sie und leckte sie von innen.  
 
    Hel bäumte sich auf und drückte ihre Pussy fester auf sein Gesicht, rieb sich an seinem Mund und seinem Kinn.  
 
    „Mach’s dir auf mir“, stöhnte Emory und ihr Geruch und ihr Geschmack umnebelten seine Sinne. Überall nur Hel! In ihm und auf ihm! Sein Schwanz zuckte unkontrolliert, während die Göttin sein Gesicht und seine Zunge ritt, sich immer schneller bewegte. Als er hart und unnachgiebig an ihrem Kitzler saugte, kam sie mit einem langgezogenen Schrei. Er hielt nicht inne, sondern leckte sie durch ihren Orgasmus, bis sie sich ihm entzog und sich wieder umdrehte.  
 
    Hel küsste Emory leidenschaftlich. Sie schmeckte sich auf seinen Lippen und als sie mit ihrer Zunge in seinen Mund eindrang, auch dort. Die Pupillen des Halbgotts waren geweitet und ungeduldig riss er an seinen Fesseln.  
 
    Hel rutschte ein Stück nach unten, nahm seinen harten Schwanz in die Hand und ließ die Spitze langsam durch ihre nasse Spalte gleiten.  
 
    Emory drückte sich nach oben. „Steck ihn dir rein“, flehte er. „Ich will in dir sein.“ 
 
    Sie grinste. „Vielleicht später …“ 
 
    „Jetzt! Verdammt! Mach mich los!“ 
 
    „Was würdest du denn tun, wenn ich dich losmache?“ Hel wichste seinen Schwanz, tauchte kurz seine Eichel in ihre Enge und sah ihn unschuldig an. 
 
    „Ich würde dir zeigen, was es heißt, mich so zu reizen“, knurrte Emory. „Du magst die Alpha deiner Wolfshäuter sein, aber für mich wirst du dich im Schlafzimmer auch unterwerfen!“ 
 
    Emorys wilder Blick steigerte Hels Erregung ins Unermessliche. Mit einer Handbewegung löste sie das Seil und Emory war frei. 
 
    Sofort sprang er aus dem Bett, zog Hel an den Rand und befahl ihr, sich hinzusetzen. „Spreiz deine Beine weit, massier deine Pussy und mach deinen Mund auf! So ist es brav!“ Emory schob seinen Schwanz zwischen ihre Lippen, legte die Hände auf ihren Hinterkopf und hielt sie fest, während er begann, ihren Mund zu ficken. „Sieh mich an!“ Er drückte seinen Schwanz tiefer hinein. Ihre Augen weiteten sich und er lächelte. „Da geht noch ein bisschen was. Streng dich an!“ 
 
    Diese neue Seite an Emory machte Hel nur noch geiler. Es gefiel ihr, dass er alle Facetten ausleben wollte. Er war zärtlich und verspielt, konnte devot sein, aber nun auch den Alpha rauslassen – und sie konnte es nicht nur zulassen, sondern genoss es, dass er die Ansagen machte. 
 
    „Jetzt lutsch meine Eier und wichs meinen Schwanz! Und sieh mich dabei weiter an!“ 
 
    Sie tat, was er verlangte. 
 
    „Ist deine Muschi nass? Macht es dich geil, meinen Schwanz zu verwöhnen? Sag schon!“ 
 
    „Es macht mich geil“, gab sie zu. 
 
    „Und macht es dich geil, wenn ich dich benutze, wie ich will?“ 
 
    Hels Pussy zuckte und sie nickte. 
 
    „Dann steh auf.“ 
 
    Sie gehorchte. 
 
    Emory packte sie im Nacken, schob sie zur nächstbesten Wand und drückte sie dagegen, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Er beugte sich zu ihr hinunter. „Und jetzt werde ich dich ficken“, raunte er in ihr Ohr. „Ich werde meinen großen Schwanz in dich reinschieben, werde deine Muschi dehnen, bis er in voller Länge reinpasst. Ich werde dir deinen Verstand rausvögeln und in dir kommen. Ich werde dich mit meinem Samen füllen und mein Saft wird sich mit deinem vermischen und an deinen Schenkeln herunterlaufen.“ Er schob eine Hand nach vorne, ließ sie über ihren Bauch gleiten und teilte mit seinen Fingern ihre Lippen. „So nass, so geil“, flüsterte er, ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Spreiz deine Beine, schieb deinen Arsch nach hinten und drück deinen Rücken durch. Zeig mir, was mir gehört.“ 
 
    Hel bebte vor Lust, als er mit dem Handrücken durch ihre Spalte fuhr und mit dem Daumen in sie eindrang. 
 
    „Wirklich schön eng“, lobte er, glitt mit dem Finger aus ihr heraus und zwischen ihren Pobacken hindurch, bis er ihren anderen Eingang fand und leicht dagegen drückte. „Und hier auch.“ Er beugte sich wieder vor. „Darin will ich mich später auch versenken. Willst du das auch?“ 
 
    Die Göttin nickte. 
 
    „Sehr schön.“ Er setzte seinen Schwanz an ihrer Pussy an, schob seine Eichel hinein und hielt inne. 
 
    Hel versuchte, sich ihm entgegenzuschieben, aber er legte fest seine Hände auf ihre Hüfte und hinderte sie daran.  
 
    „Nicht so eilig. Wir haben so viel Zeit“, wiederholte er ihre Worte. Emory wartete den nächsten Blitz ab, dann stieß er bis zum Anschlag in sie hinein. 
 
    Beide keuchten laut auf und Hel stemmte die Hände gegen die Wand, als Emory Tempo aufnahm. Er fickte sie hart und leidenschaftlich, krallte seine Finger in ihre Haut und hielt sie weiterhin fest. Er nahm sich, was er brauchte. Hel genoss jeden Stoß, genoss die Kraft, die dahinter steckte und wie er seine Stöße variierte, um jeden Winkel ihrer Pussy zu reizen. Sie liebte es, wie gut sein Schwanz sie ausfüllte, liebte Emorys tiefes, kehliges Stöhnen. Sie fühlte das Verkrampfen seiner Finger auf ihrer Haut, wie sein Schwanz in ihr pulsierte und pochte. Sie spürte, wie sich in ihr ein neuer Höhepunkt ankündigte und überließ sich ganz dem verlangenden Gefühl, ihn zu erreichen. Plötzlich ließ Emory sie los und schlug beide Hände neben ihrem Kopf gegen die Wand. Erschrocken zuckte sie zusammen.  
 
    Emory hörte auf, sie zu vögeln, und presste seinen Körper hart gegen ihren. „Deine Muschi zuckt. Du wirst doch wohl nicht schon wieder kommen wollen? Ich sag dir, wann du kommen darfst.“ 
 
    „Aber ich bin gleich so weit“, flehte Hel. „Bitte.“ 
 
    „Und wer bettelt jetzt?“ Emory lachte. „Du wirst noch nicht kommen.“ Hart stieß er zu und Hel stöhnte. „Hast du das verstanden?“ Jedes Wort betonte er mit einem weiteren Stoß. 
 
    Hels Körper stand in Flammen, aber sie ließ sich darauf ein. „Verstanden“, wisperte sie. 
 
    Ihr demütiger Tonfall ließ bei Emory beinahe alle Sicherungen durchbrennen und er wäre fast selbst gekommen. Er hatte tatsächlich eine Göttin dazu gebracht, sich zu fügen. Emory glitt aus ihr heraus, hob sie mit einer schnellen Bewegung auf seine Arme und trug sie ins Bett. 
 
    Verwundert sah Hel zu ihm auf. 
 
    Er legte sich auf sie, küsste sie zärtlich und streichelte ihr Gesicht. „Wir werden das in der nächsten Runde fortsetzen und ich werde dich auch fesseln. Ich werde dich immer wieder an den Rand eines Orgasmus bringen, bis du um Erlösung flehst. Und ich werde deinen kleinen Arsch ficken und danach kannst du mich wieder benutzen, wie du willst. Aber jetzt will ich mit dir zusammen kommen und dich dabei ansehen.“ Quälend langsam drang er wieder in sie ein und ließ sie dabei nicht aus den Augen. 
 
    Hel schlang die Beine um ihn, zog ihn fester an sich und bewegte ihr Becken. Emory passte sich perfekt mit seinen Stößen an und sie stöhnte leise. Er schob ihre Arme nach oben, verschränkte seine Finger mit ihren und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, spielte sanft mit ihrer. Es fühlte sich so intim an und vertraut und innig und sie fühlte, wie ihr Herz sich weit für ihn öffnete. Emorys Bewegungen wurden schneller und sie folgte seinem Tempo.  
 
    „Du bist so nass und eng“, flüsterte er atemlos. „Du bist so wunderschön.“ Er veränderte den Winkel seiner Stöße und stieß tiefer und härter zu, leckte über ihre harten Nippel, saugte daran und biss leicht zu. „Komm jetzt und reiß mich mit!“  
 
    Hel keuchte laut, blickte ihm tief in die Augen und ließ los. 
 
    Emory spürte, wie ihre Muschi sich um seinen Schwanz verkrampfte, ihn mit ihrem Orgasmus massierte. Er stieß noch ein paar Mal hart zu, dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Mit einem animalischen Schrei kam er in ihr und sah sie dabei an. Sie sollte alles von ihm sehen, sollte sehen, wie es war, wenn er wegen ihr verging.  
 
    Eine Weile war der Raum nur von wohligem Stöhnen erfüllt, dann küsste Hel sanft Emorys Lippen, bevor sie zitternd durchatmete. 
 
    Zufrieden grinsend glitt der Halbgott aus Hel heraus, kniete sich hin, griff nach dem Seil und ließ es vor ihrem Gesicht baumeln.  
 
    Schmunzelnd hob Hel eine Augenbraue. „Es geht gleich weiter?“ 
 
    „Natürlich. Ich muss doch mein neues Stehvermögen gründlich austesten.“ Er fesselte ihre Handgelenke zusammen, drehte Hel auf den Bauch und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Dann wollen wir doch mal sehen, was wir damit anfangen können.“ 
 
    Hels Kichern wich einem lauten Stöhnen, als Emory sie in Position schob und loslegte.

  

 
   
      
 
    
Kapitel 22 
 
    
Hel drehte sich lächelnd um, als Emory erwachte. Sie stand am Fenster und hatte ihre Unterwelt betrachtet. Von ihrem Palast aus konnte sie jeden Winkel sehen, wenn sie es wollte. Da sie die letzten Tage kaum Zeit dazu gehabt hatte, hatte sie es nachgeholt, nachdem Emory eingeschlafen war. „Guten Morgen, du Schlafmütze.“  
 
    Gähnend streckte Emory sich. „Wie spät ist es?“ 
 
    „Fast Mittag.“  
 
    Ruckartig setzte der Halbgott sich auf. „Wieso hast du mich nicht geweckt?“  
 
    „Du hast so friedlich geschlafen und warst offensichtlich sehr erschöpft.“  
 
    „Du hast mich erschöpft.“ Er stand auf, ging zu ihr ans Fenster und schlang seine Arme von hinten um sie. „Und das ist die schönste Erschöpfung, die ich jemals hatte.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Hast du auch ein bisschen geruht?“ 
 
    „Ich habe zwei Stunden meditiert und dann nach dem Rechten geschaut.“ Sie legte ihre Hand auf seine und streichelte sie. „Der Sex mit dir hat wirklich meine Erwartungen übertroffen.“ 
 
    „Macht mich ein bisschen stolz, das zu hören.“ Grinsend legte Emory sein Kinn auf ihre Schulter und sah hinaus. „Wow! Ich wusste nicht, dass wir so hoch oben sind. Soviel also zu den Geschichten, dass Helheim unterhalb von Yggdrasil liegt. Ist das alles dein Reich?“ 
 
    Sie nickte. „Ja, mein Palast befindet sich im Zentrum. Da hinten am Horizont ist unser Grenzfluss, der Helheim umfließt, und wir sind durchaus mit den Wurzeln von Yggdrasil verbunden.“  
 
    „Liegt der Palast auf einem Berg? Es sieht aus, als ob wir kilometerweit über dem Land schweben.“ Er sah grüne Wiesen und Wälder, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte. „Ich dachte immer, Helheim wäre dunkel und grau, weil es eine Totenwelt ist, aber es ist bunt und wunderschön und lebendig. Wie seine Herrin.“  
 
    Hel schmunzelte. „Der Palast liegt nicht auf einem Berg. Ich kann aber von hier aus jeden Teil meiner Unterwelt sehen und auch beliebig heranzoomen.“ Sie malte eine Rune auf die Scheibe und die Wälder schoben sich zur Seite und wechselten in eine Seenlandschaft. Sie strich sanft mit den Fingern darüber und sofort wurde ein einzelner See größer, bis er fast das gesamte Fenster ausfüllte. „So kann ich alles von hier aus überprüfen.“  
 
    Emory staunte, als sie danach immer wieder neue Teile ihrer Heimat erscheinen ließ. „Fantastisch! Das sieht alles irgendwie vertraut aus. Fast wie auf der Erde.“  
 
    „Es ist wie eine Spiegelwelt von Midgard. Es gibt viele Bereiche, die aussehen wie Norwegens Fjorde, weil es viele Seelen gibt, die sich das gewünscht haben. Und auch wenn letztendlich ich allein bestimme, wie Helheim aussieht und welche Gebiete es gibt, achte ich doch darauf, dass die Seelen sich bei mir wohlfühlen. Wenn du möchtest, können wir einen Ausflug machen.“  
 
    „Sehr gerne. Ich bin neugierig, mehr über dich und dein Reich zu erfahren. Es ist unglaublich spannend herauszufinden, was falsch in den Sagen und Legenden und der Edda überliefert wurde und was dann doch passt. Der Fluss wird erwähnt, aber gibt es auch die Totenbrücke?“ 
 
    „Ja, Gjallarbrú führt über den Gjöll. Wir fangen unsere Reise dort an. Übrigens nicht zu verwechseln mit Gjöl mit einem l. Das ist ein Getränk aus Nístandi, der Heimat von Lucas‘ Freundin Alassë, das gegen Kälte schützt. Aber das Wort hat ähnliche Wurzeln.“ 
 
    Emory drehte Hel lachend zu sich herum. „Mit dir lerne ich echt nie aus.“ 
 
    „Dann war es ja gut, dass du dich im Café für mich und nicht für Vivienne entschieden hast.“ 
 
    „Vivienne?“ Emory stutzte. „Wer ist Vivienne?“ 
 
    „Na, die Barista, die ein Auge auf dich geworfen hatte.“ 
 
    „Echt? Das habe ich gar nicht bemerkt.“ 
 
    „Männer …“ Hel kicherte. „Komm, wir frühstücken und machen uns dann auf den Weg.“  
 
    „Alles klar. Bin für jede Schandtat bereit.“  
 
    
Eine Stunde später standen sie zusammen auf Gjallarbrú, der Brücke, über die die Toten ihr Reich betraten.  
 
    „Wieso ist es so kalt hier?“, fragte Emory neugierig.  
 
    „Jeder Hauch, den du spürst, ist eine Seele, die hereinkommt.“ Hel hatte ihre Finger mit seinen verschränkt und malte mit der anderen Hand eine Rune auf seinen Handrücken.  
 
    Überrascht schnappte er nach Luft, als er plötzlich Menschen und andere Wesen sehen konnte, die über die Brücke an ihnen vorbeiliefen. „Es sind so viele.“ Er wandte sich an Hel. „Wieso war es mir vorher nicht möglich, sie zu sehen?“ 
 
    „Weil du lebst. Jede Unterwelt hat eigene Gesetze, aber das ist allen gleich. Eigentlich sind sie nicht für Lebende gemacht und deshalb seht ihr die Seelen erst, wenn wir Herrscher der Jenseitswelten euch dazu befähigen.“  
 
    „Wie können deine Wolfshäuter hier auf Dauer leben?“  
 
    „Durch ihren Eid sind sie an mich und damit an Helheim gebunden. Das lässt sie als Einheimische gelten und stattet sie mit gewissen Rechten aus.“ Hel winkte einem der riesigen Wölfe und der Brückenwächterin Modgudr zu, die hinter der Brücke standen und aufpassten.  
 
    Emory runzelte die Stirn. „In den Geschichten steht, dass Garm den Zugang bewacht, aber das tut er gar nicht. Stimmt es also nicht oder ist dein vierbeiniger Liebling nur im Moment nicht da? Und was ist mit Helgrind, dem Zaun, der Helheim umgibt, und dem Gatter im Zaun? Ich sehe beides nicht – sind die nur erfunden?“ 
 
    „Früher hat Garm ab und zu hier Wache geschoben, aber heutzutage nicht mehr. Ich habe ihn lieber bei mir im Palast. Und was den Zaun angeht – die Seelen hatten nichts gegen den Zaun, aber gegen das Gatter. Sie hatten den Eindruck beim Passieren, als würden sie wie Kühe auf eine Weide getrieben werden. Also haben wir vor einigen Jahren nach einer Umfrage das Gatter abgeschafft und den Zaun gleich mit.“ 
 
    „Verstehe.“ Emory legte seine freie Hand auf das Brückengeländer, das schlicht gehalten war, aber allein schon durch seine Farbe Eleganz ausstrahlte.  
 
    Hel folgte seinem Blick. „Ja, das ist echtes Gold. Das Metall der Götter und das korrosionsbeständigste.“  
 
    „So eine romantische Erklärung.“ Emory lachte. „Ich wette, viele Mythen sind so entstanden.“ 
 
    „Definitiv.“ Hel stimmte in sein Lachen mit ein. „Komm, ich zeige dir noch ein paar andere Teile.“ Sie öffnete einen Durchgang zur modernsten Ecke ihrer Unterwelt.  
 
    „Das sieht aus wie bei den Jetsons! Sehr spacig!“ Emory betrachtete die futuristischen Formen der Gebäude. „Wie ist das entstanden?“ 
 
    „Wir wollten uns von den anderen Unterwelten absetzen und etwas wirklich Innovatives anbieten. Hier können die Seelen die Zukunft erleben. Oder eine Version davon.“ Stolz deutete die Göttin auf die Schwebebahn, die viele Bauwerke miteinander verband. „Das hat Jules Verne geplant.“  
 
    Der Halbgott starrte sie an. „Jules Verne ist bei dir in der Unterwelt?“  
 
    „Er war es. Vor ein paar Jahren hat er sich für eine Reinkarnation entschieden, aber vorher hat er dieses fantastische Werk erschaffen.“  
 
    „Wahnsinn! Ich laufe durch eine Welt, die einer der fantasievollsten Köpfe der Menschheit erdacht hat. Wer hat es gebaut? Müsst ihr überhaupt bauen oder entsteht das einfach?“ Emory lief zu einem Haus und strich über die Mauer. Sie fühlte sich massiv an und gleichzeitig so glatt und fugenlos, als wäre sie in einer riesigen Form gegossen worden. 
 
    „Jules hat die Pläne gezeichnet und erklärt, wie er sich Verschiedenes vorstellt, ich habe einen Großteil entstehen lassen. Den Rest haben Seelen erbaut, die großen Spaß daran hatten. Hier darf sich ja jeder austoben und einen Beruf erlernen oder das machen, was er schon immer mal handwerklich oder künstlerisch ausprobieren wollte. Erstaunlich viele Menschen und viele der anderen Wesen wollen auch im Leben nach dem Tod etwas mit ihren Händen erschaffen oder sich Neues aneignen.“ Hel winkte Emory, ihr zu folgen, und öffnete einen weiteren Durchgang. „Wir haben hier auch einen Vergnügungspark.“  
 
    „Helheim wird immer fantastischer!“ Der Halbgott kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. „Sieht aus wie die erwachsenere Version von Disneyland.“  
 
    „Möchtest du irgendwas ausprobieren?“, fragte Hel.  
 
    „Am liebsten alles!“  
 
    Emorys Augen leuchteten und die Herrin von Helheim nickte lächelnd. „Dann nur zu.“  
 
    
Nachdem Emory wirklich jede Attraktion mindestens einmal getestet hatte und die Achterbahn gleich mehrfach, saßen sie auf einer Bank in den Gärten der überirdischen Schönheit. 
 
    „Danke für den tollen Ausflug.“ Emory legte seinen Arm um Hel. „Dein Reich ist wundervoll. Ich habe nicht erwartet, dass es so abwechslungsreich ist. Und diese Gärten sind atemberaubend. Ich habe noch nie solch eine Blütenpracht gesehen.“  
 
    „Freut mich, dass es dir gefällt.“  
 
    „Warum haben die Seelen auf uns nicht reagiert? Also auf mich nicht, weil sie mich nicht wahrgenommen haben, denke ich, aber wieso auf dich nicht?“  
 
    „Ich kann es beliebig steuern, ob sie mich spüren oder nicht. Heute wollte ich meine Zeit nur mit dir verbringen und nicht gestört werden. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, können sie jederzeit eine Eingabe machen. Wir sind wirklich gut durchorganisiert.“ Hel legte ihren Kopf an Emorys Schulter. „Das einzige, was es hier nicht gibt, sind Sterne.“ Sie deutete auf die Sonne, die langsam unterging und das Wasser in ein rot-goldenes Licht tauchte. „Sonst sind die Illusionen hier ziemlich perfekt.“  
 
    „Nicht nur ziemlich. Sie sind genial. Was ist eigentlich dahinter? Ist es so wie bei Matrix? Hier der schöne Schein und in Wahrheit sind alle Seelen an einer Maschine angeschlossen und erzeugen das alles nur in ihren Gedanken?“ Emory biss sich auf die Zunge, als er bemerkte, wie seine Worte bei Hel ankommen mussten. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen!“  
 
    Seufzend löste Hel sich von ihm. „Ich verstehe deine Frage, auch wenn sie mir unterstellt, dass ich die Seelen hinters Licht führen würde. Niemals würde ich das tun. Es ist mein Job, für sie zu sorgen, sobald sie in Helheim sind.“ Sie breitete die Arme aus. „Das, was du hier siehst, was du heute alles gesehen hast, ist real. Es gibt kein ‚dahinter‘. Ich konnte das alles erschaffen, weil meine Magie mit der Magie von Helheim verbunden ist. So wie die Magie aller Unterweltherrscher mit ihren Reichen verbunden ist. Wir formen sie und kreieren dadurch die Welt, in der die Seelen nun leben – ihre neue Heimat.“  
 
    „Und was ist, wenn der Platz nicht mehr ausreicht? Wenn es zu viele Seelen werden?“ 
 
    Hel schüttelte lächelnd den Kopf. „Jede Jenseitswelt passt sich in ihrer Größe den Seelen an, die dort sein wollen. Helheim auch. Es ist uralte Magie.“ 
 
    „Verstehe. Und seit wann existiert Helheim schon?“ 
 
    „Die Unterwelten sind zusammen mit Midgard entstanden.“ 
 
    „Und seit wann hast du den Job, Herrin über Helheim zu sein?“ 
 
    „Schon immer.“  
 
    Emory riss die Augen auf. „Das bedeutet, du bist so alt wie Midgard? Okay, du sagst zwar immer, dass du schon sehr alt bist, aber doch nicht so alt! Das würde ja bedeuten, du wärst mehrere Milliarden Jahre alt!“ 
 
    Hel kicherte. „Nein, das dann doch nicht. Du gehst noch davon aus, dass die Zeit linear verläuft. Aber das funktioniert so nicht. Ich bin schon immer die Herrin über Helheim gewesen, weil es meine Bestimmung ist. Aber Helheim brauchte erst spät eine Herrin, die Ordnung schafft. Es ist ein sehr komplexes System von Abhängigkeiten, aber ich kann dich so weit beruhigen, dass ich deutlich jünger als Midgard bin.“ 
 
    „Um ganz ehrlich zu sein, beruhigt mich das ziemlich. Ich kann dir gar nicht sagen, warum. Eigentlich sollte es ja keine Rolle spielen, ob du nun tausend, sechstausend oder eine Milliarde Jahre älter bist als ich. Aber … irgendwie tut es das doch.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern.  
 
    Hel wandte sich ihm zu und nahm seine Hände in ihre. „Das ist okay. Du musst dich nicht verstellen.“ Hel nahm seine Hände in ihre. „Wollen wir jetzt zurückgehen und ein bisschen weiterüben?“ 
 
    „Sex? Findest du, ich muss noch üben?“, fragte Emory erschrocken zurück. 
 
    Hel lachte. „Nein, ich kann da nichts bemängeln. Ich dachte eher an deine Magie.“  
 
    „Puh!“ Er wischte sich übertrieben über die Stirn. „Ja, gerne. Womit fangen wir an?“  
 
    Hel stand auf und zog ihn mit sich hoch. „Levitation.“  
 
    
„Verdammt, das kann doch nicht so schwer sein!“ Emory fluchte, als er das gefühlt zweihundertste Mal die Schale mit dem Obst auf den Wohnzimmerboden fallen ließ.  
 
    „Sei geduldig mit dir. Du lernst schnell.“ Hel saß auf dem Sofa und betrachtete ihren Schüler und Geliebten aufmerksam. Sie machte eine kleine Handbewegung und die Obstschale stand wieder unversehrt auf dem Tisch. „Ich glaube, du willst zu viel auf einmal. Wie wäre es nur mit dem Apfel?“ 
 
    Emory fuhr sich genervt durch die Haare. „Aber spielt das eine Rolle, ob es die ganze Schale nebst Inhalt ist oder nur ein Apfel? War das nicht auch bei Luke egal, als er mit Yoda trainiert hat? Als der junge Padawan zuerst meinte, das Raumschiff wäre zu groß, um es aus dem Sumpf zu holen?“ 
 
    „Richtig. Eigentlich ist es egal, aber deinem Verstand ist es offensichtlich nicht egal. Es besteht ein gewaltiger Unterschied darin, etwas zu wissen oder es auch wirklich zu verstehen und zu akzeptieren. Du denkst, die Schale ist zu groß für den Anfang, also klappt es nicht. Deshalb wirst du dir jetzt mal nur einen Apfel vornehmen. Ich kann dir aber auch eine Feder geben, wenn du denkst, das wäre einfacher.“ 
 
    „Wie bei Harry Potter? Wingardium leviosa!“ Emory lachte. „Nee, lass mal, da hätte ich nur Angst, dass ich die Feder wie Seamus Finnigan in die Luft jage. Damit habe ich schließlich Erfahrung, wenn ich an die ersten Experimente mit dem Feuermachen denke.“ Energisch straffte er die Schultern. „So einen mickrigen Apfel schaffe ich schon.“ Er konzentrierte sich, stellte sich vor, dass der Apfel leicht wie Luft wäre, und plötzlich erhob er sich aus der Schale – und schoss auf ihn zu! Er konnte ihn gerade noch fangen, bevor er ihm die Nase brach. „Fuck! Ich werde das nie beherrschen!“ 
 
    „So ein Blödsinn“, tadelte Hel. „Das ist nur das Äquivalent zu den explodierenden Kerzen. Tatsache ist, dass du den Apfel hast schweben lassen. Jetzt musst du nur noch die Geschwindigkeit hinkriegen.“  
 
    Emory seufzte. „Ja, du hast recht. Aber ich würde gerne irgendwas mal spontan total gut können. Irgendwas, was vielleicht nur meine eigene Magie ist.“  
 
    Hel setzte sich auf. „Vielleicht sind es die Türen? Vielleicht kannst du auch alleine Türen erschaffen?“  
 
    Emory ließ sich neben sie aufs Sofa fallen. „Meinst du?“  
 
    „Na klar. Das ist deine Berufung, dein Erbe. Versuch’s mal.“  
 
    Der Halbgott stahl sich einen Kuss und stand wieder auf. „Also gut. Was für eine Tür soll ich mir vorstellen?“  
 
    „Am besten eine, die zu einem Ort führt, den du gut kennst. Vielleicht die Bibliothek im Kloster?“ Hel sah ihn aufmunternd an. „Oder eine Tür bei dir zuhause?“  
 
    Emory nickte. Er schloss die Augen, stellte sich die Bibliothek vor und die zweiflügelige Holztür, die dort hineinführte. Dann erinnerte er sich daran, was das letzte Mal passiert war, als er dort gewesen war, und eine schier unerträgliche Sehnsucht nach seiner Mutter überfiel ihn. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Es war wie eine Welle, die ihn überrollte und ihm den Boden unter den Füßen wegzog. 
 
    Auf einmal erschien eine schlichte weiße Tür vor ihm. Stolz, dass er es geschafft hatte, und neugierig, was ihn dahinter erwartete, öffnete er sie. Verwundert starrte er einen Moment auf dunkle Luftwirbel, die träge vor ihm aufstiegen. Plötzlich griffen Hände nach ihm und zerrten ihn hinein!

  

 
   
      
 
    
Kapitel 23 
 
    
Hels Reaktionen waren schnell. Ihre Reflexe sogar schneller als die ihrer Wolfshäuter, aber sie konnte nicht verhindern, dass Emory vor ihren Augen durch die Tür gezogen wurde. Sie war aufgesprungen und mit einem Schritt dort, wo er vor einer Sekunde noch gestanden hatte, doch die Tür war mit ihm verschwunden und es lag nur noch ein weißes Stück Papier auf dem Boden.  
 
    Mit zusammengepressten Lippen hob Hel es auf, las die Botschaft und wurde blass. Sie holte ihr Handy und wählte die Nummer, die angegeben war. „Wo ist Emory?“, zischte sie. 
 
    „Bei uns.“ 
 
    Die Stimme klang kalt und gehörte zu einer Frau. Hel umklammerte das Telefon fester. „Wer ist uns?“ 
 
    Ein spöttisches Lachen erklang. „Überleg mal scharf.“ 
 
    „Die Schwesternschaft der Dunklen Sonne.“ 
 
    „So ist es. Und wenn du den Halbgott lebend wiedersehen willst, wirst du genau tun, was ich dir jetzt sage. Du wirst uns die Ringe von Cardea und Propylaia bringen. Die entsprechenden Koordinaten sowie eine Uhrzeit, wann wir dich erwarten, werden auf dem Zettel erscheinen, sobald wir aufgelegt haben. Und solltest du jemandem Bescheid geben oder nicht alleine auftauchen, wird dein Liebhaber es teuer bezahlen.“ 
 
    „Wenn ihr Emory etwas antut, werde ich euch auslöschen!“, presste Hel wütend hervor. 
 
    Aber die andere Seite hatte schon aufgelegt.  
 
    Die Göttin ließ das Handy sinken und starrte auf die Nachricht, auf der sich jetzt Ort und Zeit materialisierten. Ihre Hände zitterten und sie fühlte ohnmächtigen Zorn. Wie konnten sie es wagen! Wie konnten sie wagen, sie, Hel, zu erpressen! Sie war nicht irgendwer! Sie war die Herrin über Helheim! Sie war die verdammte Göttin der Unterwelt! Sie war eine der mächtigsten Göttinnen überhaupt!  
 
    Wütend zerknüllte sie das Blatt, dann atmete sie tief ein und sehr langsam wieder aus. Beruhigte ihren Atem und damit sich selbst. Emotionen machten einen verletzlich und unvorsichtig. Zorn und Wut machten eine Kämpferin schwach. Sie konnte es sich nicht erlauben, schwach zu sein. Sie würde Emory aus den Klauen der Schwesternschaft befreien und dafür sorgen, dass niemand jemals vergessen würde, was denjenigen blühte, die sich mit ihr anlegten.  
 
    Garm kam ins Wohnzimmer gerannt. Er hatte gespürt, dass etwas mit seinem Frauchen nicht stimmte. Winselnd legte er den Kopf schief. 
 
    „Emory wurde von der Schwesternschaft entführt. Ich muss ihn zurückholen.“ 
 
    Der Höllenhund bellte laut! 
 
    „Nein, du kommst nicht mit.“  
 
    Er bellte lauter.  
 
    „Auf keinen Fall. Ich gehe alleine zur Schwesternschaft. Sie wollen die Ringe im Austausch für Emory, aber ich denke, das ist eine Falle. Ich traue ihnen nicht weiter, als ich sie werfen kann.“  
 
    Garm zog die Lefzen hoch.  
 
    „Du hast recht, ich traue ihnen viel weniger weit.“ Hel lächelte grimmig. „Und sie werden ihr blaues Wunder erleben. Aber du kannst nicht mit. Die Anweisung ist eindeutig. Ich muss alleine kommen und darf es niemandem verraten. Und das werde ich auch nicht, aber ich werde mich vorbereiten.“ Sie ging zur Kommode, nahm die beiden Ringe vom Ast der Hekate und steckte sie in einen Lederbeutel, den sie aus einer Schublade holte.  
 
    Garm knurrte.  
 
    „Ja, es ist Pandoras Beutel. Ich weiß, wie gefährlich er ist, aber er wird mir nützlich sein.“ Entschlossen ging sie in ihr Ankleidezimmer. Sie entschied sich für ihre Rüstung aus schwarzem Leder. Beweglich und flexibel und trotzdem ein guter Schutz gegen magische und unmagische Angriffe. Und sexy. Emory hätte wahrscheinlich grinsend gefragt, ob sie zu einer Fetischparty wollten. Nein, er hätte sie einfach scharf gefunden. Er hätte sich nicht über sie lustig gemacht. Das hatte er nie. Er war nie respektlos gewesen, auch wenn er keine Angst vor ihr gehabt hatte. Hel runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass sie anfing, von ihm in der Vergangenheit zu denken. Ein kalter Schauer überlief sie, bevor sie unwillig den Kopf schüttelte und die Schultern straffte. So dumm würde die Schwesternschaft nicht sein, ihm tatsächlich etwas anzutun. 
 
    Hel öffnete einen doppeltürigen Schrank und betrachtete ihr Waffenarsenal. Nacheinander steckte sie ein Dutzend scharf geschliffene, flache, silberne Halbmonde an beide Seiten ihrer engen Hose, die daraufhin so unschuldig aussahen, als wären sie nur modische Applikationen. Sie griff nach einem dünnen Seidenfaden und legte ihn mehrfach um ihre Taille, wo er zu einem Gürtel wurde. Zwei Dolche wog sie kurz in der Hand, bevor sie sie gleichzeitig in die Luft warf und wieder auffing, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, kaum dass sie laufen konnte. Sie presste sie an ihre Unterarme und sie verwandelten sich in prachtvolle Armreifen. Kurz überlegte sie, ob sie ihren Bogen mitnehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die Schwesternschaft würde sie nicht mit solch offensichtlichen Waffen hereinlassen. Und schließlich hatte sie immer noch ein Ass im Ärmel … Entschlossen hob sie den Kopf und ging ins Wohnzimmer zurück. „Wie sehe ich aus, mein Freund?“ 
 
    Garm bellte erneut.  
 
    Hel grinste. „Ja, das sehe ich auch so, danke.“ Sie wurde wieder ernst, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Er verwandelte sein stacheliges Fell in einen Wolfspelz, wie er es immer tat, wenn sie ihn streichelte, und schmiegte sich an sie. „Ich darf zwar niemandem direkt Bescheid geben, was los ist und wo ich hingehe, aber du kannst mir helfen, dennoch eine Botschaft zu hinterlassen. Es tut mir nur leid, dass es ein bisschen wehtun wird.“ 
 
    Garm stupste sie aufmunternd mit der Schnauze an. 
 
    Hel kniete sich hin, kraulte ihn hinter den Ohren, legte ihren Kopf an seinen Hals und flüsterte Worte in einer Sprache, die nur noch wenige verstanden.  
 
    Garm jaulte auf, hielt aber ansonsten still.  
 
    „Schon geschafft.“ Hel schlang ihre Arme um ihn. „Du weißt, was zu tun ist. Gib mir ein bisschen Vorsprung.“  
 
    Der Höllenhund winselte, verwandelte sich ganz in einen Wolf und leckte ihr übers Gesicht.  
 
    „Wir schaffen das. Ich werde Emory da rausholen. Und falls die Schwesternschaft wirklich so mächtig ist, wie wir glauben, wirst du meine Lebensversicherung sein.“ Sie presste ihn noch einmal an sich, streichelte über seinen Kopf und stand auf. „Wir sehen uns später.“ 
 
    Hel öffnete ein Portal und trat hindurch. Sie winkte Garm ein letztes Mal und schloss den Zugang.  
 
    
Es war früher Abend in den Anden, als sie langsam die Bergspitze erklomm. Diese Koordinaten hatte die Schwesternschaft ihr angegeben und sie konnte sich denken, warum. Die nächste Ortschaft war drei Tagesreisen entfernt und die Luft hier so klar, dass man über mehrere Kilometer hinweg sehen konnte, wer sich näherte.  
 
    Hel ließ ihre Schultern kreisen und dehnte sich, während sie die letzten Schritte zurücklegte. Sie erkannte die Umrisse eines steinernen Gebäudes, das auf den ersten Blick wie eine Ruine aussah, von dem eine starke, dunkle und sehr böse Magie ausging. Sie hielt normalerweise nicht viel davon, Magie in Gut und Böse einzuteilen. Es war eine Macht und wie immer entschied nur derjenige, der sie ausübte, darüber, wie sie genutzt wurde. Aber hier musste über Jahrtausende kaum positive Magie gewirkt worden sein, um diese Ausstrahlung zu haben. Tief atmete sie durch und ging mit langen Schritten auf den Eingang zu. Pünktlich auf die angegebene Sekunde, hämmerte sie gegen das Tor aus schwarzem Holz. „Da bin ich! Ich will meinen Freund abholen!“  
 
    Lautlos schwang die Tür nach innen auf und Hel spürte eine durchdringende Kälte. Ein Gang, von Sternenlicht erhellt, führte in die Tiefe, und die Göttin wusste, dass sie gleich die Dimension wechseln würde. Damit hatte sie fast gerechnet, sie hoffte dennoch, dass die Schwesternschaft nur einen einzigen Dimensionswechsel als Sicherheitsmaßnahme eingeplant hatte und sich ansonsten darauf verließ, dass normalerweise niemand über diesen abgelegenen Ort stolpern würde. Sonst würde ihre Kavallerie Schwierigkeiten haben, sie zu finden. Grimmig presste sie die Lippen zusammen. Falls es so kommen sollte, würde sie es eben alleine machen!  
 
    Entschlossen trat sie ein. Nach ein paar Metern wechselte die Atmosphäre und die Luft wurde dicker. Es war wie zäher Schleim, der sich über den Körper legte und es der Lunge schwer machte, zu atmen. Hel war nicht leicht einzuschüchtern, aber zu ersticken war einfach kein schöner Tod und auch ihr göttlicher Körper würde anfangen, sich dagegen zu wehren. Als sie kurz davor war, zu Boden zu gehen, war der Druck plötzlich weg. Erleichtert holte sie Luft und schüttelte sich. Das unangenehme Gefühl des langsamen Dimensionswechsels legte sich sofort, dafür spürte sie die dunkle Magie mit einer Wucht, die ihr erneut fast die Luft aus den Lungen presste. Wer auch immer hinter der Schwesternschaft steckte, war definitiv gefährlicher, als sie angenommen hatte. Das hier war reinste Chaosmagie!  
 
    „Schön, dass du es geschafft hast. Viele erreichen uns nicht einmal, weil sie den Korridor nicht überleben.“  
 
    Eine Frau, die aussah wie eine strenge Lehrerin aus einem Klischeeporno, trat aus den Schatten. Hel riss sich zusammen, um nicht allzu überrascht auszusehen. Die Tarnung war gut, aber die Göttin spürte sofort, was da vor ihr stand. Eine Chimäre. Was sie nicht wusste war, warum dieses Mischwesen sich so tarnen und sprechen konnte.  
 
    „Ich sehe, dass du dich wunderst. All meine Schwestern und Brüder sind, ebenso wie ich, durch den Prozess der Wandlung gegangen, weil wir dadurch erst unsere Macht erhalten haben.“ Die Chimäre in Frauengestalt lächelte. „Aber ich plappere hier herum und habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Medusa.“  
 
    Hel schnaubte. „Sicher nicht!“  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Du bist mit Sicherheit nicht Medusa. Zufälligerweise kenne ich Medusa ziemlich gut.“  
 
    Die Chimäre lachte. „Ich bin nicht die Medusa, ich habe mir nur ihren Namen geliehen.“  
 
    „Warum?“  
 
    „Weil ich es kann. Wir alle haben neue Namen angenommen, als wir unser Leben in den Dienst des Ordens gestellt haben. Das machen die Menschen in ihren erbärmlichen kleinen Klöstern in Midgard doch auch.“ Medusa lächelte abfällig.  
 
    „Okay. Das ist ja alles ganz nett und schön, aber ich bin nicht hier zum Plaudern. Wo ist Emory?“  
 
    „Ach, wie niedlich. So ungeduldig, deinen Lover wiederzusehen?“  
 
    Hel verschränkte die Arme. „Ich werde euch die Ringe nicht aushändigen, wenn ich ihn nicht unversehrt zurückbekomme.“  
 
    Medusa lachte. „Du glaubst wirklich, dass wir die Ringe haben wollen? Ich hätte nicht gedacht, dass du so naiv bist.“  
 
    Hel gähnte demonstrativ. „Ja, ja … bla bla bla … komm zur Sache. Oder glaubst du wirklich, dass du mich mit Beleidigungen provozieren könntest?“ Sie spürte, dass sie umzingelt wurde, und musste anerkennen, dass die Schwesternschaft es draufhatte, beängstigend zu wirken. 
 
    „Komm doch erst mal herein.“ Medusa grinste und machte eine einladende Geste. Die Dunkelheit des Raumes zog sich zurück und enthüllte ein nüchtern wirkendes Foyer und zwei Treppen, die in den ersten Stock führten. Sie betrat die linke. „Ich bitte dich, mir zu folgen.“  
 
    Wortlos ging Hel ihr nach und die sechs Kuttenträgerinnen, die hinter ihr aufgetaucht waren, begleiteten sie in ein paar Schritten Abstand. Sie wurde in ein Büro gebracht, in dem Medusa in einem breiten Chefsessel Platz nahm, der sich drehen ließ.  
 
    „Fehlt nur noch die weiße Katze.“ Hel verzog spöttisch das Gesicht.  
 
    „Wir sind in dieser Geschichte nicht die Bösewichte, auch wenn du es mir wahrscheinlich nicht glaubst.“ Medusa lächelte freundlich und bot Hel den Stuhl vor ihrem Schreibtisch an.  
 
    „Danke, ich stehe lieber.“  
 
    „Ich muss insistieren, meine Liebe.“  
 
    Hel verdrehte die Augen, setzte sich aber. Es war keine schlaue Idee, sich jetzt schon mit allen anzulegen. Sie wusste noch nicht, wo Emory war. „Wieso meinst du, ich liege falsch mit meiner Meinung über euch? Und wieso habe ich eigentlich noch nie vorher von euch gehört?“ 
 
    „Weil wir gut sind und immer jemanden finden, dem wir für unsere Taten die Schuld in die Schuhe schieben können“, erwiderte Medusa selbstgefällig. „Und zu deiner anderen Frage kommen wir in einer Minute.“ Sie drückte auf einen Knopf auf ihrem Schreibtisch, ein Wandpaneel rechts von ihr fuhr zur Seite und ein großer Monitor erwachte zum Leben. 
 
    Hel knirschte mit den Zähnen, als sie Emory sah, der an Händen und Füßen gefesselt auf einer Pritsche lag und wirkte, als würde er schlafen. Die Göttin bezweifelte allerdings, dass er freiwillig ein Nickerchen machte. „Und du glaubst wirklich, dass es mich überzeugt, dass ihr die Guten seid, wenn ich meinen Freund angekettet da liegen sehe?“ 
 
    „Warte es ab.“ Medusa nickte und hinter Hel stellten sich die sechs Kuttenträger mit blanken Schwertern in einem Halbkreis auf.  
 
    „Ach so, richtig. Ich Dummerchen.“ Hel lachte. „Jetzt, da ihr mich mit gezückten Schwertern bedroht, weiß ich natürlich, dass ihr die Guten seid.“ 
 
    „Das ist nur zu unserer Sicherheit. Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, wie mächtig du bist. Und wir werden kein Risiko eingehen.“  
 
    Hel lehnte sich entspannt zurück. „Also gut. Dann schieß mal los. Langsam bin ich neugierig auf eure Sicht der Dinge.“ 
 
    Medusa legte die Hände auf den Tisch und kleine Dampfwölkchen stiegen auf. Sie formten sich zu Gläsern und sanken auf die Platte herab. „Möchtest du etwas trinken? Wir haben die besten Getränke der neun Welten.“  
 
    „Nein, danke. Ich bin schon zweimal vergiftet worden und lege keinen Wert auf ein drittes Mal.“  
 
    „Dann vielleicht später.“ Medusa füllte mit einem weiteren Zauber ihr Glas, prostete Hel zu und trank einen Schluck, bevor sie sich ebenfalls zurücklehnte. „Wir, die Schwesternschaft der Dunklen Sonne, bestehen seit fast dreitausend Jahren“, begann Medusa. „Unsere Meisterin ist eine Tochter des Chaos.“  
 
    Hel hob eine Augenbraue, schwieg aber. Da sie mit Okeanos liiert gewesen war, einem Nachfahren des Chaos, kannte sie sich ein bisschen aus. Vielleicht konnte ihr das helfen. 
 
    „Nox ist die schönste und reinste der sechs Kinder des Chaos gewesen und es war ihre Bestimmung, über die Welten zu herrschen. Über alle Welten. Ihre Familie sah das aber anders. Sie hat sie ausgestoßen und alle Beweise ihrer Existenz gelöscht.“  
 
    Hels andere Augenbraue wanderte ebenfalls nach oben. Das erklärte, wieso sie noch nie von Nox gehört hatte. 
 
    „Nox hat sich aber nicht aufhalten lassen und ist ihrer Aufgabe trotzdem gerecht geworden. Sie hat sich nach und nach immer mehr Welten untertan gemacht. Sie wurde geliebt und gefürchtet und angebetet. Nicht nur von uns.“ Medusa geriet ins Schwärmen. „In ihrer Nähe war es, als könnte die Dunkle Sonne niemals untergehen.“  
 
    „Was ist dazwischengekommen?“, fragte Hel spöttisch. 
 
    Medusa starrte sie wütend an, riss sich aber zusammen. „Ein unglücklicher Zufall. Nox hatte gerade zwei weitere Welten übernommen, als einer der zuständigen Götter dort einen fatalen Fehler machte. Er hat unsere geliebte Führerin versehentlich in einen für uns unzugänglichen Winkel der Existenz verbannt.“  
 
    „Versehentlich? Wie verbannt man jemanden versehentlich?“ 
 
    Medusa wischte den Einwand mit der Hand beiseite. „Er hat seinen Fehler bitter bereut und ist zu Kreuze gekrochen und hat uns gesagt, dass er sie niemals verletzen, sondern nur lobpreisen wollte, und sie dabei versehentlich in die Siduri von Xk’loep verbannt hat.“  
 
    „Woher wisst ihr, wo sie ist, wenn es ein Versehen war?“ Hel runzelte die Stirn. Siduri waren Orte außerhalb des Bewusstseins, erschaffen durch komplizierte Mechanismen im Kosmos. Nur Wanderer der Energielinien konnten sie willentlich von außen betreten. Kelyan, der Dämonenprinz, der Lucy einst gerettet hatte, war einmal in einer Siduri gefangen gewesen, ohne Aussicht, ihr jemals zu entkommen. Erst Cador und Audrey hatten ihn mit Hilfe von Luzifer befreien können, nachdem sie dem Herrn der Unterwelt die Koordinaten der Siduri geschickt hatten. Ohne diesen Anhaltspunkt hätte nicht mal der mächtigste Gott die Siduri gefunden. 
 
    „Es hat uns einige Jahrhunderte und ein paar tausend Sucher gekostet, bis wir das herausgefunden haben.“  
 
    Medusa zuckte mit den Schultern und Hel verzog angewidert das Gesicht.  
 
    „Was ist?“, zischte die Chimäre. „Ausgerechnet du willst dich hier als Moralapostel aufspielen? Wer wollte denn die Amphore der Seelen stehlen und hat versucht, die Unterwelten zu manipulieren?“ 
 
    Die Göttin ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken, dass die Schwesternschaft davon wusste. Da hatte Cardea also wirklich recht gehabt, dass der Orden seine Leute überall hatte. „Der durchaus nicht kleine Unterschied dabei ist, dass ich die Wesen nicht umgebracht habe. Sie sind schon tot und letztendlich hätten sie es bei mir genauso gut wie bei meinen Kollegen gehabt. Du hingegen klingst, als ob es dir völlig egal wäre, wie viele draufgegangen sind.“  
 
    „Der Zweck heiligt die Mittel. Ist ein wirklich schöner Spruch. Kommt dir auch bekannt vor, oder? Dein Vater lebt doch nach dem Motto!“ 
 
    „Schon lange nicht mehr, aber egal. Ihr wisst also, wo Nox ist, und weiter?“ 
 
    „Wir haben natürlich versucht, sie von dort zu befreien. Aber es gibt nur sehr wenige, die eine Siduri betreten und auch wieder verlassen können. Wir haben zwar nach Ewigkeiten endlich Kenntnis von einem Wanderer erlangt, konnten ihn aber noch nicht aufspüren.“  
 
    Hel kniff leicht die Augen zusammen. Der Orden hatte also Cador auf dem Schirm. Sobald sie hier aufgeräumt hatte, würde sie ihn sofort warnen, damit er Schutzvorkehrungen treffen konnte. „Wieso ist es so wichtig, wo Nox lebt, solange sie überhaupt lebt?“  
 
    „Als ob du das nicht wüsstest! Aus der Siduri kann sie ihr großartiges Werk nicht fortführen!“ Medusa presste die Hände auf die Brust. „Und sie ist ganz allein dort, aber sie braucht uns. Sie braucht unsere Anwesenheit, um zu alter Größe zurückzufinden. Uns, ihre Anhänger, die den Boden küssen, dem sie die Gunst gewährt, ihn zu betreten! Wir, die jeden Millimeter ihrer glorreichen Existenz anbeten! Wir, die sich mit Freude geißeln, wenn sie es wünscht! Wir, die auf den Trümmern des Chaos tanzen und sie lobpreisen mit jedem Atemzug, den wir tun! Wir, deren größtes Glück es ist, in ihrem kalten Schatten zu wandeln!“  
 
    Hel seufzte. Da ging das letzte bisschen Vernunft dahin. Die Chimäre hatte die Wandlung offensichtlich doch nicht so gut überstanden. Höflich räusperte die Göttin sich. „Du hast gesagt, sie hat schon viele Welten unterworfen. Was ist mit denen geschehen, nachdem sie weg war?“  
 
    „Die Schwesternschaft kümmert sich aufopferungsvoll um Nox’ Besitz.“ Medusa grinste über das ganze falsche Gesicht und drückte einen weiteren Knopf. Ein paar Bildschirme erschienen an einer anderen Wand. „Sieh sie dir an. Wunderschöne, chaotische Welten. Auf jeder von ihnen wird Schönheit durch Schmerz geboren.“  
 
    Hel starrte auf die Bilder, die aussahen wie eine Zusammenfassung der schlimmsten Nachrichten der letzten Jahrzehnte. Krieg, Not und Elend, wohin sie auch blickte. „Die Bewohner der Welten sehen nicht besonders glücklich aus.“  
 
    „Einige wehren sich noch, aber auch sie werden erkennen, dass nur das Chaos sie glücklich machen kann.“  
 
    „Warum heißt ihr eigentlich Schwesternschaft der Dunklen Sonne?“, fragte Hel. Medusa hörte sich gerne reden und wie so viele Bösewichte konnte sie gar nicht genug davon bekommen, mit ihren Taten zu prahlen. Das spielte der Göttin in die Karten und sie sollte alles tun, um das Gespräch am Laufen zu halten. „Ich meine, das interessiert mich wirklich total. Ich finde den Namen echt faszinierend.“ 
 
    „Nox hat einer Welt, die sich partout nicht beugen wollte, das Sonnenlicht gestohlen.“ Medusa kicherte. „Sie hat eine ewige Nacht heraufbeschworen, indem sie eine permanente Sonnenfinsternis erzwungen hat. Das war sehr inspirierend und deshalb haben wir diesen Namen ausgesucht.“  
 
    Hel kannte viele Abstufungen des Bösen, aber eine ganze Welt zu einem elenden Tod durch langsames Verhungern zu verurteilen, war eine ganz andere Dimension. Das ging eher in die Richtung des Königs der Hölle, den sie vor ein paar Jahren nur mit vereinten Kräften – auch denen der Götter des Chaos – hatten besiegen können. Hel bemerkte, dass Medusa sie abwartend anstarrte. „Ja, das ist absolut kreativ“, lobte Hel. Schmeicheleien waren immer gut. 
 
    „Nicht wahr?“ Entzückt klatschte Medusa in die Hände. „Und unsere Herrin hat noch so viele schöne Ideen gehabt, bis dieser Idiot sie verbannt hat. Aber wir werden sie jetzt zurückholen!“ Die Chimäre streckte ihren Zeigefinger aus. „Und zwar mit deiner Hilfe.“  
 
    Hel legte höflich den Kopf zur Seite. „Was genau erwartet ihr eigentlich von mir? Wenn man mit einem Portal nach Xk’loep kommen würde, hättet ihr das wahrscheinlich schon ausprobiert, richtig?“  
 
    „Natürlich!“ Medusa verdrehte die Augen. „Wir haben Nox ab und zu mit einem Astralleib besuchen können, aber sie kann von dort nicht weg, wenn sie nicht die passende Tür findet. Und deshalb bist du hier.“ 
 
    „Ich kann dorthin keinen Durchgang öffnen.“ 
 
    „Natürlich nicht, aber mit Emorys Hilfe werden wir es schaffen.“ 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Er kann das auch nicht. Wie soll er das denn machen?“ 
 
    „Er wird es ja auch nicht machen. Du verstehst es immer noch nicht.“  
 
    Medusa drückte triumphierend einen anderen Knopf an ihrem Schreibtisch und neben Emory fuhr die Wand herunter und offenbarte eine weitere Pritsche, auf der jemand lag. Eine Frau mit dunklen Haaren und blassem Gesicht. „Wer ist das?“  
 
    „Das, meine Liebe, ist Cardea.“  
 
    Hels Augen weiteten sich. „Wie kann das sein?“  
 
    „Glaubst du wirklich, wir hätten zugelassen, dass sie sich tötet?“ Medusa lachte. „Wobei ich gestehen muss, dass sie es fast geschafft hätte. Aber wir haben sie rechtzeitig gefunden. Nun, fast rechtzeitig. Leider hat sie sich in ein für uns undurchdringliches Koma versetzt!“ 
 
    Hel lächelte.  
 
    „Freu dich nicht zu früh. Wir werden sie durch ihren Sohn da herausholen. Er wird sie aufwecken.“  
 
    „Wieso habt ihr das nicht schon längst getan? Was habe ich mit der ganzen Sache zu tun?“ 
 
    „Nun, der Kleine weigert sich.“ Die Schwester der Dunklen Sonne ließ den Sessel einmal kreisen. „Er ist erstaunlich hartnäckig. Hat er wahrscheinlich von seiner Mutter. Aber das wird ihm nichts nützen.“  
 
    „Du willst ihn also mit mir erpressen, um dann mit ihm seine Mutter zu erpressen?“ 
 
    „Das hört sich bei dir so negativ an.“  
 
    „Ich suche immer noch nach der Information, die mich davon überzeugt, dass ihr die Guten seid.“  
 
    „Du bist noch am Leben. Und Emory und Cardea auch … wenn es bei ihr auch eher unfreiwillig ist.“  
 
    Hel hob eine Augenbraue. „Und das soll mich davon überzeugen, dass ihr auf der richtigen Seite steht?“ 
 
    Medusa nickte strahlend.  
 
    „Das Argument ist vielleicht ein bisschen dünn.“ Die Göttin der Unterwelt zuckte mit den Schultern.  
 
    „Aber es ist wahr.“  
 
    Hel legte den Kopf schief. „In deiner Welt mag das ausreichend sein, um auf der richtigen Seite zu stehen, aber du erwartest doch nicht allen Ernstes von mir, dass ich diesen ganzen Quatsch, den du verzapfst, wirklich glaube?“ Sie stand auf und sofort gingen die Kuttenträger hinter ihr in Kampfstellung. „Jetzt hört ihr mir mal zu!“ Sie legte ihre Hände auf den Tisch und beugte sich zu Medusa. „Ich sage euch, was jetzt passieren wird. Ihr lasst Emory und Cardea sofort frei! Vielleicht werde ich dann darauf verzichten, einen Weg zu finden, um Nox zu töten. Andernfalls erlebt ihr euer blaues Wunder.“  
 
    Medusa grinste. „Ach, ist das so?“  
 
    „So ist es.“ Hel richtete sich wieder auf. „Also gib mir die beiden freiwillig oder du wirst es bitter bereuen.“  
 
    „Du bist in unserer Dimension und allein. Dein ach so geliebter Emory ist unter Drogen gesetzt und angekettet und Cardea weiß weder, wer du bist, noch interessiert es sie bisher, dass ihr Sohn neben ihr liegt. Womit um alles in allen Welten willst du uns drohen?“  
 
    Hel lächelte. „Mit dem Schall des Katzentritts, dem Bart der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, der Stimme der Fische und dem Speichel der Vögel.“ 
 
    Medusa runzelte die Stirn. „Was faselst du denn da?“  
 
    Die Göttin löste ihren Gürtel und er wurde wieder zu einem unscheinbaren seidigen Band. Sie schwang es mit einer sanften Bewegung und sofort peitschte es durch den Raum und fesselte die Kuttenträger. Sie lachten und wollten sich befreien, aber es war unmöglich. Als die Chimäre aufspringen wollte, löste Hel blitzschnell einen der Dolche und hielt ihn ihr an die Kehle. „Mit Gleipnir kann und werde ich euch drohen. Niemand kann dieses Band lösen, außer derjenigen, die es geworfen hat.“ 
 
    Medusa knirschte mit den Zähnen. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass du hier lebend wieder herauskommst, wenn du mir etwas antust? Du bist in unserem Hauptquartier! Von hier wird alles gesteuert, wir haben tausende Mitglieder überall im Geheimen und Verbindungen in alle Welten. Wir sind die Schwesternschaft der Dunklen Sonne! Niemand kann uns aufhalten!“  
 
    Hel zog einmal fest an Gleipnir und die sechs Kutten fielen leer zu Boden. Sie sah, dass in Medusas Augen plötzlich Angst zu erkennen war, und lächelte.  
 
    „Wo … wie … was hast du mit ihnen gemacht?“, krächzte die Chimäre.  
 
    „Im Gegensatz zu dir, bin ich nicht so schwatzhaft und werde mich nicht damit aufhalten, dir etwas zu erzählen, was mir selbst schaden kann.“ Hel legte das Seil um Medusas Handgelenk. Sofort verwandelte es sich in ein zierliches Armband. Niemand konnte sehen, dass Hel den Rest immer noch in der Hand hielt, aber sie hatte es fest im Griff. „Wir gehen jetzt zu Emory und Cardea und du wirst mir sagen, wie ich sie von diesen Pritschen bekomme, sonst wirst du das Schicksal deiner verhüllten Freunde teilen! Und glaube mir, das willst du nicht.“  
 
    „Hast du eine Ahnung, was du dir gerade für einen Ärger eingehandelt hast?“, zischte Medusa.  
 
    „Nö. Und es interessiert mich auch nicht. Mich interessiert nur, ob du mich verstanden hast? Möchtest du deinem Orden und deiner Herrin weiterhin dienen, tust du genau das, was ich dir gerade gesagt habe. Du wirst Emory und Cardea von den Fesseln befreien und mir auch sagen, welche Drogen Emory bekommen hat.“  
 
    Medusa schwieg und Hel zog einmal kurz am Seil. Sofort stöhnte die Schwester der Dunklen Sonne gepeinigt auf. Gleipnir konnte unerträgliche Schmerzen bereiten und Hel nutzte das gnadenlos. Das unscheinbare Seil hatte die Fähigkeit, jedem den Schmerz zuzufügen, vor dem ihm am meisten graute und den er am wenigsten aushalten konnte. Hel hatte es schon Jahrhunderte nicht mehr benutzt, weil es wirklich grausam war und sie sich mit den Zeiten verändert hatte.  
 
    Aber Gleipnir konnte noch mehr! Er konnte eine direkte Verbindung nach Helheim erschaffen. Die verschwundenen Kuttenträger saßen jetzt gerade in der Abteilung der ewigen Strafen fest und wunderten sich wahrscheinlich, wieso sie plötzlich waffen- und hilflos waren. 
 
    Medusa biss sich auf die Lippen, um einen weiteren Schmerzensschrei zu unterdrücken.  
 
    „Du weißt, wie du die Qual beenden kannst.“ Hel lächelte kalt.  
 
    „Schwarzes Bilsenkraut“, presste die Chimäre zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.  
 
    Hel nickte. Schwarzes Bilsenkraut wurde verabreicht, um jemanden unter Drogen zu setzen und ihn dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen. Schon seit Jahrtausenden. „Was wolltet ihr von ihm wissen?“, fragte sie scharf.  
 
    „Fick dich.“  
 
    Die Göttin zog erneut an Gleipnir. Medusa schrie vor Schmerz auf und Hel schnippte mit den Fingern, damit der Raum schalldicht wurde. „Na na … nicht so ordinär.“ Die Göttin zog ein weiteres Mal an Gleipnir und die Schwester der Dunklen Sonne ging zu Boden. „Was ihr von ihm wissen wolltet, habe ich gefragt!“  
 
    „Wir mussten wissen, was seine Schwachstelle ist.“ Medusa krümmte sich am Boden. „Stellte sich heraus, dass du das bist. Große Liebe und all der Quatsch. Danach war es einfach. Wir mussten dich nur hierherlocken, um ihn mit dir zu erpressen.“  
 
    „Aber du siehst selbst, dass es einen Schwachpunkt in deinem Plan gibt, oder? Ich habe dich in der Hand. Wortwörtlich. Du weißt natürlich, dass Schmerzen schlimme Dinge mit dem Gehirn anstellen können. Ich kann das hier ewig machen, ohne dass mir langweilig wird oder ich deswegen ein schlechtes Gewissen hätte. Nach allem, was ihr getan habt. Und falls du denkst, ich würde mit dem Rest von euch nicht fertig werden, hast du dich ebenfalls getäuscht.“  
 
    „Niemand hat dich gezwungen, dich einzumischen.“  
 
    Hel lachte. „Ihr habt mich in dem Moment gezwungen, in dem ihr versucht habt, Emory vor meinen Augen zu entführen, und mich mit angegriffen habt. Ach, das bringt mich gleich zur nächsten Frage. Wie habt ihr ihn eigentlich gefunden?“ 
 
    Medusa keuchte, ließ sich aber ansonsten nicht anmerken, was für Höllenschmerzen sie litt.  
 
    Hel war nicht beeindruckt. Sie kannte das von Wesen, die so weit in die Dunkelheit gegangen waren, dass wenig Licht in ihnen übrig war. Sie spürten den Schmerz, aber es dauert lange, bis man sie wirklich geknackt hatte. „Ich höre!“, forderte sie die Chimäre auf und ließ Gleipnir noch einmal peitschen.  
 
    „Er hat durch seine Worte den Schutzzauber seiner Mutter gelöst“, presste Medusa hervor.  
 
    „Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“  
 
    „Wir haben Cardeas Magie angezapft und einen Tracker daraus entwickelt. Wir hatten lange genug Zeit.“  
 
    Hel entspannte das Seil einen Moment und die Schwester der Dunklen Sonne atmete hörbar auf. „Trotzdem. Wie konntet ihr ihn in der Sekunde finden?“ 
 
    „Von dieser Dimension aus öffnen sich Portale, wohin wir auch immer gehen wollen. Wir wussten, dass Cardea ein Baby hatte, und wir wussten, dass es ein Junge war. Trotzdem fließt Cardeas Blut durch seine Adern und damit auch ein Teil ihrer Macht.“  
 
    „Wie konntet ihr wissen, dass sie einen Sohn hat?“  
 
    „Die Schwesternschaft weiß alles!“  
 
    Hel zog eine Augenbraue hoch. „Das wage ich zu bezweifeln, aber weiter im Text.“ 
 
    „Uns war natürlich ebenfalls klar, dass Cardea ihn geschützt hatte. Wir wussten nicht wie, aber es hatte sehr wahrscheinlich etwas mit ihrer Macht zu tun. Also mussten wir nur ein Aufblitzen ihrer Macht beobachten und konnten davon ausgehen, dass es nur von ihm kommen konnte. So haben wir ihn gefunden.“ 
 
    „Das war aber eine sehr kleine Chance.“  
 
    „Es war unsere einzige, bis wir vom Wanderer gehört haben, und wir sind sehr geduldig. Wir lauern und warten und schlagen dann zu.“  
 
    „Okay. Das reicht mir erst mal. Wie viele Schwestern und Brüder befinden sich momentan in diesem Hauptquartier?“  
 
    Medusa schwieg und grinste.  
 
    „Bitte. Dann eben nicht.“ Hel zuckte mit den Schultern. „Ihr habt mich ausreichend verärgert. Zur Not jage ich euch alle in die Luft.“ 
 
    „Wirst du nicht.“ Medusa grinste weiter. „Du bist zu weich geworden. Wir haben uns schlau gemacht über dich, als du uns in die Quere gekommen bist. Du warst vielleicht mal beängstigend und beeindruckend als Göttin, jetzt spielst du mit deinen Wölfen nur noch Verstecken und lässt sie nicht einmal mehr Schätze für dich jagen oder Schlachten schlagen.“ 
 
    „Glaubst du, mit Beleidigungen bringst du mich dazu, einen Fehler zu begehen?“, fragte Hel spöttisch. 
 
    „Nein, aber ich verschaffe mir Zeit.“  
 
    „Ja, das stimmt natürlich. Aber weißt du, was das Lustige daran ist? Ich mir auch.“  
 
    „Was meinst du damit?“ Medusa runzelte die Stirn.  
 
    „Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dir meine Pläne nicht erzählen werde.“ Hel lächelte und zog Gleipnir wieder an. „Und jetzt gehen wir Emory und Cardea befreien.“  
 
    „Einen Dreck werde ich.“  
 
    „Ja, wirst du. Du wirst zu einem Häufchen Asche auf diesem hässlichen Fußboden, wenn du nicht tust, was ich von dir verlange.“  
 
    „Schreckt mich nicht.“  
 
    „Sollte es aber. Denn danach werde ich jeden der Schwesternschaft jagen und zur Strecke bringen, nachdem ich Emory und Cardea nach Hause gebracht habe. Und wenn du dich so gut auskennst, weißt du ja, wer meine Familie ist und wer meine Freunde sind. Und die sind alle gelangweilt und hatten schon lange keinen guten Kampf mehr. Und den Wanderer, den ich auch kenne, werde ich auf Nox ansetzen. Sie mag eine Tochter des Chaos sein, ganz unsterblich ist sie nicht.“ Hel erkannte, dass Medusa unsicher wurde, und musste das sofort ausnutzen. „Triff endlich eine Entscheidung! Und denk daran, dass du damit auch das Schicksal deiner Herrin besiegelst!“ 
 
    „Also gut. Ich hole Emory mit dir.“  
 
    „Und Cardea.“  
 
    Medusa schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht.“ 
 
    „Falsche Antwort.“  
 
    „Ich kann sie nicht holen, ich habe die Freigabe für sie nicht.“  
 
    „Du lügst. Und ich kann es nicht leiden, wenn ich angelogen werde.“ Hel schnalzte tadelnd mit der Zunge und gab Gleipnir einen Ruck. Diesmal einen noch festeren und das Seil brach Medusas Beherrschung endgültig. Sie schrie, stürzte und wand sich wie von Sinnen auf dem Boden.  
 
    „Hör auf!“, kreischte sie. „Hör auf! Ich helfe dir!“  
 
    Hel stoppte. „Dann hoch mit dir. Wir befreien jetzt meinen Freund und seine Mutter.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 24 
 
    
Medusa führte Hel aus dem Raum und die Treppe hinunter. Sie begegneten niemandem und standen kurz darauf vor der Tür, hinter der Emory liegen sollte.  
 
    „Wenn das ein Trick ist, bist du tot, ehe du einen weiteren Gedanken fassen kannst“, teilte Hel der Chimäre im Plauderton mit und zog an Gleipnir, um ihren Punkt zu unterstreichen. 
 
    Medusa nickte mit zusammengepressten Lippen und öffnete die Tür.  
 
    Hel scannte den Raum sofort nach Kameras und sah in jeder Ecke eine. Die Trennwand zu Cardea war wieder hochgefahren. 
 
    Medusa folgte ihrem Blick. „Soll ich die kleinen Helferlein an der Decke ausschalten?“ 
 
    „Damit in zwei Minuten die Wachen hier sind?“ Hel grinste. „Nein, danke. Wir tun lieber so, als ob du die Überlegene bist, wenn du mich zu Emory führst. Was hattet ihr eigentlich vor?“  
 
    „Ihn aufwecken und erpressen. Das habe ich doch schon gesagt.“  
 
    „Dann werden wir das jetzt auch so spielen.“ 
 
    Medusa seufzte und betrat den Raum.  
 
    Hel legte schnell einen Verwechselzauber über das Zimmer, damit, was immer sie und Medusa sagten, sich für alle von außen so anhören würde, wie sie es erwarteten. Dann ließ sie noch kurz ihre Hand über den Türrahmen gleiten, bevor sie der Chimäre in den Raum folgte. Die weißen Wände und das karge Ambiente wirkten steril und abweisend. 
 
    „Hier ist also Emory.“ Medusa machte eine übertriebene Verbeugung. „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“ 
 
    „Du wirst ihn aufwecken. Schwarzes Bilsenkraut ist nicht bekannt für seine einfache Handhabung. Und da ich nicht weiß, wie stark ihr ihn betäubt habt, werde ich kein Risiko eingehen.“  
 
    Medusa schnaubte, stellte sich neben die Pritsche und holte von der Unterseite eine kleine Glasflasche. „Das ist das Gegenmittel.“ 
 
    „Öffne die Flasche und probiere etwas davon“, wies Hel sie an.  
 
    Medusa verdrehte die Augen, tat aber, wie ihr befohlen wurde, tauchte den Finger ein und leckte das Pulver ab. 
 
    Hel wartete einige Momente und als nichts passierte, nickte sie. „Gut. Verabreiche es ihm.“  
 
    „Nein.“  
 
    Hel knirschte mit den Zähnen und ließ Gleipnir schnalzen. „Du wirst es ihm verabreichen, sonst ist es aus mit dir. Meine Güte, bist du wirklich so schwer von Begriff? Das wird langsam echt anstrengend.“  
 
    „Meine Schwestern werden gleich hier sein und dich überwältigen!“, sagte die Chimäre gehässig.  
 
    „Nein, werden sie nicht.“ Hel verdrehte die Augen. „Sie müssen erst an meinem Zauber vorbei. Ich habe nämlich einen Rosenzauber an der Tür angebracht.“ 
 
    Medusa schmunzelte. „Was soll das denn sein?“ 
 
    „Eine hübsche kleine Erfindung von mir. Damit habe ich vor ein paar Jahren mal einen Wettbewerb gewonnen.“ Hel lächelte freundlich. „Falls dir das Märchen von Dornröschen etwas sagt, so ähnlich funktioniert er.“  
 
    „Er wird gar nicht funktionieren.“ Medusa schüttelte grinsend den Kopf. „Du kannst in diesem Raum keine Magie wirken. Wir haben uns extra abgesichert, damit du keine faulen Tricks anwendest.“ 
 
    „Das habe ich mir schon gedacht.“ Hel grinste jetzt ebenfalls. „Deshalb habe ich ihn auch außen angebracht. Und jetzt hör auf, herumzuschwafeln, und wecke Emory auf.“  
 
    Die Chimäre warf ihr einen letzten hasserfüllten Blick zu und schüttete das Pulver über Emorys Gesicht aus. „Müder Mann, aufgewacht, zum Schlafen gibt es ja die Nacht. Aufgehoben sind Magie und Zauber, dein Geist ist wieder rein und sauber!“  
 
    Hel hob spöttisch eine Augenbraue. „Interessantes Sprüchlein.“  
 
    „Er tut, was er soll“, zischte Medusa. „Und dein Freund sollte gleich wieder aufwachen.“ 
 
    Besorgt beobachtete Hel das blasse Gesicht von Emory. Er hatte Schatten unter den Augen und sein Atem war noch zu flach. Unwillkürlich spannte sie Gleipnir fester und Medusa stöhnte laut auf. Das weckte Emory endgültig, der mit einem Schrei hochschreckte, so weit seine Fesseln es zuließen.  
 
    „Scheiße!“ Ächzend ließ er sich wieder zurücksinken, bevor er seine Augen öffnete und sich auf Medusa fokussierte. „Hast du mich noch nicht genug gequält?“ Er stutzte und richtete seinen Blick auf die Frau neben seiner Entführerin. „Oh mein Gott! Hel! Bist du das wirklich? Bitte sag mir, dass sie dich nicht auch bekommen haben!“  
 
    „Haben sie nicht. Ich bin hier, um dich zu befreien.“ Hel wandte sich an Medusa. „Mach ihn los.“  
 
    Die Schwester der Dunklen Sonne tat widerwillig, was ihr gesagt wurde, und Emory setzte sich auf.  
 
    „Sie haben meine Mutter! Wir müssen sie befreien und dann von hier verschwinden! Die sind alle total irre!“   
 
    „Das war der Plan.“ Die Herrin von Helheim nickte. „Kannst du alleine aufstehen?“  
 
    Emory schwang seine Beine von der Pritsche. „Ich denke schon. Ich regeneriere schnell.“  
 
    „Das wollte ich hören.“ Hel beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss. „Schön, dich wiederzusehen.“  
 
    „Das Kompliment gebe ich genauso zurück.“ Emory streichelte ihren Arm.  
 
    Medusa machte würgende Geräusche.  
 
    Lachend zog Hel ein weiteres Mal an dem Seil, das die Chimäre an sie band. „Also weiter im Text. Jetzt holen wir Cardea.“  
 
    „Ich habe dir schon gesagt, dass ich für sie keine Freigabe habe.“  
 
    Hel seufzte. „Und ich habe dir gesagt, dass ich dir das nicht glaube.“ 
 
    „Der zweite Knopf an der Wand da drüben lässt die Zwischenwand verschwinden.“ Emory stand auf und schwankte einen Moment. Automatisch griff er nach der Bahre und hielt sich fest. „Alles okay“, beruhigte er Hel. „Das liegt nur an dem Zeug, das sie mir verabreicht haben. Geht schon wieder.“ Er ging zur Trennwand, streckte seine Hand aus und drückte den Knopf. Die Sperre versank im Fußboden und endlich konnte er zu seiner Mutter. Zärtlich legte er seine Hand an ihre Wange. „Sie sieht so jung aus.“  
 
    „Du wirst sie tragen müssen.“ Hel hatte Medusa im Blick, die irritierend zufrieden wirkte. 
 
    „Kein Problem.“ Emory befreite seine Mutter und hob sie sanft auf seine Arme. „Ich bin bereit.“  
 
    Hel wollte ein Portal öffnen, aber es geschah nichts. Überhaupt nichts. „Scheiße! Ich kann hier keinen Durchgang öffnen. Wir müssen einen anderen Raum suchen und es da probieren.“  
 
    „Das könnt ihr vergessen.“ Die Chimäre grinste spöttisch. „Indem ihr die Fesseln von Cardea gelöst habt, habt ihr das gesamte Hauptquartier alarmiert. Diese Dimension ist jetzt gesperrt für jegliche Portale außer der Tür nach Xk’loep.“  
 
    Hel schnaubte und ließ Gleipnir auf Medusa los. Während die Schwester der Dunklen Sonne von den Schmerzen abgelenkt war, überlegte sie.  
 
    „Das macht doch nichts.“ Emory kam mit Cardea auf dem Arm zu ihr. „Dann gehen wir eben dorthin und von da aus nach Helheim.“  
 
    „Das funktioniert so leider nicht. Siduri sind auch für mich eine Herausforderung. Wir haben keine Ahnung, was uns dort erwartet, und sollten lieber kein Risiko eingehen. Ich bin an meine Unterwelt gebunden und kann zurück, aber ich weiß nicht, ob das auch für euch gilt. Siduri reagieren auf Gedanken und Gefühle und nach allem, was ich bisher von Nox gesehen und über sie gehört habe, möchtet ihr nirgends sein, wo sie Realitäten erschafft.“ Hel runzelte die Stirn. „Vielleicht können wir zusammen eine Tür erschaffen. Türen sind keine Portale im eigentlichen Sinn.“  
 
    „Wir probieren es. Wir nehmen die Tür zu deinem Wohnzimmer.“  
 
    Hel trat neben ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Dann los.“  
 
    „Äh … kannst du die Schwester der Dunklen Sonne bitte leise drehen?“, fragte Emory. „Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie so schreit.“  
 
    Die Göttin nickte und ließ Medusa mit einer Handbewegung verstummen.  
 
    „Also stellen wir uns die Tür vor. In ihrer ganzen Pracht und Schönheit. Siehst du sie vor dir?“  
 
    Hel nickte. „Ich spüre sie aber nicht.“  
 
    Emory schüttelte den Kopf. „Ich leider auch nicht. Verdammt! Wieso funktioniert das nicht?“  
 
    „Keine Ahnung, aber langsam gehen mir die Ideen aus.“ Die Göttin seufzte. „Was habe ich übersehen?“ 
 
    „Das hier ist eine Dimension, die du nicht kennst, vielleicht funktioniert hier alles anders“, überlegte Emory. Plötzlich sog er scharf die Luft ein. „Ich glaube, meine Mutter hat sich gerade bewegt.“ Er presste Cardea stärker an sich und legte seine Stirn an ihre. „Bitte wach auf. Wir könnten dich jetzt wirklich gut gebrauchen.“  
 
    Hel musterte die andere Göttin aufmerksam, deren Augenlider für einen winzigen Moment flatterten. „Ich glaube, das wirkt. Versuche ihr zu sagen, dass du sie brauchst. Dass du ihre Hilfe brauchst. Vielleicht wird sie das aufwecken.“  
 
    Emory ließ sich mit Cardea zu Boden sinken. Er wollte sich ganz auf das Gefühl konzentrieren und wiegte sie in seinen Armen. Er zögerte einen Moment, weil es sich so surreal anfühlte, jemanden mit Mutter anzusprechen, die so jung aussah, aber dann gab er sich einen Ruck. „Mama, kannst du mich hören? Ich bin’s. Emory. Dein Sohn. Ich brauche dich. Mehr als jemals zuvor. Bitte wach auf. Bitte.“  
 
    Hel bemerkte, dass die Chimäre aufgehört hatte zu schreien und gierig auf Cardea starrte. Hel wollte aber nicht, dass irgendeine Schwester der Dunklen Sonne sah, wie Cardea und Emory zusammen diesen emotionalen Moment teilten. Die Göttin machte einen Schritt auf Medusa zu und zog an Gleipnir, um sie zu ihren Kuttenträgern zu schicken. Leider funktionierte auch seine Verbindung zu Helheim in diesem Raum nicht. Die Herrin der Unterwelt seufzte. Dann musste sie es eben auf die altmodische Art machen. Sie legte zwei Finger an Medusas Schläfen und schickte sie mit einem netten Zauber, den sie von Morpheus gelernt hatte, in tiefe Bewusstlosigkeit. 
 
    Nach einem kurzen Blick auf Emory, der weiter auf seine Mutter einsprach, checkte sie den Rosenzauber, der sie beschützte. Er funktionierte einwandfrei! Die Dornen waren lang und spitz und tödlich und je mehr Magie gegen sie angewendet wurde, desto stärker würde die Mauer aus Ranken werden. Und die wunderschönen blutroten Rosenblüten enthielten lähmende Pollen. 
 
    Hel versuchte abzuschätzen, ob Garm Florentine schon Bescheid gegeben hatte. Sie vermutete, dass die Zeit hier anders verging, da Emory davon gesprochen hatte, lange gequält worden zu sein, und sie hatte den Höllenhund gebeten, ihr einen Vorsprung zu lassen, aber langsam könnten sie doch Unterstützung gebrauchen. Sie hörte ein leises Schluchzen von Emory hinter sich und drehte sich um.  
 
    Cardea blinzelte und sah irritiert den Mann an, der sie in den Armen hielt. „Pierce, wie kommst du hierher?“, fragte sie erstaunt.  
 
    „Ich bin nicht Pierce, ich bin Emory. Dein Sohn.“ Er weinte und schämte sich nicht dafür.  
 
    „Wie kann das sein?“ Cardea setzte sich auf und schlang ihre Arme um ihn. „Bei allen Göttern, wie kann das sein?“ Sie weinte jetzt ebenfalls. „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du ein Baby. Ein süßes kleines Baby! Und jetzt bist du ein Riese und siehst aus wie dein Vater!“   
 
    Emory legte seinen Kopf an ihre Schulter und atmete ihren Duft ein. Er erinnerte sich an ihn, er erinnerte sich tatsächlich an ihn, und fühlte sich sofort geborgen und geliebt.  
 
    Cardea streichelte über seine Haare. „Ist ja gut, mein Kleiner. Ist alles gut jetzt.“ Sie lachte unter Tränen. „Wo sind wir überhaupt? Was ist geschehen?“ Die römische Göttin sah auf. „Was machst du denn hier?“, entfuhr es ihr. Sie wusste sofort, dass Hel vor ihr stand, obwohl sie ihr noch nie persönlich begegnet war, aber auf eine andere, schwer fassbare Art kannte sie sie doch. Wie konnte das sein? 
 
    „Lange Geschichte, die dir dein Sohn später nochmal in Ruhe erzählen kann“, sagte Hel. „Zusammengefasst in kurzen Worten … wir sind in der Dimension der Schwesternschaft der Dunklen Sonne, die dich hier aufbewahrt haben, seit du dich als letzte Zuflucht in ein Koma versetzt hast. Ich habe deinen Ring und den von Propylaia, die am Ast der Hekate hingen, angezogen und wurde magisch mit ihnen und Emory verbunden, was mir geschadet hat, weil es natürlich nicht meine Magie war. Emory hat erfahren, dass er ein Halbgott ist und seine Magie ist erwacht. Wir haben die Ringe wieder gelöst, aber das Band zwischen uns nicht. Emory kann jetzt ebenfalls Türen erschaffen und offensichtlich hat er eine zu dir erschaffen. Die Schwesternschaft hat ihn gekidnappt und wollte dich erpressen. Ich bin hier, um euch beide zu retten, könnte jetzt aber definitiv Hilfe brauchen, weil wir von hier nicht direkt nach Helheim kommen, so wie ich es mir eigentlich vorgestellt hatte.“  
 
    „Dann schauen wir mal, ob uns gemeinsam etwas einfällt.“ Sie löste sich sanft von Emory. „Kannst du mir helfen, aufzustehen?“ 
 
    „Natürlich.“ Emory erhob sich und zog seine Mutter vorsichtig hoch. 
 
    Cardea streichelte über seine Wangen und wischte seine Tränen weg. „Ich hätte nie gedacht, dich tatsächlich jemals wiederzusehen. Wir haben so viel nachzuholen.“ Sie atmete tief durch. „Aber jetzt sehen wir erst mal zu, dass wir von hier verschwinden.“ Sie wandte sich an Hel. „Hast du meinen Ring zufällig dabei?“  
 
    Hel nickte und zog den Beutel heraus. „Moment.“ Sie murmelte die Beschwörung, die es brauchte, um nur das aus Pandoras Beutel zu holen, was man haben wollte. Ein unkontrolliertes Öffnen würde weit schlimmere Auswirkungen haben. Nicht nur ihre Box war gefährlich, die zum Glück schon seit langem in Skaldaryn sicher verwahrt wurde. Hel holte die beiden Ringe heraus und hielt sie Cardea hin. „Hier ist auch der von Propylaia.“ 
 
    „Ausgezeichnet. Die Magie beider Ringe kann ich gut gebrauchen. Ich werde jetzt eine Tür nach Helheim erschaffen.“  
 
    „Medusa hat gesagt, es kann von hier nur die Tür zu Nox erschaffen werden“, gab Emory zu bedenken. „Vielleicht sollten wir das lieber nicht riskieren.“  
 
    „Er hat recht“, stimmte Hel zu. „Ich denke, es ist aber vielleicht von einem anderen Raum aus möglich. Suchen wir uns also ein stilles Plätzchen. Ich glaube, wir haben nicht mehr so viel Zeit.“  
 
    Cardea holte zitternd Luft. „Gute Idee.“  
 
    Emory sah sie voller Sorge an. „Geht es dir gut?“  
 
    „Ja, ich bin nur von der langen Zeit im Koma ein bisschen schwach auf den Beinen, aber das sollte gleich wieder okay sein.“  
 
    „Ich kann dich auch tragen, Mama. Ich bin wirklich stark.“  
 
    Sie lächelte. „Das sehe ich, aber das ist nicht nötig.“  
 
    „Wir gehen am besten in das Büro von Medusa“, schlug Hel vor. „Von dort hatte man einen guten Überblick über die Kameras. Wir wollen ja nicht überrascht werden. Und Medusa nehmen wir besser mit.“ 
 
    Emory hob die immer noch bewusstlose Chimäre hoch und warf sie sich wie einen Sack Mehl über die Schulter. „Bin bereit.“  
 
    Hel löste den Rosenzauber und trat vorsichtig aus dem Labor. Aufgeregte Rufe waren in einiger Entfernung zu hören. „Scheiße!“ Sie versuchte, ein Portal nach Helheim zu öffnen, aber es funktionierte auch im Flur nicht. „Der Sperrzauber weitet sich aus! Folgt mir!“ Sie rannte los, die Treppe hinauf in den ersten Stock. Vielleicht war Medusas Büro noch nicht betroffen. 
 
    Als sie dort ankamen, ließ Emory Medusa auf den Boden fallen und musterte besorgt seine Mutter, die heftig nach Atem rang. 
 
    „Ich bin in Ordnung. Geht gleich wieder.“ Keuchend lehnte sich an ihn, hielt sich an seinem Arm fest und beobachtete Hel, die angespannt versuchte, erneut einen Durchgang zu öffnen. Wieder vergeblich. 
 
    „Mist! So viel also zu meinem Plan. Dann werden wir versuchen müssen, uns den Weg nach draußen zu erkämpfen. Der Gang am Ende der Halle führt in einen Dimensionstunnel und von dort in die Anden. Wenn wir schnell sind, könnten wir es vielleicht schaffen.“ Sie warf Cardea einen raschen Blick zu und wusste sofort, dass das für die römische Göttin in ihrem momentanen Zustand nicht machbar wäre. „Oder wir überlegen uns etwas anderes“, fügte sie schnell hinzu. 
 
    „Ich bin stärker, als ich aussehe“, erwiderte Cardea entschieden. „Das wird schon irgendwie gehen.“  
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Nein, wir riskieren jetzt nicht, dich noch einmal zu verlieren.“  
 
    „Äh … was habe ich verpasst? Worum geht es denn?“ Emory runzelte die Stirn. „Wärt ihr so nett, mich aufzuklären?“ 
 
    „Also, mein Junge, es gibt da Blumen und es gibt Bienen“, begann Cardea und grinste.  
 
    Emory verdrehte die Augen. „Sagt es mir jetzt.“  
 
    „Bis ich meine volle Kraft wiederhabe, wird es noch ein paar Minuten dauern. Vielleicht sogar eine halbe Stunde. In der Zeit bin ich anfällig für verschiedene Dinge. Dimensionstunnel sind nicht die einfachste Art, zu wechseln, und verlangen dem Körper, jedem Körper, ob menschlich oder göttlich, einiges ab.“ 
 
    „Medusa sagte, es sind schon einige ihrer ‚Gäste‘ darin gestorben und haben es nicht bis hierher geschafft, also wäre das Risiko, deine Mutter dort durchzuschicken, zu groß“, ergänzte Hel. „Ich nehme an, dass du wegen deines Zustands auch gerade keine Tür erschaffen kannst, richtig?“ 
 
    Cardea nickte. „Tut mir leid.“  
 
    „Macht nichts. Dann warten wir einfach, bis du so weit bist.“  
 
    Emory lächelte seine Mutter an. „Eben. Wir halten sie bis dahin auf. Ich kann ganz gut kämpfen, die Mönche haben mich gut ausgebildet, und Hel ist sowieso unschlagbar! Du bleibst einfach hier und machst es dir gemütlich und erholst dich.“  
 
    Cardea presste kurz die Lippen aufeinander. „Entschuldigt, dass ich gerade keine große Hilfe bin.“ 
 
    „Kein Problem. Wir machen das schon. Und eigentlich sollte meine Kavallerie schon auf dem Weg sein.“ Hel zwinkerte ihr zu. „Falls du dich verteidigen musst, hier ist ein Dolch für dich.“ Sie nahm einen der Armreifen ab und reichte ihn Emorys Mutter.  
 
    „Danke.“ Staunend betrachtete Cardea das Schmuckstück, das sich in eine Waffe verwandelte. „Das ist einer der Dolche von Wieland!“  
 
    Hel nickte. „Er war mal sehr verliebt in mich und wollte meine Gunst damit erlangen.“  
 
    „Und hat es geklappt?“, fragte Emory betont gleichgültig.  
 
    Hel nahm auch den anderen Armreif ab und reichte ihn dem Halbgott. Sofort verwandelte der Schmuck sich in den zweiten Dolch. „Kann man so nicht sagen, aber das Geschenk ist sehr nützlich.“ 
 
    „Nein, nimm du ihn“, widersprach Emory, „sonst hast du ja keine Waffe mehr.“  
 
    Die Göttin klopfte sich auf die Oberschenkel. „Das sind alles Waffen. Scharf und tödlich. Und außerdem habe ich immer noch ein Ass im Ärmel. Ich bin Trägerin eines Amazonenschwerts.“  
 
    Cardea sah sie beeindruckt, Emory fragend an.  
 
    „Du hast es im Hotel gesehen. Amazonenschwerter kommen aus einer eigenen Dimension und sind für ihre Trägerinnen überall und jederzeit abrufbar.“  
 
    „Ah … ich erinnere mich. Du hast also deinen ganz persönlichen Katanaspace.“ Emory grinste. „Wie in Filmen, in denen die Helden plötzlich Schwerter aus dem Mantel ziehen, die man definitiv hätte sehen müssen, weil sie viel zu groß sind, um irgendwo versteckt zu sein.“  
 
    Hel lachte. „Ja, so ähnlich. Nur, dass es kein Filmschnitt ist. Komm, wir verteidigen jetzt die Treppe, bis Cardea sich ausgeruht hat oder meine Leute eintreffen.“  
 
    Der Halbgott umarmte seine Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir halten dir den Rücken frei.“  
 
    Sie erwiderte den Kuss und die Umarmung. „Danke. Pass auf dich auf. Und du auch, Hel.“  
 
    Die nordische Göttin nickte und verließ den Raum. Sie warf einen Blick ins Foyer, legte eine Hand aufs Geländer und schwang sich kurzerhand über die Brüstung. Sie landete geräuschlos auf einem Knie und presste mit der Wucht der Landung einen Zauber in den Boden. „Handle und wandle!“ 
 
    Emory kam das Treppengeländer neben ihr herabgerutscht. „Das sah übrigens gerade sehr heiß aus. Eine echte Superhelden-Landung.“ 
 
    Hel grinste. „Danke.“ 
 
    „Und was war das für ein Zauber?“  
 
    „Er wird uns zeigen, was unter den Kutten ist und wie viele Chimären unter ihnen sind, weil sie sich zurückverwandeln werden. Zumindest für einen Moment.“  
 
    „Was bringt uns das?“, fragte Emory neugierig.  
 
    „Chimären sind es nicht gewohnt, auf zwei Beinen zu laufen, und ihre Natur ist es, nicht nachzudenken, sondern direkt anzugreifen. Sie werden also verwirrt sein. Hoffentlich lange genug für uns.“ Hel sah Emory besorgt an. „Wir werden vielleicht welche töten müssen.“  
 
    „Ich weiß.“ Er nickte ernst. „Seit ich in diese Geschichte gestolpert bin, weiß ich, dass ich irgendwann mein Leben mit Gewalt verteidigen muss. Ich kenne die Sagen und Legenden der Götter. Keine davon ist friedlich oder gewaltlos.“  
 
    „Das war früher. Heute sind selbst Ares, Athene, Morrigan und Mars und die anderen Kriegsgötter und Kriegsgöttinnen nicht mehr so blutrünstig. Ich hätte es dir gerne erspart.“  
 
    „Das ist nett von dir.“ Emory machte einen Schritt auf sie zu und wollte sie küssen, aber da kamen die Krieger und Kriegerinnen der Schwesternschaft angerannt. Mit tödlicher Präzision und ohne einen Laut von sich zu geben, griffen sie an.   
 
    Hel nagelte drei von ihnen mit ihren Halbmonden auf dem Fußboden fest, während sie immer ein Auge auf Emory hatte, der sich mit einer Mischung aus Kung Fu und Straßenkampf zur Wehr setzte. Er hatte sich, genau wie sie, sofort auf die Treppe zurückgezogen und verteidigte den Aufgang. Hels Plan ging nur zum Teil auf. Die Chimären waren tatsächlich verwirrt und leichter außer Gefecht zu setzen, aber die anderen waren einfach zu viele. Hel trat zwei Angreifern vor die Brust und schickte sie rücklings die Treppe hinunter und griff in die Luft.  
 
    „Das mit dem Schwert aus dem Nichts ziehen ist übrigens auch ziemlich heiß“, rief Emory, während er sich unter einer Faust durchduckte, die ihm die Nase zertrümmern sollte. Gleichzeitig packte er den Arm und drehte ihn schwungvoll nach oben. Mit einem Schrei ließ der Kuttenträger sich zu Boden fallen, um sich nicht den Arm zu brechen.  
 
    Hel lachte und beschrieb einen Bogen mit dem Schwert, woraufhin sich ihre Angreiferinnen sofort weiter zurückzogen. Aber es kamen immer mehr. Die Göttin schätzte, dass es mittlerweile um die fünfzig Männer und Frauen waren. Sie war nur froh, dass es unter Magischen immer noch üblich war, keine Schnellfeuerwaffen zu benutzen. Sie kannte zwar einen guten Abwehrzauber, den sie auch sicherheitshalber über Emory und sich gelegt hatte, aber es war trotzdem lästig und unschön, im Kugelhagel zu stehen und zu kämpfen.  
 
    „Hoffentlich trifft bald Verstärkung ein“, rief sie Emory zu. „Das wird langsam ein bisschen brenzlig.“ 
 
    „Das sehe ich auch so. Dahinten kommen immer mehr von den Kuttenträgern. Und ob das jetzt leichter zu verwirrende Chimären sind oder nicht, ich weiß nicht, wie lange wir das noch durchhalten.“ Emory trat einem Angreifer vor die Brust und schleuderte ihn auf seine Kollegen.  
 
    „Da können wir vielleicht helfen.“ Florentine stand plötzlich in der Tür von Medusas Büro und hinter ihr erschienen immer mehr Wolfshäuter. 
 
    „Ihr kommt später als erwartet.“ Hel lächelte, als auch Garm heraussprang und aufgeregt bellte.  
 
    „Wir waren gerade dabei, Loki zu alarmieren, damit er uns zu den Koordinaten bringt, als Cardea eine Tür nach Helheim geöffnet hat. Wir übernehmen mal ab hier, wenn du erlaubst.“ Die Wolfshäuterin wartete das Nicken ab, verwandelte sich und sprang mit einem Satz auf die Angreifer zu.  
 
    Hel hatte gerade noch Zeit, ihren Zauber aufzuheben, damit ihre Armee davon nicht ebenfalls irritiert wurde, als ihre treuen Wölfe sich in die Schlacht stürzten!  
 
    Die Schwesternschaft der Dunklen Sonne war mutig und sie waren viele, aber gegen die riesigen Wölfe, die sie unerbittlich angriffen, hatten sie keine Chance! Die meisten der Kuttenträger flohen sofort Hals über Kopf. Mit einem weiteren Kopfnicken schickte Hel einen Teil ihrer Leute hinterher. Die anderen stellten sich vor der Treppe als Schutzschild auf.  
 
    Hel lief zu Emory, der schwer atmend an der Wand lehnte. „Alles okay mit dir?“  
 
    „Ja, geht schon. War nur anstrengender als gedacht.“ Er legte den Arm um sie und gab ihr einen Kuss.  
 
    „Wir müssen uns was überlegen, wie wir die Schwesternschaft außer Gefecht setzen.“  
 
    „Dazu habe ich vielleicht eine Idee.“ Cardea winkte sie ins Büro.  
 
    Hel und Emory gingen zu ihr.  
 
    „Du siehst viel besser aus.“ Emory drückte seine Mutter kurz an sich.  
 
    „Danke, es geht mir auch viel besser.“  
 
    „Was hast du dir für die Schwesternschaft überlegt?“, fragte Hel. 
 
    Die römische Göttin lehnte sich an den Schreibtisch. „Jeder Anhänger der Schwesternschaft der Dunklen Sonne, der es ernst meint, muss durch den Wandlungsprozess gehen. Das bedeutet, dass sie alle verbunden sind. Miteinander und mit Nox.“ 
 
    „Aber Nox ist seit Ewigkeiten in der Siduri gefangen. Wie kann sie mit ihren Anhängern verbunden sein?“, wollte Emory wissen. 
 
    „Das weiß ich nicht genau. Vielleicht ist es ein Zauber, vielleicht schwarze Magie. Wichtig ist auch nur, dass wir dadurch eine Chance haben, alle auf einmal zu bekommen.“ Cardea legte ihre Hände aneinander. „Ich kann eine Tür nach Xk’loep erschaffen und wir schicken die gesamte Schwesternschaft zu ihr. Danach versiegle ich die Tür und damit den Zugang zur Siduri. Sollen sie dort zusammen glücklich werden.“  
 
    „Das ist genial, aber wie bekommen wir das hin? Sie werden ja nicht freiwillig gehen.“ Emory runzelte die Stirn. „Und du hast gesagt, sie sind überall verstreut. Selbst wenn wir alle, die hier sind, durch die Tür schicken können, wären da draußen noch was weiß ich wie viele.“  
 
    Hel nickte nachdenklich. „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit. Mein Vater und Luzifer haben mal einen ziemlich coolen Transferzauber hingelegt und ein ganzes Gebäude inklusiver aller Wesen darin in Luzifers Unterwelt verfrachtet. Vielleicht können wir das in abgewandelter Form auch versuchen. Was meinst du, Cardea?“ 
 
    „Es gibt den Colligantur-Zauber. Damit könnte es vielleicht klappen.“  
 
    „Den kenne ich von Diana. Das könnte wirklich funktionieren, wenn wir unsere Kräfte zusammentun.“  
 
    Emory hob die Hand. „Kann ich dabei auch irgendwie helfen?“  
 
    Hel tauschte einen stummen Blick mit Cardea und die römische Göttin nickte unauffällig. Sie waren sich einig. Der Zauber war gefährlich und es konnte einiges schiefgehen. Sie wollten beide nicht, dass Emory etwas passierte oder etwa versuchte, sie davon abzuhalten. „Du kannst uns einen wachen Kuttenträger oder eine Kuttenträgerin besorgen.“ 
 
    „Alles klar. Bin gleich zurück.“ Er küsste seine Mutter auf die Wange und Hel leidenschaftlich auf den Mund und verschwand in Richtung Treppe.  
 
    „Ich bin froh, dass du es ihm nicht gesagt hast.“ Cardea seufzte. „Lass uns gleich loslegen.“  
 
    Hel nickte grimmig und begann, einen Schutzkreis zu ziehen.  
 
    
Als Emory ein paar Minuten später wieder zurückkam, mit einem gefesselten und geknebelten, aber sehr zappelnden Kuttenträger im Schlepptau, traute er seinen Augen kaum. Seine Mutter und seine Freundin saßen zusammen in einem Kreis, der auf den Boden gemalt war und in dessen Mitte Medusa lag. Die Farbe sah verdächtig nach Blut aus, was auch dazu passen würde, dass beide Frauen Symbole in die Arme geritzt hatten. 
 
    „Was zum Teufel!“ Mit einem Schritt war Emory bei ihnen. Er wusste mittlerweile genug über Magie, um den Kreis nicht zu betreten, aber er konnte sich fast nicht zurückhalten. Hels Kopf war nach vorne gefallen, ihre schwarzen Haare verhüllten ihr Gesicht und sie wiegte sich wie eine Blume im Wind. Seine Mutter sah mit glasigen Augen durch sie hindurch und murmelte unablässig die gleichen Silben. Mal lauter, mal leiser. Mit jedem Anschwellen, schwankte Hel nach vorne. Mit jedem Abflachen der Stimme, wich Hel wieder zurück. Emory wollte sie anschreien, warum sie ihn angelogen hatten, aber er sagte nichts. Er konnte sehen und spüren, dass dieser Zauber den beiden alles abverlangte, und fühlte sich hilflos wie nie zuvor.  
 
    Das Band zwischen ihm und Hel zerrte an ihm. Er fühlte, dass seine Göttin angespannt bis zum Zerreißen war, und ahnte, was sie vorhatte. „Nein!“, schrie er voller Entsetzen. „Hel! Das kannst du nicht tun! Mutter, wie kannst du das zulassen? Habt ihr beide den Verstand verloren? Es muss einen anderen Weg geben!“  
 
    Keine der Frauen beachtete ihn, dafür lachte der Kuttenträger so sehr, dass es ihn schüttelte. Emory zögerte keine Sekunde und schlug ihn bewusstlos. Er wollte sich jetzt nur auf Hel und Cardea konzentrieren und sich nicht mit Nebensächlichkeiten abgeben. Voller Furcht kniete er sich an den Rand des Kreises in Hels Nähe und überlegte verzweifelt, wie er ihr helfen konnte.  
 
    
Hel achtete auf die Stimme von Cardea und übergab sich dem Rhythmus des Zaubers. Sie war stark und würde es schaffen. Sie würde die Tür sein, mit der die römische Göttin alle Mitglieder der Schwesternschaft binden und bannen konnte. Wenn es nur nicht so wehtun würde. Sie wusste, dass die Magie mächtig war und dass sie durchhalten musste, um nicht selbst mitgezogen zu werden, aber es war verdammt schwer. Tief atmete sie gegen den Schmerz an, stellte sich vor, dass alles schon vorbei und die Welt von den Schergen von Nox befreit wäre. Sie öffnete sich noch ein bisschen weiter der Magie, ließ sie ihren Körper und Geist völlig durchströmen.  
 
    Cardeas Ring war wieder an ihrem Finger, das war die Verbindung zwischen ihnen beiden. Die Dimension, in der sie und Medusa saßen, war die Verbindung zur Schwesternschaft. Alle kannten diesen Ort, alle waren hier gewesen, um ihre Initiation zu bekommen, also würden sie sie von hier aus auch wegschicken. Sie hoffte, dass Cardea sich beeilte, weil sie nicht wusste, wie lange sie das durchhalten konnte, so ein hohes Level von Magie aufrechtzuerhalten.  
 
    Plötzlich spürte sie Emory und ihr Band zu ihm, das erbarmungslos an ihr riss. Er durfte unter gar keinen Umständen das Ritual unterbrechen! Das würde seine Mutter und sie in Lebensgefahr bringen! Hel fühlte seine Ohnmacht und seine Wut wie eine Welle durch ihren Körper schwappen. Dann war es auf einmal still. Eine Ruhe überkam sie, die mit dem Wissen einherging, dass alles gut werden würde. Emory hatte sich beruhigt und war in ihrer Nähe. Außerhalb des Kreises, aber nah genug, um sie mental zu unterstützen. Das Band war stark und sie konnten es zu ihrem Vorteil nutzen.  
 
    Cardeas Stimme wurde lauter und diesmal schwoll sie nicht mehr ab. Sie steigerte ihre Intensität und Hel wusste, dass es jetzt auf den Höhepunkt zulief. Sie griff mental nach Emorys Hand und spürte, wie seine Kraft ihre verstärkte. Lächelnd richtete sie sich auf, öffnete die Arme, warf ihre Haare in den Nacken und schrie!  
 
    
Emory bemerkte, dass er Hel helfen konnte, und gab alles. Plötzlich begann sie, wie von Sinnen zu schreien, und er hätte vor Entsetzen beinahe die Verbindung unterbrochen, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig zusammenreißen. Seine Mutter wurde auch immer lauter und lauter, bis sie plötzlich abbrach. Auch Hel verstummte schlagartig.  
 
    Eine Sekunde passierte nichts und Emory fragte sich, ob jetzt alles vorbei war, aber es war nur die Ruhe vor dem Sturm. Wie in Superzeitlupe einer Highspeedaufnahme konnte er die sich manifestierende Magie sehen, die sich um Hel herum sammelte. Einer Tintenwolke im Wasser gleich, schwebte sie um die Göttin und drang schließlich durch jede Pore ihres Körpers in sie ein.  
 
    Cardea stand auf und eine Tür erschien zwischen ihr und Hel. Die nordische Göttin griff nach der Klinke, stieß die Tür auf und breitete danach die Arme wieder aus. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken und wie in einem Horrorfilm wurde die schwarze Wolke aus ihrem Körper in die Öffnung der Tür gesogen. Erst langsam und wabernd, dann immer schneller und schneller.  
 
    Emory sah aus den Augenwinkeln, dass der Kuttenträger auf dem Boden zuckte und wild herumrollte und plötzlich zu ebendem schwarzen Rauch wurde, der Hel umfloss und von ihr und durch sie hindurch in die Türöffnung schoss. Er hatte also recht. Sie transferierten die Anhänger der Schwesternschaft der Dunklen Sonne durch ihre Magie nach Xk’loep. Emory konnte erkennen, dass es eine ziemlich karge Gegend war. Immer mehr Kuttenträgerinnen und Kuttenträger materialisierten sich dort, aber auch normal wirkende Menschen. Anzugträger und Bauarbeiter, Polizistinnen und Soldaten, Jugendliche und Greise. Es waren wirklich viele! Seine Mutter hatte nicht übertrieben. Die Schwesternschaft war überall gewesen.  
 
    
Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ der Schmerz in Hel langsam nach. Sie konnte spüren, dass die letzten Verbindungen der Schwesternschaft an die Erde und an die anderen Welten gelöst wurden und eine neue, viel stärkere Bindung zu Xk’loep geschaffen wurde. Cardea lief zur Hochform auf. Sie hatte die Tür einseitig erschaffen, deshalb konnte niemand der Schwesternschaft aus der Siduri einen Gegenangriff starten. Hel spürte, dass ihr Blut über die Lippen lief, aber das war ihr egal. Heute würden sie die Schwesternschaft für immer auslöschen und sie an ihre Herrin binden, wie sie es gewollt hatten. Sollten sie mal sehen, wie gut ihnen das wirklich gefiel. Als die letzten Anhänger und auch Medusa transferiert waren, nickte Hel mit letzter Kraft.  
 
    Cardea schloss die Tür und versiegelte sie für alle Zeiten. Niemals wieder würde die Schwesternschaft der Dunklen Sonne Schaden anrichten können! Zufrieden grinsend wandte sie sich an Hel. „Wir haben es geschafft.“  
 
    „Das haben wir.“ Hel lächelte und fiel um. Ehe sie auf dem Boden aufschlug, fingen starke Arme sie auf.  
 
    „Ich hab dich! Ich halte dich!“ Emory küsste ihre Stirn. „Und jetzt gehen wir nach Hause!“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 25 
 
    
Hel hatte sich zurückgezogen, um Emory und seiner Mutter Zeit zu geben. Stundenlang redeten sie in Hels Wohnzimmer miteinander. Es gab kein Gefühl von Fremdheit zwischen ihnen. Emory erzählte Cardea nicht nur ausführlich, was alles passiert war, seit er Hel getroffen hatte, sondern auch von sich und aus seinem Leben. Alles, was ihm gerade einfiel. Selbst Dinge, die er für trivial hielt, faszinierten sie. Und Cardea wiederum beantwortete alle Fragen, die ihr Sohn hatte, sprach über ihre Vergangenheit und sehr viel über seinen Vater. Auch jetzt, nach all der Zeit, leuchteten dabei ihre Augen. 
 
    „Ich wünschte, ich hätte dich wenigstens bei Pierce lassen können.“ Cardea drückte Emorys Hand. „Es tut mir so leid.“ 
 
    „Es muss dir nicht leidtun. Du hast alles nur aus Liebe getan und selbst so viel geopfert. Niemals würde ich dir einen Vorwurf machen. Und wie bereits gesagt, die Mönche haben mir ein wunderbares Zuhause geschenkt und alles getan, damit ich glücklich bin.“ 
 
    Cardea konnte erneut die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Ich hätte dich so gerne aufwachsen sehen.“ 
 
    Emory grinste. „Ich werde dir so viele Fotos und Videos zeigen, dass du um Gnade flehen wirst.“ 
 
    „Das wird niemals geschehen, mein Sohn.“ Lächelnd wischte sie sich über das Gesicht.  
 
    „Und was wollen wir tun, wenn Hels Leute herausfinden, wo mein Vater ist?“, flüsterte Emory mit belegter Stimme. „Sollen wir überhaupt etwas tun? Du hast ihm seine Erinnerungen an uns genommen, damit er ein glückliches Leben führen kann … dürfen wir daran überhaupt etwas ändern? Haben wir das Recht dazu? Vielleicht hat er eine eigene Familie – wie soll das denn gehen?“ Er presste einen Moment die Lippen zusammen. „Vorausgesetzt natürlich, dass er noch lebt.“ 
 
    „Ich bin sicher, dass er lebt. Es hört sich vielleicht seltsam an, aber ich spüre, dass er da draußen ist. Und ich weiß gerade auch nicht, was das Richtige wäre. Alles in mir sehnt sich nach ihm und es interessiert mich kein Stück, dass im Gegensatz zu mir die Jahre nicht spurlos an ihm vorbeigegangen sein werden, aber natürlich müssen wir uns alles ganz genau überlegen. Ich schlage vor, dass wir zu ihm gehen, sobald wir eine Adresse haben. Natürlich werden wir Abstand halten, aber wir sollten ihn wenigstens sehen. Was dann kommt, entscheiden wir danach. Gemeinsam. Einverstanden?“ 
 
    Emory nickte. „Einverstanden.“ 
 
    „Und jetzt ziehe ich mich zurück, um mich ein bisschen auszuruhen, und du gehst ins Bett, weil du wirklich müde aussiehst.“ 
 
    Emory grinste. „Ja, Mama.“ 
 
    „Brav.“ 
 
    Lachend standen sie auf und umarmten sich so fest, als hätten sie Angst, den anderen wieder zu verlieren, sobald sie loslassen würden.  
 
    „Ich liebe dich“, wisperte Cardea. „Und ich bin so stolz auf dich. Auf den Mann, der du geworden bist.“  
 
    „Ich liebe dich auch.“ Emory gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Wir sehen uns beim Frühstück, ja?“ 
 
    „Natürlich. Schlaf gut.“ 
 
    „Du auch.“ Er sah ihr nach, bis sie im Gästetrakt verschwunden war, dann lief er zu Hels Schlafzimmer und öffnete leise die Tür. 
 
    „Ich bin hellwach. Du musst nicht schleichen.“ 
 
    Emory ging hinein. Die Göttin hatte es sich mit einem Stapel Unterlagen auf dem Bett gemütlich gemacht. Dass sie dabei ein schwarzes, sehr figurbetontes Negligé mit viel Spitze und gewagten Einblicken trug, tat ihrer Ausstrahlung als Herrin von Helheim keinen Abbruch. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Ich bin wieder in Ordnung.“ Sie legte die Papiere weg und klopfte neben sich. „Komm her und erzähl mir alles. Du siehst sehr, sehr glücklich aus.“ 
 
    „Das bin ich auch.“ Emory legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf. „Danke nochmal, dass du uns Zeit füreinander gegeben hast.“ 
 
    „Das war doch selbstverständlich. Und ich war nicht untätig. Ich habe in der Zwischenzeit alle Pantheons um Hilfe gebeten, dass sie das Verschwinden der Schwesternschaft regeln.“ 
 
    Emory sah sie fragend an.  
 
    „Es waren ja doch leider so viele, dass ihr plötzliches spurloses Verschwinden nicht nur aufgefallen wäre, sondern auch viel zu viele Fragen aufgeworfen hätte.“ 
 
    „Stimmt. Daran habe ich gar nicht gedacht.“  
 
    Hel lächelte. „Dafür hast du ja mich. Meine Götterkolleginnen und Götterkollegen haben sich gleich darum gekümmert und großzügige Vergessens- und Vertuschungszauber angewandt.“ 
 
    „Was bedeutet das?“ 
 
    „Das bedeutet, dass ihre Familien, Freunde und jeder, den sie kennen, eine plausible Erklärung bekommen hat, warum derjenige oder diejenige verschwunden ist. Und falls doch jemand von der Schwesternschaft gewusst hat, wurde das Wissen ausgelöscht.“ 
 
    „Das ist gut. Ich bin froh, dass es vorbei ist.“ Emory nahm Hels Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Es ist wirklich unglaublich, wie das Leben manchmal so spielt. Jeden Tag kann ein Wunder geschehen. Ehrlich gesagt kann ich es immer noch nicht so richtig fassen. Ich habe meine Mutter wieder und damit etwas, wovon ich immer geträumt habe.“  
 
    „Ich freue mich sehr für dich. Wirklich sehr.“ Traurig lächelte sie ihn an. „Dann wird das hier wohl vorerst unsere letzte Nacht werden, richtig?“ 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Wieso vorerst letzte Nacht?“ 
 
    „Nun, du wirst sicherlich erst mal weggehen. Du hast jetzt Familie. Nicht nur deine Mutter. Da gibt es ja auch noch jede Menge Verwandtschaft bei den römischen Göttern. Jetzt, wo die Schwesternschaft erledigt ist, wird deine Mutter sich vielleicht wieder annähern. Und dein Vater ist ja auch noch da. Selbst wenn ihr euch entscheidet, nicht magisch in sein Leben einzugreifen – du könntest dich trotzdem mit ihm anfreunden und Zeit mit ihm verbringen, wenn du das möchtest.“  
 
    Der Halbgott zog Hel an sich. „Du bist wirklich ausgesprochen weise … zumindest, was die Sache mit meinem Vater angeht. Aber mit dem Rest liegst du völlig falsch.“ Zärtlich strich er durch ihr seidiges Haar. „Natürlich haben meine Mutter und ich viel nachzuholen. Und vielleicht gibt es auch Verwandte, zu denen wir Kontakt aufnehmen, aber das bedeutet doch nicht, dass ich von dir getrennt bin. Wie kommst du denn darauf? Wir sind doch immer nur einen Durchgang oder eine Tür voneinander entfernt! Ich will jede Nacht bei dir einschlafen und jeden Morgen an deiner Seite aufwachen und dich fragen, ob du gut nicht geschlafen hast.“ 
 
    Hel schmunzelte.  
 
    „Und tagsüber will ich dich auch sehen und mit dir reden und von meinem Tag erzählen und dich nach deinem fragen. Ich will mit dir Händchen haltend spazieren gehen und danach mit dir in einem Café sitzen und dich nochmal aufreißen.“ 
 
    Die Göttin kicherte. 
 
    „Ich will, dass du mir deine Lieblingsorte zeigst“, fuhr Emory fort, „und ich zeige dir meine. Ich will mit dir verrückte Dinge tun und ich will mit dir auf der Couch liegen und einen Film anschauen. Ich will, dass du mir mit meiner Magie hilfst und mich trainierst. Ich will deine Freunde besser kennenlernen. Ich will mit dir gefährliche Missionen unternehmen. Ich will mit dir Urlaub machen. Ich will einfach nur bei dir sein, verstehst du? Ich bin verrückt nach dir und ich brauche dich und ich liebe dich.“ 
 
    Hel hob überrascht die Augenbrauen. „Du liebst mich? Oder ist dir das im Eifer des Gefechts nur so rausgerutscht?“ 
 
    „Na ja, es ist mir tatsächlich rausgerutscht. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, den perfekten Moment abzuwarten und dir das feierlicher zu sagen. Total romantisch bei einem Essen mit Kerzen und einem Meer aus Blumen um uns herum oder nach einem harten Trainingskampf, wenn wir beide total ausgepowert und verschwitzt auf der Matte liegen – da war ich noch unsicher, was dir besser gefallen würde. Aber nun weißt du es eben jetzt schon. Ich liebe dich, Hel.“ Emory lächelte. „Und du musst auch dieses Mal nichts sagen, wenn du noch darüber nachdenken willst. Ich verstehe, dass du viellei-“ Unerträgliche Schmerzen jagten durch seinen Körper! Als würden ihn tausend heiße Schürhaken von innen heraus zerfetzen! Er stieß die Göttin von sich, fiel zur Seite und schrie! Er schrie wie von Sinnen und drückte die Hände auf seinen Bauch! „Da ist etwas in mir!“, brüllte er. „Hel! Was ist das?“ 
 
    Erschrocken starrte sie ihn an, dann riss sie sein T-Shirt hoch und zog seine Hände weg. Etwas Eckiges wölbte sich von innen gegen die Bauchdecke. 
 
    Emory sah entsetzt an sich herab. „Wenn da jetzt ein Alien rausplatzt, drehe ich durch!“ Er bäumte sich auf und schrie erneut. Die Schmerzen waren so heftig, dass sie ihn an den Rand einer Ohnmacht brachten.  
 
    Hel blendete mit aller Kraft ihre Angst um Emory aus. Sie konzentrierte sich und sprach einen Zauber, der Verborgenes enthüllte. Für einen Moment wurde Emory in bläulich-kaltes Licht getaucht, dann lag plötzlich ein Würfel mit Intarsien auf seinem Bauch und eine Frauenstimme erklang. Medusas Stimme.  
 
    „Die Box ins Opfer mit Nox‘ Magie versetzt, 
 
    Daidalos‘ Werk durchs Labyrinth euch hetzt.“ 
 
    „Scheiße!“ Hel packte Emory und hielt ihn fest, als sie beide auch schon in den Würfel gezogen wurden.

  

 
   
      
 
    
Kapitel 26 
 
    
Emory wurde von den Pflegern seiner Station zur Einzeltherapie gebracht. Er hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wann die Mönche ihn eingeliefert hatten. Waren es drei Tage, drei Wochen oder drei Monate? Er wusste es nicht. Das Zeug, das sie täglich durch seine Venen jagten, ließ seinen Verstand träge werden, und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. 
 
    „Mr. Blackmore, was erscheint Ihnen wahrscheinlicher?“ 
 
    Emory zuckte zusammen und starrte den Mann im weißen Kittel an, der hinter einem Schreibtisch saß und ihn besorgt musterte. Er konnte sich nicht erinnern, dass er das Büro seines Arztes überhaupt betreten hatte. Er hatte wieder Zeit verloren. Das geschah jetzt immer öfter. „Wie bitte, Dr. Glover?“ 
 
    „Ich fragte, was Ihnen wahrscheinlicher erscheint. Dass Sie ein ganz normaler Mann sind, der nie das Trauma verarbeitet hat, von seiner Mutter verlassen worden zu sein. Oder dass Sie ein Halbgott sind, der mit anderen Göttern, Höllenhunden und sonstigen Gestalten aus Legenden und Mythen auf gefährliche Missionen geht.“ 
 
    Trotzig starrte Emory ihn an. „Meine Mutter hat mich nicht verlassen! Nicht freiwillig! Sie hat es aus Liebe getan, um mich zu schützen!“ 
 
    „Das würden Sie gerne glauben, aber wir wissen es doch besser.“ Dr. Glover seufzte. „Die Mönche haben es Ihnen erzählt. Sie wollte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, dass Sie ihr ihre Zukunft verbauen, ihr Leben verpfuschen, und dass Sie es nicht wert waren, auf so viel zu verzichten. Sie wollte frei sein. Frei von Ihnen.“ Bedauernd zuckte der Arzt mit den Schultern. „Tut mir leid. Die Worte Ihrer Mutter, nicht meine.“ 
 
    „Sie können mich nicht überzeugen. Ich bin ein Halbgott. Ich trage das Mal der römischen Götter.“ 
 
    „Ach ja … Ihr Muttermal. Mr. Blackmore, hören Sie sich doch selbst mal zu. Das klingt nicht sehr glaubwürdig.“ 
 
    Emory kniff wütend die Augen zusammen. „Es ist real.“ 
 
    „In Ordnung. Wie ich Ihnen bereits mehrfach gesagt habe, entlasse ich Sie sofort, sobald Sie mir echte Magie gezeigt haben. Wie wäre es also mit einer Tür zu einem anderen Ort? Das können Sie doch angeblich. Oder was ist mit Feuer? Funktioniert das heute vielleicht?“ 
 
    „Nein.“ Emory ballte die Fäuste. „Das liegt an den Drogen, die Sie mir verabreichen.“ 
 
    „Oder daran, dass Sie es sich nur einbilden.“ Dr. Glover breitete die Arme aus. „Das hier ist die Realität. Eine ganz normale Welt, in der jeder seine ganz eigenen Probleme und Glücksmomente hat. Und ja, das Leben kann schwer sein, manches ist kaum zu ertragen. Guten Menschen geschehen schlimme Dinge und das ist furchtbar und ungerecht. Und ja, manchmal empfindet man das Leben auch als langweilig oder banal, aber das geht allen ab und zu so. Sie müssen das akzeptieren.“ Er beugte sich leicht nach vorne. „Und ich verstehe, dass Sie etwas Besonderes sein wollen. Dass Sie Ihrem Leben mehr Bedeutung geben wollen. Aber wissen Sie, wenn Sie ein erfüllteres Leben haben wollen, schließen Sie sich einer Hilfsorganisation an. Und wenn Sie ein abenteuerlicheres Leben haben wollen, probieren Sie Fallschirmspringen aus oder besteigen Sie einen Berg. Oder gehen Sie eine ernsthafte Beziehung ein – das kann Abenteuer genug sein.“  
 
    „Ich habe schon eine Beziehung“, flüsterte Emory. 
 
    „Mit einer Göttin, die Sie sich in Ihrer Fantasie erschaffen haben. Sie ist nicht real, Mr. Blackmore.“ 
 
    „Und wie sie real ist!“, zischte Emory. 
 
    „Das bringt heute nichts mehr.“ Dr. Glover erhob sich und drückte auf einen Knopf. Sofort betraten zwei Pfleger den Raum, zogen Emory vom Stuhl und führten ihn zur Tür. Bevor sie nach draußen gingen, legte der Arzt ihm die Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid, aber solange Sie an diesen Wahnvorstellungen festhalten und nicht einsehen, dass das hier die Wirklichkeit ist, werden Sie nie genesen. Sie müssen endlich in das wahre Leben zurückkehren. Es ist ungesund, zu viel Fantasie zu haben.“  
 
    Emory sah Hel vor sich, die ihn anlächelte. „Das stimmt so nicht, Doktor.“ Er straffte die Schultern. „Ungesund ist es, keine Fantasie zu haben.“  
 
    
*** 
 
    
„Guten Morgen, Emory. Endlich bist du wach, du Schlafmütze.“ Hel grinste und strich zärtlich über das Portrait, das sie mit einem Stein in den Baum neben ihrem Lagerplatz geritzt hatte. „Heute ist ein guter Tag! Ich werde dich finden, dann sind wir endlich wieder zusammen und gehen nach Hause!“  
 
    Sie sprang auf und streckte sich. Zum gefühlt tausendsten Mal versuchte sie, ein Portal zu öffnen. Vergeblich. Wie immer. Genau wie bisher kein einziger anderer Zauber in diesem verdammten Labyrinth funktioniert hatte. Daidalos hatte mit der Box sein Meisterstück vollbracht. Dagegen war das Labyrinth, das er für den Minotaurus entworfen hatte, der reinste Kinderkram. Sie konnte nur erahnen, wie die Schwesternschaft in ihren Besitz gekommen war. Aber es spielte auch keine Rolle. Sie saßen hier fest und ohne Emory würde sie den Würfel nicht verlassen. 
 
    Seufzend zog sie den Umhang aus geflochtenen Blättern und die Sandalen aus Baumrinde über, bevor sie sich erneut auf die Suche nach Emory und einem Ausgang machte. Etwa fünfzig Bereiche hatte sie schon erforscht. In jedem befand sich eine ganz eigene Welt. Die meisten waren voller Fallen und gefährlicher Wesen. Einige der Welten waren aber auch unbewohnt und friedlich und wunderschön und sie hätte dort ihre Basis aufschlagen können, aber sie kehrte stets wieder zu der Lichtung zurück, auf der sie angekommen war. Sie hatte die Hoffnung, dass ihr Vater oder sonst jemand einen Weg finden würde, die Box zu knacken, um Emory und sie rauszuholen, und wenn das passierte, ebenfalls dort landen würde.  
 
    Hel durchquerte den Wald und orientierte sich an ihren Wegmarkierungen, um einen neuen Bereich zu finden, den sie noch nicht erkundet hatte. Dabei ignorierte sie den Bach, den sie überquerte, sowie die Beeren und Pilze, die überall wuchsen. Nicht aus Angst, sich zu vergiften, sondern weil sie weder Hunger noch Durst verspürte, obwohl sie das Gefühl hatte, schon seit Wochen in der Box zu sein.  
 
    In einer Spalte zwischen zwei großen Felsblöcken entdeckte sie schließlich einen leichten Schimmer, der den Übergang in eine andere Zone markierte. Hel kannte sie noch nicht, also ritzte sie ein H als Markierung in den Stein und machte sich bereit, sofort zu kämpfen, sollte es notwendig sein, bevor sie vorsichtig hindurchging. Sie fand sich in der Ruine einer Holzhütte wieder, die von trübem Licht erhellt wurde. Es gab nur einen einzigen Raum, der von mehr oder weniger verfaulten und eingestürzten Wandresten umgeben war. Außerhalb gab es nichts außer einem mehrere Meter breiten Streifen aus dunkelgrauem Kies. Die Göttin hatte schon mehrere Teile des Labyrinths ausgekundschaftet, die klein waren, aber der hier war geradezu winzig, und zu entdecken gab es auch nichts weiter. 
 
    Hel drehte sich um und wollte wieder gehen, als sie plötzlich ganz leise eine Stimme hörte. Sie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, legte sich schließlich auf den Boden, presste ein Ohr darauf und lauschte. 
 
    „Hel ist die Göttin der Unterwelt. Ich habe sie in einem Café kennengelernt und ich liebe sie. Garm ist ihr Höllenhund. Cardea ist meine Mutter und wartet auf mich. Loki, Luzifer, Hades, Kain, Naunet – denen bin ich begegnet und noch einigen anderen mehr. Brombär und Himbär sind Lanis und leben bei Grace und Aidan im Garten. Ich habe einen zwei Meter großen Schlumpf gesehen. Saint Germain hat Hel und mich an der Nase herumgeführt, bis wir ihn gerettet haben. Wir haben die Schwesternschaft der Dunklen Sonne besiegt. Genau so war es. Niemand kann mich davon abbringen, obwohl ich nicht weiß, was danach passiert ist, aber Hel wird es mir ganz sicher erklären, wenn sie mich hier rausholt. Also nochmal von vorne. Hel ist die Göttin der Unterwelt. Ich habe sie in einem Café …“ 
 
    Hel sprang auf und trat ein paarmal hart mit dem Fuß auf den Holzboden. „Emory!“, rief sie. „Emory! Ich bin’s!“ 
 
    „Hel?“ 
 
    „Ja! Ja, ich bin da! Bist du da unten im Keller?“ 
 
    „Wieso Keller? Ich sitze in einer Gummizelle. Bist du etwa in dem Stockwerk über mir?“ 
 
    Irgendeine Magie schien Emory genau das vorzugaukeln. Oder ein Zauber brachte das Holz dazu, ihm diese Lüge als Vision aufzutischen. Hel überlegte nicht lange. „Ich bin gleich bei dir und rette dich!“ Sie kniete sich hin und zwang ihre Finger in die Fuge zwischen zwei Brettern. So fest sie konnte, zog sie! Ihre Nägel brachen ab, Splitter drangen tief in ihre Haut ein, aber das war egal! Sie mobilisierte alle Kraft, die sie aufbringen konnte! Das Holz brüllte sie an und wehrte sich mit aller Macht, doch letztendlich musste es nachgeben! 
 
    Hel riss das Brett heraus und schleuderte es zur Seite, bevor sie drei weitere Bohlen entfernte, bis das Loch groß genug war, um Emory herauszuholen. Als sie hinunterblickte, sah sie ihn! Keine drei Meter unter ihr! Er kauerte auf dem Boden und hielt sich den Kopf. „Emory!“ 
 
    Langsam sah er nach oben. 
 
    Erschrocken zuckte Hel zusammen. Emorys wundervolles Haar war strähnig und grau, sein Gesicht eingefallen. Zitternd stand er auf und sein einst so starker Körper war so ausgezehrt, dass seine Kleider einige Nummern zu groß wirkten. 
 
    „Nach all der Zeit.“ Emory lachte bitter. „Nach all der Zeit passt es dir jetzt also doch in den Kram, zurückzukommen. Du hast gesagt, dass du gleich bei mir bist und mich rettest, und dann bist du verschwunden. Du bist einfach weggegangen und hast mich alleingelassen. Und ich bin so erbärmlich, dass ich Ausreden für dich erfunden habe, wieso du das getan hast, während ich auf dich wartete. Ich habe voller Vertrauen an dir festgehalten, dabei hätte ich es besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass ich dir im Grunde nichts bedeute. Du hast mir nie gesagt, dass du auch in mich verliebt bist oder mich sogar liebst. Wie konnte ich nur so blöd sein, das so lange zu ignorieren und all meine Hoffnung auf dich zu setzen?“ Er ballte die Fäuste. „Ich wünschte, ich hätte Dr. Glover angelogen und zugegeben, dass du nur in meiner Einbildung existierst. Dann wäre ich besser dran gewesen. Ich hätte ein schönes Leben haben können und vor allem eins in Freiheit, wenn ich es nur ein einziges Mal gesagt hätte. Ein einziges Mal, dass du nicht real bist. Aber ich konnte dich nicht verleugnen. Ich habe dich so sehr geliebt und an dich geglaubt. Ich war so dumm. So unendlich dumm. Wieso nur?“, brüllte er voller Verzweiflung. „Wieso verdammt nochmal hast du mich im Stich gelassen? Du hast mir damit das Herz aus der Brust gerissen! Du hast mich gebrochen, Hel! Sieh doch hin! Sieh hin, was du mir angetan hast!“ 
 
    Hel konnte die Tränen nicht zurückhalten. Für sie waren es nur ein paar Minuten gewesen, aber für ihn eine gefühlte Ewigkeit!  
 
    Emory sackte in sich zusammen und schluchzte auf. „Wieso hast du mich vergessen und mich hier verrotten lassen?“ 
 
    „Ich habe dich nicht vergessen. Keine Sekunde. Und ich bin nicht weggegangen.“ Sie legte sich flach auf den Bauch und hielt ihm ihre Hände entgegen. „Halt dich fest! Ich ziehe dich hoch!“ 
 
    „Geh weg! Verschwinde! Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet!“ 
 
    „Ich werde nicht verschwinden!“ Kurzerhand sprang Hel zu ihm hinunter und er wich sofort zurück. Sein enttäuschter Blick tat ihr in der Seele weh. „Emory, hör mir zu. Du musst dich erinnern, was passiert ist. Bitte. Wir haben deine Mutter befreit und du hast lange mit ihr geredet. Und dann kamst du zu mir ins Bett und etwas war in dir.“ 
 
    Verwirrt sah Emory sie an und legte unbewusst die Hände auf den Bauch. 
 
    „Ja, genau, da war etwas in deinem Bauch“, fuhr Hel erleichtert fort. „Ein Würfel, den Medusa mit einem Zauber in dir platziert hat. Wahrscheinlich, während du betäubt warst, und um ein zusätzliches Druckmittel gegen deine Mutter zu haben. Ich kann mir gar nicht erklären, wieso wir das nicht sofort gemerkt haben. Es tut mir so leid. Und dann sind wir beide in den Würfel hineingezogen und getrennt worden. Seitdem bin ich auf der Suche nach dir.“ 
 
    Misstrauisch sah Emory sie an. 
 
    Hel machte den Umhang auf, unter dem sie das schwarze Negligé trug. Es war inzwischen etwas heruntergekommen und an einigen Stellen eingerissen, aber sie konnte sofort in seinen Augen sehen, dass er es wiedererkannte. „Dieser Würfel ist ein magisches Labyrinth, das Daidalos entworfen hat. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir wirklich schon hier sind, aber ganz bestimmt nicht so lange, wie du denkst. Und sicherlich nicht so lange, dass du dich physisch so verändert haben könntest. Du bist ein Halbgott – das ist nicht möglich!“ 
 
    „Es sieht aber verdammt echt aus und fühlt sich auch so an“, widersprach er und breitete die dürren Arme aus. „Überzeug dich doch selbst.“ 
 
    Hel ging zu ihm und berührte seine Brust. Sie war so fest und hart wie immer. Rasch ließ sie ihre Finger über seine Oberarme gleiten und auch hier war alles genau so, wie sie es kannte. Und in dem Augenblick, als sie die Illusion durchschaute, verwandelte er sich vor ihren Augen in sein wahres Selbst zurück. „Du hast dich nicht verändert, Emory.“ Hel lächelte. „Das ist nur ein Trugbild. Du musst daran glauben, dann löst es sich auch für dich auf.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube an nichts mehr … und schon gar nicht an dich.“ 
 
    Hel legte beide Hände an sein Gesicht. „Ich wollte es dir sagen“, flüsterte sie. „Ich schwöre, dass ich es dir sagen wollte. Als du mir auf deine charmante, völlig umständliche Art mitgeteilt hast, dass du dich in mich verliebt hast … ich weiß nicht, wieso ich gezögert habe und mit dir in Ruhe darüber reden wollte. Ich hätte es sofort erwidern sollen. Dann hatten wir aber Sex und es dir dabei oder direkt danach zu sagen, kam mir seltsam vor. Ich hatte den richtigen Zeitpunkt irgendwie verpasst. Und so zwischen Tür und Angel wollte ich es dir auch nicht sagen und dann bist du durch deine Tür verschwunden. Und nachdem wir die Schwesternschaft besiegt hatten und du mir deine Liebe gestanden hast, sind wir in den Würfel gezogen worden. Ich hatte keine Zeit mehr.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Bevor jetzt also noch etwas dazwischenkommt, will ich, dass du es weißt. Ich liebe dich, Emory Blackmore.“ Sie küsste ihn zärtlich und schmiegte sich an ihn. „Ich würde dich nie im Stich lassen. Ich hätte Jahrhunderte damit verbracht, dich zu suchen, und niemals aufgegeben. Glaub mir das! Bitte glaub mir das!“ 
 
    Ein warmes Gefühl durchflutete Emory, als er ihren Körper an seinem spürte. „Ich glaube dir.“ Er schlang die Arme um Hel und es waren seine Arme. Seine kräftigen Arme, die die Frau hielten, die ihm alles bedeutete. Und er befand sich auch nicht mehr in einem Zimmer mit gepolsterten Wänden, sondern in einer Grube unter der Erde, die mit Holz verkleidet war. Sanft löste er sich von Hel und sah sie lächelnd an. „Der Zauber ist gebrochen. Ich bin wieder ich.“  
 
    Erleichtert atmete sie auf, nahm seine Hände in ihre und drückte sie. „Es tut mir so leid, dass du so Schreckliches durchmachen musstest.“ 
 
    „Ist alles gut. Die Erinnerung verschwimmt bereits. Wie ist es dir ergangen?“ 
 
    „Erzähle ich dir gleich, aber jetzt knie dich hin.“ 
 
    Emory grinste. „Willst du, dass ich dir dein Nachthemdchen hochschiebe und dich mit meinem Mund beglücke?“ 
 
    „Sehr verlockend, aber eigentlich will ich im Moment lieber auf deine Schultern steigen, hier rausklettern und dich dann hochziehen. Also los, Blackmore, auf die Knie!“ 
 
    „Zu Befehl.“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 27 
 
    
„Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du ein Bild von mir gemalt und mit mir gesprochen hast.“ Emory lächelte Hel an, die auf dem Weg zu ihrem Lager kurz erzählt hatte, was ihr im Würfel alles widerfahren war. „Ich bin so gespannt, es zu sehen.“ 
 
    „Machst du dich etwa über mich lustig?“ 
 
    „Niemals! Ich finde es total süß. Und dein Blätterumhang und deine Rindensandalen sind auch sehr bezaubernd.“ Er grinste breit. „Du kannst einfach alles tragen.“ 
 
    Hel kicherte. „Ich wette, ich könnte damit einen neuen Trend setzen.“ 
 
    „Absolut.“ 
 
    Kurz, bevor sie ihre Lichtung erreichten, blieb die Göttin plötzlich stehen. „Da drüben ist ein Durchgang, den es vorher nicht gab.“ Sie deutete auf das Schimmern in der Luft. „Der ist neu. Das ist bisher noch nie passiert. Zumindest nicht hier in diesem Bereich.“ 
 
    „Bedeutet das etwa, dass sich das Labyrinth jetzt verschiebt? Das wäre aber richtig blöd, weil dann auch deine Markierungen entweder verschwunden sind oder uns eventuell ganz woanders hinführen.“ 
 
    „Das wäre echt übel, aber wieso ausgerechnet jetzt?“ Hel runzelte die Stirn. „Vielleicht liegt es daran, weil wir wieder zusammen sind. Vielleicht haben wir damit eine Veränderung ausgelöst.“ 
 
    „Möglicherweise eine Veränderung zum Guten“, warf Emory ein. „Möglicherweise befindet sich auf der anderen Seite der Ausgang oder wenigstens dein Vater auf Rettungsmission, auch wenn er mich wahrscheinlich anschnauzen wird, in welche Schwierigkeiten ich dich jetzt schon wieder gebracht habe.“ 
 
    Hel lachte, bevor sie Emory besorgt musterte. „Ich habe dir ja erzählt, dass jede Menge Bereiche von unangenehmen Kreaturen bevölkert werden. Ich musste bereits gegen einige kämpfen und das war kein Spaß. Fühlst du dich fit, falls wir in so einer Welt landen?“ 
 
    „Mach dir keine Gedanken, ich schaffe das schon“, versicherte Emory. „Und falls uns ein Berserker über den Weg läuft, übernimmst du ihn. Ich komme mit denen einfach nicht klar. Die sind so sperrig.“ 
 
    „Mach ich.“ Hel kennzeichnete den Baum neben dem Durchlass sicherheitshalber mit einem H, dann schritten sie gemeinsam hindurch.  
 
    Statt eines Ausgangs oder der Kavallerie fanden sie sich am Ufer eines Sees wieder, der im Schein einer unechten Sonne glitzerte und von einem dichten Wald umgeben war. Auf der gegenüberliegenden Seite standen Reste einer Hütte und ein Stück weiter entdeckten sie einen breiten Holzsteg. 
 
    „Wie idyllisch.“ Emory stöhnte. „Willkommen im Camp Crystal Lake! Ich bin echt auf alles gefasst.“  
 
    Hel verdrehte die Augen. „Heute ist nicht Freitag, der 13., und es sieht doch alles ganz friedlich aus. Garantiert wird hier nichts Horrormäßiges passieren.“ 
 
    Erschrocken starrte Emory sie an. „Sag sowas nicht! Das ist ein Satz, den man in Horrorfilmen ganz schnell bereut. Und zwar auf sehr grausame Art.“  
 
    Die Göttin murmelte vor sich hin. 
 
    „Hast du gerade Spinner zu mir gesagt?“ Grinsend nahm er sie in die Arme und küsste ihre Nasenspitze. „Hättest wohl nie gedacht, mal einen Spinner zu lieben?“ 
 
    „Echt nicht.“ Hel schüttelte lachend den Kopf und schmiegte sich an ihn. „Keine Ahnung, was in mich gefahren ist.“ 
 
    Eine Weile standen sie nur so da und hielten sich, bis Emory sich sanft von ihr löste und sie nachdenklich ansah. „Wenn sich das Labyrinth jetzt wirklich wegen uns verändert hat, haben sich andere Dinge womöglich auch verändert. Bisher konnten wir hier alleine keine Magie wirken, aber vielleicht können wir gemeinsam eine Tür erschaffen.“ 
 
    „Möglich. Lass es uns gleich ausprobieren.“ 
 
    „Am besten gehen wir auf Nummer sicher und machen es so wie beim ersten Mal.“ Emory stellte sich hinter Hel und zog sie fest an sich. „Ja, das fühlt sich absolut richtig an.“ 
 
    „Oh ja … das finde ich auch.“ 
 
    „Hör lieber auf, deinen verführerischen Hintern so an mir zu reiben, sonst werde ich mich nicht beherrschen können, und Sex wäre bestimmt nicht ratsam. Ich will nichts provozieren, dass Jason mit seiner Machete anlocken könnte.“ 
 
    „Du siehst echt zu viele Filme, Blackmore.“ Hel tätschelte seinen Arm. „Falls Jason hier auftaucht, werde ich dich beschützen. Und jetzt lass uns eine Tür in mein Wohnzimmer öffnen.“ 
 
    „Nichts lieber als das.“ 
 
    Sie versuchten es ein paarmal, aber es funktionierte nicht. 
 
    Enttäuscht ließ Emory Hel wieder los. „Wäre auch zu schön gewesen. Was jetzt?“ 
 
    „Jetzt gehen wir zu meiner Lichtung und ruhen uns ein wenig aus. Bist du müde?“ 
 
    „Ein bisschen.“ 
 
    „Was ist mit Hunger oder Durst?“ 
 
    „Überhaupt nicht. Ziemlich seltsam.“ 
 
    „Ich habe auch noch nichts gegessen oder getrunken, seit ich hier bin.“ Hel zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich ein Gesetz des Labyrinths, damit man endlos herumirren kann. Du kannst gleich ein wenig schlafen, danach suchen wir weiter nach einem Ausgang.“ 
 
    „Einverstanden.“ 
 
    Sie durchschritten erneut den Durchgang und fielen direkt dahinter in einen Graben. Fluchend rappelten sie sich wieder auf und sahen gerade noch, wie das Schimmern hinter ihnen verschwand. 
 
    „Das ist vorher auch noch nie passiert.“ Hel seufzte. „Total nervig, dass sich jetzt alles verändert.“ 
 
    Emory klopfte sich die Erde von den Kleidern. „Total nervig ist auch dieser Graben. Wo kommt der denn so plötzlich her?“ 
 
    Aufmerksam sah Hel sich um. „Den gibt es vielleicht schon länger, wir sind nämlich woanders. Das ist nicht der Wald, in dem sich mein Lager befindet. Die Bäume stehen viel zu weit auseinander.“ Mit einem Satz sprang sie aus dem Graben und untersuchte ihn genauer. Er war ein paar Meter lang und sah irgendwie seltsam aus. An einem Ende schmal, zum anderen hin immer breiter werdend, und gleich davor gab es noch vier weitere spitz zulaufende, kleinere Gräben. Sie schluckte. „Emory, komm da raus. Wir sollten uns schnell nach einem anderen Durchgang umsehen.“ 
 
    „Du wirkst ein wenig beunruhigt“, stellte er fest, als er sich nach oben schwang. „Will ich wissen, warum?“ 
 
    „Ich schätze, das da ist gar kein Graben. Wir müssen das überprüfen.“ Hel rannte zu einem hohen Baum in der Nähe und kletterte rasch daran hinauf. Emory tat es ihr nach. Auf einem der obersten Äste angekommen, deutete sie nach unten.  
 
    Emorys Augen weiteten sich. „Kein Graben, sondern ein riesiger Fußabdruck. Und mit Fuß meine ich eine Tatze mit vier Klauen. Das ist nicht gut, oder?“ 
 
    „Wahrscheinlich nicht“, erwiderte Hel, „aber vielleicht ist das Wesen, das diesen Abdruck hinterlassen hat, auch ganz lieb und harmlos. Nur ein bisschen größer als normal.“ 
 
    Ein ohrenbetäubendes, sehr bedrohliches Brüllen erfüllte die Luft und in der Ferne konnten sie sehen, wie Bäume nach links und rechts umkippten, als wären sie dünne Zweiglein. Was immer da unterwegs war – es kam direkt auf sie zu. 
 
    „Oder auch nicht. Das stellen wir lieber nicht auf die Probe.“ Eilig machte Hel sich an den Abstieg und Emory folgte ihr hastig.  
 
    Zusammen rannten sie los, weg von dem Ding, dessen Schritte dafür sorgten, dass der Boden bebte.  
 
    „Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?“, rief Emory. „Erkennst du vielleicht das Brüllen?“ 
 
    „Spontan nicht. Mein Brüllisch ist wohl ziemlich eingerostet“, erwiderte Hel. „Such du rechts nach einem Schimmer, ich halte links Ausschau!“ 
 
    „Alles klar!“ 
 
    Sie jagten durch den Wald, verfolgt von dem Brüllen, das die Luft erzittern ließ. 
 
    Immer wieder warf Hel einen schnellen Blick nach hinten. Die umknickenden Bäume kamen näher und somit auch die Kreatur. 
 
    Emory sprang über einen Busch, der ihm im Weg stand. „Ehrlich gesagt, wäre mir Jason jetzt doch lieber! Was ist schon ein maskierter Typ mit einer Machete oder einem Eispickel oder einem Hammer gegen das da hinter uns! Und ich hätte mein Kindheitstrauma loswerden können, wenn ich ihn umgenietet hätte – ich war damals definitiv noch zu jung für den Film!“ 
 
    Hel lachte, packte ihn plötzlich am Arm und zeigte nach links. „Sieh doch! Da hinten steht eine Treppe!“ 
 
    Emory traute seinen Augen kaum. Da stand tatsächlich auf einer Lichtung eine freistehende Treppe. Also nur eine Treppe. Sie war aus hellem Stein erbaut und führte steil nach oben – ins Nichts! Endete einfach in der Luft auf einem breiten Absatz! „Äh … du wirst doch da nicht hinaufwollen oder willst du, dass das Monster sich nicht so weit bücken muss, um uns zu fressen?“ 
 
    „Die Treppe wird nicht grundlos da sein“, erwiderte Hel, während sie einem tiefhängenden Ast auswich. „Vielleicht erscheint automatisch ein Durchgang, sobald wir sie erklommen haben. Mittlerweile scheint hier einfach alles möglich zu sein.“ 
 
    „Vielleicht … scheint … das überzeugt mich nicht so richtig. Ich halte das für keine gute Idee. Zumal wir auf der Treppe total ungeschützt wären.“ 
 
    „Wir müssen es aber wagen“, widersprach Hel. „Ewig können wir dem Ding nicht davonlaufen und darauf hoffen, dass es entweder doch ganz lieb ist oder wir auf einen Schimmer stoßen.“ 
 
    Emory seufzte. „Na gut. Was soll’s? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“ Er folgte der Göttin, die das Tempo noch einmal verschärfte, jetzt, wo ein Ziel in Sicht war.  
 
    Am Fuße der Treppe stoppten sie ab. Sie war aus Marmor und wirkte sehr solide, obwohl sie keinerlei Unterbau besaß, der sie stützte.  
 
    Vorsichtig setzte Hel einen Fuß auf die erste Stufe. Nichts geschah. Es war einfach nur eine Stufe. Sie wandte sich an Emory. „Ich weiß, dass das ziemlich viele sind, aber wir sollten so schnell wie möglich hochlaufen, damit wir, falls das eine Sackgasse ist, noch Zeit haben, wieder runterzurennen, bevor das Wesen uns einholt.“ 
 
    Der Halbgott nickte. „Bin bereit!“ 
 
    Hel zog ihre Sandalen aus, nahm sie fest in die Hand und hetzte immer zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben. Sie hörte Emorys raschen Atem dicht hinter sich, genau wie das Brüllen, das immer lauter wurde. Obwohl sie ein gutes Abenteuer schätzte, war die Situation gerade gefährlicher, als ihr lieb war. Erneut schnippte sie mit den Fingern, um Feuer zu entfachen. Wieder vergeblich. Frustriert knirschte Hel mit den Zähnen. Es war echt Scheiße ohne Magie! 
 
    Als sie auf dem Absatz ankam, warf sie rasch einen Blick in den Wald. Die umstürzenden Bäume hatten die Lichtung noch nicht erreicht, aber lange würde es nicht mehr dauern. Für eine Sekunde glaubte sie, lange Tentakel zu sehen, die über die Baumkronen zuckten. Hel kannte zwar kein Wesen mit Tentakeln und Krallenpranken, aber sie legte auch keinen großen Wert darauf, es kennenzulernen.   
 
    Emory stoppte neben ihr ab und sah sich hektisch um. „Da ist kein Durchgang!“, rief er und konnte nicht verhindern, dass sich Panik in seine Stimme schlich. 
 
    In dem Augenblick tauchte ein Schimmer auf! Etwa vier Meter Luftlinie von ihnen entfernt! 
 
    Hel machte langsam ein paar Schritte zurück. „Wie steht es denn eigentlich so um deine Weitsprungfähigkeiten, Blackmore?“ 
 
    „Ziemlich gut. Beim Standweitsprung schaffe ich ohne Schwierigkeiten zwei Meter, also kriege ich das hier auch hin. Ein bisschen mehr Anlauf wäre mir zwar lieber, aber Angst verleiht Flügel. Wahre Liebe auch.“ Er grinste. „Somit habe ich also die besten Voraussetzungen.“  
 
    Besorgt betrachtete Hel ihn. 
 
    Schnell ging er zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Jetzt mach dir keinen Kopf und lass uns loslegen, bevor der Durchgang verschwindet!“ 
 
    „Okay. Du zuerst. Aber stopp danach schnell ab, falls sich auf der anderen Seite auch eine Plattform mit Treppe befindet.“ 
 
    Emory nickte, holte tief Luft, spannte sich an und sprintete los. Nach drei langen Schritten hatte er das Ende des Absatzes bereits erreicht, stieß sich mit einem Bein ab und sprang! Er schnellte in die Höhe und riss die Arme und Beine mit Schwung nach vorne! Er durchquerte den Schimmer und kam auf weichem Sand auf, der in allen Regenbogenfarben leuchtete! Erleichtert bremste er ab, wirbelte herum und wartete auf Hel. Keine Sekunde später kam sie angesegelt, landete elegant wie eine Ballerina, zog ihre Sandalen an und lief strahlend zu ihm. 
 
    „Das war ganz schön aufregend, was?“ 
 
    Emory grinste. „War es, aber lass uns das bitte nie wieder machen.“ Er wollte sie gerade in die Arme nehmen, als hinter ihr ein dicker Tentakelarm durch den Durchgang peitschte. Sofort warf Emory sich mit der Göttin zur Seite und schrie, als das Ding seinen Rücken traf.  
 
    Hel rollte sich mit ihm herum, rappelte sich auf, packte ihn unter den Armen und zog ihn schnell außer Reichweite. Das Wesen brüllte zornig und der Tentakel tastete blind umher. Hel kniete sich neben Emory und streichelte sein schmerzverzerrtes Gesicht.  
 
    „Ich spüre meine Beine nicht mehr!“ Er begann zu zittern. 
 
    Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten und betete, dass sich der Durchgang nicht erweitern würde, um den Rest auch noch durchzulassen. Hel verfluchte die Box dafür, dass sie alle Magie so effektiv blockte, dass sie nicht mal ihr Amazonenschwert ziehen konnte.  
 
    Plötzlich wurde der Sand lebendig! Kleine bunte Wirbel stiegen auf, wurden größer und größer und nahmen dabei an Geschwindigkeit zu. Es sah wunderschön aus, was sich allerdings ein wenig relativierte, als sie sich auf den Tentakel stürzten. Sie schnitten durch ihn hindurch, als wären sie heiße Messer, die durch Butter glitten, und zerlegten den Arm in Sekunden. Dann lösten sich die Wirbel auf, bedeckten die Stücke mit Regenbogensand und alles sah aus, als wäre nie etwas geschehen. Das Wesen brüllte noch einmal, dann schloss sich der Durchgang und sperrte es aus. 
 
    Emory sah entsetzt zu Hel. „Wir werden die nächsten sein! Du musst fliehen! Bring dich in Sicherheit!“ 
 
    „Kommt überhaupt nicht in Frage!“, protestierte Hel. „Ich lasse dich nicht allein!“  
 
    „Wenn wir beide sterben, ist keinem geholfen“, widersprach er. 
 
    Hel schüttelte den Kopf. „Ich werde dich tragen.“ 
 
    „Du wärst zu langsam. Geh jetzt!“ 
 
    „Ihr müsst nicht gehen“, fiepte eine helle Stimme. „Euch wird nichts geschehen. Ihr könnt uns vertrauen. Habt bitte keine Angst.“ 
 
    Hel und Emory blickten zur Seite und direkt neben ihnen stand ein kleines Wesen, geformt aus buntem Sand. Es war etwa zehn Zentimeter groß, sah sie aus neugierigen blauen Augen an und machte einen kleinen Knicks. 
 
    „Ich bin Azura und begrüße euch im Namen aller Regenbogensandlinge.“  
 
    Die Göttin räusperte sich. „Hallo Azura, wir danken euch für eure Hilfe. Ich heiße Hel und das ist Emory. Er ist verletzt.“ 
 
    „Das wissen wir. Sein Schrei hat uns alarmiert. Lass mich mal sehen.“ 
 
    Vorsichtig drehte Hel Emory auf den Bauch und zuckte erschrocken zusammen, als sie das Blut auf seinem T-Shirt sah. Behutsam schob sie es hoch. Dort, wo der Tentakel ihn getroffen hatte, konnte man vier Abdrücke von Saugnäpfen erkennen, die tiefe Spuren im Fleisch hinterlassen hatten. 
 
    Azura entfaltete winzige Flügelchen und flog auf Emorys Rücken. Langsam schritt sie die Verletzungen ab und nickte schließlich. „Das kriege ich hin.“ Sie hüpfte auf seinen Arm, von dort in den Sand und blieb vor seinem Gesicht stehen. Sanft streichelte sie über seine Wange. „Deine Qualen müssen ganz fürchterlich sein. Ich kann dich wieder gesund machen, aber ich muss dir leider sagen, dass sich die Heilung noch viel schlimmer anfühlen wird. Bedauerlicherweise gibt es aber keine andere Möglichkeit, das Gift aus dir herauszubekommen und die Wunden zu verschließen.“  
 
    Emory zwang sich zu einem Lächeln. „Das kriege ich schon hin und ich bin sehr dankbar für deine Hilfe.“ 
 
    „Das bin ich auch“, fügte Hel hinzu. Sie beugte sich hinunter und küsste seine Stirn. „Ich wünschte, ich könnte es dir abnehmen. Nur, weil du mich beschützt hast, ist dir das passiert.“ 
 
    „Ach, so war das?“ Azura sah zu ihr auf. „Also, wenn es wirklich wegen dir war, dann kannst du seinen Heilungsschmerz übernehmen, wenn du das willst.“ 
 
    „Will ich!“, erwiderte Hel ohne zu zögern. 
 
    „Aber ich nicht“, presste Emory hervor. „Ich bin schon ein großer Junge. Ich stehe das durch.“ 
 
    „Natürlich würdest du das, aber du hast mir gesagt, dass dein Herz schmerzt, wenn es mir nicht gut geht. Und so fühle ich auch für dich. Du leidest jetzt bereits Qualen – es müssen nicht noch mehr werden. Und bevor du mir noch ein weiteres Mal widersprichst, denk bitte daran, dass ich eine mächtige Göttin bin, die dich in ein Gänseblümchen verwandeln kann, falls ich meinen Willen nicht bekomme.“ 
 
    Emory grinste schief. „Das kannst du garantiert nicht.“ 
 
    „Oh, du Ungläubiger! Du weißt noch so vieles nicht über mich.“ Schmunzelnd küsste Hel ihn. „Lass es mich für dich tun.“ 
 
    „Ich will wirklich nicht drängeln“, warf Azura ein, „aber ihr solltet euch besser schnell einigen. Das Gift hat schon einigen Schaden angerichtet.“ 
 
    „Bitte, Emory. Sag ja.“ 
 
    Er schloss für einen Moment die Augen, dann nickte er. „Ja.“ 
 
    Erleichtert wandte Hel sich an Azura. „Was soll ich tun?“ 
 
    „Nimm seine Hand und leg deine andere auf seinen Rücken. Den Rest übernehme ich. Bist du bereit, Göttin?“ 
 
    Hel wappnete sich und nickte. 
 
    Der Regenbogensandling flog wieder zu den Wunden, griff in die Luft und holte einen Sandwirbel zu sich, der sich farblich sortierte. Azura ließ Rot, Orange und Gelb in die erste Wunde rieseln. 
 
    Der Schmerz überrollte Hel wie eine Welle und sie zerquetschte fast die Hand des Halbgotts. 
 
    „Aufhören!“, keuchte Emory. „Sofort aufhören!“ 
 
    „Auf gar keinen Fall!“, befahl Hel. „Mach weiter, Azura!“ 
 
    Das kleine Wesen gab grünen Sand in die zweite Wunde. 
 
    Jeder Nerv in Hels Körper schrie!  
 
    Als Azura den blauen Sand in der dritten Verletzung verteilte, engte sich Hels Gesichtsfeld gefährlich ein. Ihr wurde übel und sie begann zu zittern. Heftig biss sie die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf ihre Atmung und darauf, ihre Hand nicht von Emorys Rücken rutschen zu lassen.  
 
    Schließlich lenkte Azura Indigo und Violett in die letzte Wunde. 
 
    Hel schwankte, während der Schmerz sie in sein eigenes Reich entführte, aus dem sie nie wieder zurückfinden würde. 
 
    „Einen Moment noch, dann ist es überstanden“, rief Azura.  
 
    Für Hel fühlte es sich so an, als hätte sie nicht einmal mehr einen winzigen Moment. Sie fragte sich, wie Emory das hätte durchstehen sollen, wenn selbst sie nur noch die Augen schließen, sich hinlegen und gar nichts mehr fühlen wollte. Sie hörte ihn flüstern, dass er sie unendlich liebte, aber die Stimme war weit weg. Genau wie sie schon weit weg war. Noch ein bisschen musste sie durchhalten. Noch einen Augenblick, bis Emory wieder gesund war.  
 
    „Es ist geschafft!“, jubelte Azura. „Die Wunden schließen sich!“ 
 
    Hel lächelte und überließ sich der Dunkelheit, die sie mit tröstenden Armen willkommen hieß.  
 
    
„Hel! Bitte wach auf!“ Emory hielt die Göttin in seinen Armen und drückte sie fest an sich. „Ich brauche dich, hörst du? Ich brauche dich so sehr! Du hast gesagt, ich soll dir glauben, dass du mich nie im Stich lassen würdest, also beweise es und komm gefälligst zurück zu mir! Sonst hast du dein Wort gebrochen und das werde ich dir nie verzeihen!“ Hels Augenlider flatterten. „So ist es gut!“ Erleichtert atmete er auf. „Höre einfach auf meine Stimme und folge ihr. Ich könnte dir nochmal die faszinierende Geschichte von Ariadne und ihrem Faden erzählen und noch viel mehr über die Ursprünge von Redewendungen.“ 
 
    „Bitte nicht“, wisperte Hel schmunzelnd und schlug die Augen auf. 
 
    Emory stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Ich ignoriere diese Beleidigung einfach mal großzügig, weil ich zu froh bin, dass du wieder da bist. Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Gut. Und du?“ 
 
    „Großartig. Ich bin vollständig genesen.“ Er schluckte schwer. „Was du da für mich getan hast, war –“ 
 
    „Genau das, was du auch getan hättest“, unterbrach Hel ihn, kuschelte sich in seine Arme und sah sich suchend um. „Wo ist Azura?“ 
 
    „Schon weg. Die Kleine war ziemlich erschöpft und konnte kaum noch stehen. Aber sie hat mir versichert, dass du wieder zu dir kommen wirst, und ich habe sie mit Dank und Lob geradezu überschüttet. Natürlich im Namen von uns beiden. Und sie hat mir auch einen neuen Durchgang gezeigt, hinter dem angeblich nichts Gefährliches lauert. Er ist gleich da hinten. Meinst du, dass du aufstehen kannst?“ 
 
    „Klar … aber dafür müsstest du mich loslassen.“ 
 
    „Nicht, bevor ich das hier getan habe.“ Sanft legte er seine Lippen auf ihre und küsste sie innig. „Ich danke dir, dass du das für mich auf dich genommen hast“, flüsterte er an ihrem Mund. 
 
    „Jederzeit wieder … aber vielleicht nicht so bald, wenn es sich einrichten lässt.“ Lächelnd löste Hel sich von ihm und stand auf. Als er sich ebenfalls erhoben hatte, schob sie sein Shirt hoch und betrachtete seinen Rücken. 
 
    „Wie sieht es aus?“, fragte Emory. 
 
    „Die Wunden sind vollständig verschwunden und ich finde, dass dir die Regenbogen-Tätowierungen eigentlich gut stehen. Irgendwann werde ich mich an die grellen Farben schon gewöhnen.“ Sie zog das T-Shirt wieder herunter. „Und auch an die Tätowierung von Azuras Gesicht über deinem Arsch, aber wahrscheinlich ist das sowas wie eine Unterschrift in dieser Welt.“  
 
    „Ach du Scheiße!“, rief Emory entsetzt und drehte sich zu ihr um. „Kannst du das magisch entfernen?“ 
 
    „Ich wüsste nicht wie, aber wenigstens lebst du und das ist doch die Hauptsache.“ 
 
    „Ja, schon, aber können wir vielleicht bei deiner Familie und deinen Freunden nachfragen, ob jemand eine Idee hat, wie ich die Tätowierungen wieder loswerde? Ich bin ja total für Regenbögen und auch Azura unendlich dankbar, aber ich will das nicht unbedingt auf meiner Haut verewigt haben.“ 
 
    Ein paar Sekunden schaffte Hel es, ernst zu bleiben, dann brach sie in lautes Lachen aus. „Dein Gesicht! Du hättest dein Gesicht sehen sollen! Ich wünschte, ich hätte ein Foto gemacht!“ 
 
    Ungläubig starrte er sie an. „Du hast mich nur verarscht?“ 
 
    Hel nickte kichernd. „Tut mir leid, aber das war echt zu komisch.“ 
 
    „An deinem Sinn für Humor müssen wir definitiv noch arbeiten, mein Fräulein.“ Mahnend hob er den Zeigefinger. 
 
    Hel drückte einen Kuss darauf, hakte sich bei ihm unter und marschierte mit ihm zum Schimmer.  
 
    Gemeinsam gingen sie hindurch und landeten an einem kleinen Bachlauf. 
 
    „Ich weiß, wo wir sind!“ Hel deutete aufgeregt auf ein H, das in einen Baumstumpf geschnitzt war. „Und ich weiß genau, wo wir jetzt hingehen! Hoffen wir, dass der Durchgang noch vorhanden und intakt ist! Komm! Hier geht’s lang!“

  

 
   
      
 
    
Kapitel 28 
 
    
„Das ist ja zauberhaft!“ Emory betrachtete staunend die Umgebung. Es sah aus wie im Auenland aus Herr der Ringe. Sanfte Hügel, mit saftigem Gras bewachsen, dazwischen Felder mit reifem Korn und ab und zu große Bäume, in deren ausladenden Kronen Vögel zwitscherten. Ein kleiner Fluss mäanderte durch die Landschaft und plätscherte fröhlich über ein paar Staustufen.  
 
    „Vor allem ist es friedlich.“ Hel lächelte und deutete auf ein Gutshaus, das neben einem üppigen Buchenhain stand. „Es gibt sogar ein bisschen Luxus.“  
 
    „Ein ordentliches Bett wäre traumhaft.“ Emory gähnte.  
 
    „Bekommst du. Und vorher ein Bad, wenn du möchtest.“ Hel zog ihn mit sich. „Dieses Haus ist das einzige in allen Bereichen bisher, in dem man sich richtig entspannen kann. Vielleicht ist das hier die Spa-Welt des Würfels.“  
 
    „Worauf warten wir dann noch?“  
 
    Hel kicherte. „Auf unsere Einladung.“  
 
    „Wir brauchen eine Einladung?“, hakte Emory nach.  
 
    „Ja, ohne kommt niemand hinein. Aber das erledigt sich gleich.“  
 
    Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, näherte sich auch schon ein großer Vogel. Majestätisch kam er angeflogen und landete vor ihren Füßen.  
 
    „Ich habe noch nie einen fliegenden Pfau gesehen“, bemerkte Emory erstaunt.  
 
    „Dann sind Sie wohl noch nicht besonders weit herumgekommen“, antwortete der Pfau höflich.  
 
    „Offensichtlich nicht.“ Emory grinste. „Einem sprechenden Pfau bin ich nämlich auch noch nie begegnet.“ 
 
    Der Vogel schüttelte mitleidig den Kopf. „Nun gut, Frau Hel und Herr Emory sind eingeladen, die Nacht im Haus des Friedens zu verbringen. Es wird euch jeder Wunsch von den Augen abgelesen und es ist für alles gesorgt.“ Der Pfau schlug ein Rad. „Die beiden rechten Federn bitte.“ 
 
    „Vielen Dank.“ Hel verneigte sich und Emory tat es ihr nach.  
 
    „Wir können ihm doch keine Federn ausreißen“, murmelte Emory. 
 
    „Es sind spezielle Gastfedern, die nicht mit mir verwachsen sind“, beruhigte der Pfau ihn und drehte sich ihnen auffordernd zu. 
 
    Hel und Emory nahmen beide jeweils eine Feder.  
 
    „Und jetzt geht ihr damit zum Haus und zeigt eure Eintrittskarte vor.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Pfau und erhob sich wieder in die Luft. 
 
    Emory sah ihm nach, bis er hinter einigen Bäumen verschwand. „Das war … merkwürdig. Genau wie Federn, die als Eintrittskarten fungieren.“ 
 
    „Das letzte Mal kam ein Hirsch und hat mir einen Teil seines Geweihs mitgegeben.“ Hel zuckte mit den Schultern. „Scheint hier so üblich zu sein.“  
 
    „Muss ich noch was wissen?“ Emory grinste. „Bedienen uns im Haus vielleicht Kerzenhalter, eine Teekanne und Besteck?“  
 
    Hel riss die Augen auf. „Woher weißt du das?“ 
 
    Emory stutzte einen Moment, dann sah er das Lachen in ihren Augen. „Fast wäre ich drauf reingefallen.“  
 
    Sie gab ihm einen Kuss. „Es gibt hier die merkwürdigsten Bereiche, also warum nicht auch einer, der wie in die Schöne und das Biest ist. Aber nein, hier wird man gar nicht bedient. Es ist mehr wie ein Wunschhaus. Was man haben möchte, materialisiert sich.“  
 
    „Alles materialisiert sich? Äh … ohne deinem modischen Geschmack zu nahetreten zu wollen, wieso trägst du dann noch Blätter und Borke?“  
 
    Die Göttin lachte auf. „Weil man nichts aus dem Haus mitnehmen kann.“ 
 
    „Oh.“  
 
    „Ja, das ist ein bisschen schade, aber es ist wirklich nur dafür gedacht, sich dort eine kleine Auszeit zu nehmen. Und damit man das auch nicht ausnutzt und dort für immer bleibt, gibt es einen Haken. Bleibt man länger, vergisst man sein ganzes Leben und was einem wichtig ist. Das hat der Hirsch mir verraten.“ 
 
    Emory legte seine Arme um sie. „Ich glaube nicht, dass ich jemals vergessen könnte, dass ich dich liebe und dich will und …“ Er gähnte wieder. 
 
    „Und du schlafen musst.“ Sie lächelte. „Komm, wir gehen uns ausruhen.“  
 
    
„Dein Badezimmer ist ja schon der Wahnsinn, aber so eins habe ich noch nie gesehen.“ Emory stand beeindruckt vor dem riesigen Becken, das in den Boden eingelassen war und in das man über fünf Stufen hinuntergehen konnte. „Erinnert an das Schwimmbad von Sulis, findest du nicht?“  
 
    „Stimmt. Offensichtlich wollten wir beide etwas, das uns Platz genug lässt, und deshalb hat es sich so manifestiert.“ Sehnsüchtig betrachtete sie das grünlich schimmernde Wasser, das die Wanne füllte. Es roch himmlisch nach Meer und Weite. Um die Badewanne herum, erhob sich ein kleiner Wald und zwar wortwörtlich – Moos bildete den Rand des Beckens und dahinter waren Bäume in verschiedenen Höhen zu sehen, an denen Lichterketten hingen, die zartes Licht zauberten. „Das ist wirklich hübsch.“  
 
    „Finde ich auch. Ich würde übrigens auch weiche Handtücher total schick finden.“ Emory hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als auch schon ein Stapel weißer, kuscheliger Handtücher auf einer Liege erschien. Er strahlte übers ganze Gesicht. „Wenn ich groß bin, will ich auch so ein Haus haben.“  
 
    Hel kicherte. „In Helheim kann ich doch alles erschaffen, was ich will. Also, wenn du spezielle Wünsche hast, wenn du bei mir bist, kann ich dir da gerne behilflich sein.“  
 
    Der Halbgott musterte sie nachdenklich. „Dein Zuhause ist perfekt und ich will auch gar nicht, dass du für mich etwas änderst. Da käme ich mir ja vor wie ein verwöhnter, undankbarer Arsch.“ 
 
    „Undankbar ist ein Adjektiv, das ich mit deinem Arsch nie in Verbindung gebracht hätte“, warf Hel ein. 
 
    „Welches denn dann? Knackig? Stramm? Ein Hintern, so durchtrainiert, dass er Walnüsse knacken kann?“ 
 
    „Fröhlich.“ 
 
    Emory starrte sie verblüfft an. „Fröhlich? Ich habe einen fröhlichen Arsch?“ 
 
    Hel zuckte mit den Schultern. „Ich kriege eben gute Laune, wenn ich ihn sehe.“  
 
    Emory lachte. „Vielleicht schaffe ich es ja, dass er noch ganz andere Gefühle in dir auslöst. Lass uns zusammen ein Bad nehmen … wer weiß, was dann passiert.“ 
 
    „Prima Idee!“ Hel schlüpfte aus ihren Kleidern und testete mit der Zehenspitze das Wasser. „Perfekte Temperatur.“ 
 
    Emory legte seine Sachen ebenfalls ab und stellte sich neben die Göttin. Seine Freundin. Er konnte ein breites Grinsen nicht verbergen.  
 
    „Was lässt dich so strahlen?“, fragte Hel.  
 
    „Du.“  
 
    „Ich? Was habe ich getan?“ 
 
    „Du bist du.“  
 
    Sie kicherte. „Das ist wohl richtig.“  
 
    Emory legte seine Arme um sie und hob sie hoch. „Ich liebe dich und du liebst mich. Du bist meine Freundin. Das ist mir gerade so richtig bewusst geworden.“  
 
    Hel lächelte. „Deine Freundin … ich mag sehr, wie das klingt.“ 
 
    „Ich auch.“ Emory trug sie ins Wasser, das jetzt eine fluffige Schaumkrone hatte. Er setzte sich hinter Hel und zog sie an seine Brust.  
 
    Hel stieß einen wohligen Seufzer aus. Das Wasser war perfekt und Emory war perfekt. Sie hatte ihn endlich wieder. Langsam fiel die Anspannung von ihr ab. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr es an ihren Nerven gezerrt hatte, nicht zu wissen, wo er war. Seine Arme waren um sie geschlungen, während sein Mund ihren Hals küsste. Er flüsterte Liebesschwüre in ihr Ohr, süße Nichtigkeiten, während seine Hände sanft ihren Körper streichelten.  
 
    Hel ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken und genoss seine Streicheleinheiten und seine Nähe. Sie wünschte, sie wären schon wieder zuhause und nicht in diesem verdammten Würfel gefangen. Sie durften sich nicht zu sehr entspannen, sonst würden sie vielleicht nie mehr hier herauskommen. Dann könnten sie für immer hierbleiben. Was sprach eigentlich dagegen? Sie hatten hier alles, was das Herz begehrte.  
 
    „Es ist so perfekt hier“, sprach Emory aus, was sie gedacht hatte.  
 
    „Zu perfekt … wir müssen zurück“, erwiderte sie bedauernd.  
 
    „Warum?“, fragte er müde.  
 
    „Weil du gerade erst deine Mutter wiedergefunden hast. Und weil ich Helheim nicht verlassen kann. Garm und mein Vater und meine Wolfshäuter warten auf mich.“ Hel rückte ein Stück von Emory ab, drehte sich zu ihm um und setzte sich rittlings auf seine Beine. „Ich habe mir auch gerade überlegt, ob wir nicht einfach hierbleiben sollen. Und nein, das liegt jetzt nicht am Zauber dieses Hauses, sondern einfach daran, weil es so schön ist, mit dir alleine in Ruhe Zeit zu verbringen. Aber ich mag meinen Job und die Verantwortung. Ich mag mein Leben. Und ich hätte es lieber, dass du eine wundervolle Ergänzung meines Lebens bist, als dass du zum alleinigen Mittelpunkt meiner Welt wirst.“ Sie sah ihn ernst an. „Kannst du das verstehen?“ 
 
    Emory legte den Kopf schief. „Ich hätte dich gerne für mindestens tausend Jahre für mich alleine, bevor ich dich wieder mit jemandem teilen muss.“ Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen, als sie etwas sagen wollte. „Aber ich weiß, dass du ein Leben hast, und ich habe auch eins. Und auch, wenn meins vielleicht nicht so bedeutend ist wie deins, ist es doch mein Leben. Und natürlich ist auch mein Job nicht so wichtig wie deiner, aber er ist es für mich.“ 
 
    Hel küsste seinen Finger. „Glaubst du wirklich, ich würde denken, dass dein Leben unbedeutend ist, nur weil du noch nicht so lange lebst oder du weiterhin deinen normalen Job ausüben willst? Mach dich nicht klein! Du bist ein außergewöhnlicher Mann und zwar in jeder Hinsicht!“  
 
    „Danke.“ Er legte seine Hände an ihr Gesicht und streichelte ihre Wangen mit seinen Daumen. „Auch, wenn du mich für außergewöhnlich hältst, weiß ich doch, dass ich nicht der außergewöhnlichste Mann bin, mit dem du jemals zusammen warst. Und ich bin natürlich auch nicht der erste Mann, den du jemals geliebt hast … aber ich wäre gerne der letzte.“  
 
    Hel schmiegte ihre Wange in seine Hand und legte ihre Hand auf sein Herz. „Ich glaube, das lässt sich einrichten.“  
 
    „Ich liebe dich so sehr.“ Emory zog sie näher zu sich.  
 
    „Das trifft sich gut.“ Hel lächelte an seinem Mund. „Ich dich nämlich auch.“ Sie küsste ihn zärtlich.  
 
    Emory erwiderte den Kuss, bis er erneut ein Gähnen nicht unterdrücken konnte.  
 
    „Gerade erklärst du mir deine unsterbliche Liebe und jetzt wird es dir schon langweilig, mich zu küssen?“, neckte Hel ihn.  
 
    „Tut mir leid.“ Emory sah sie zerknirscht an.  
 
    „Schon gut, du bist eben einfach müde. Lass uns ins Bett gehen.“  
 
    Sofort erschien ein riesiges Bett unter den Bäumen, auf dem die Decken einladend zurückgeschlagen waren.  
 
    „Klingt sehr verlockend.“  
 
    Sie stiegen aus dem Wasser und trockneten sich gegenseitig mit den dicken Handtüchern ab, bevor sie nackt zum Bett gingen, das von den vielen kleinen Lichtern erhellt wurde.  
 
    „Frisch gebadet in ein frisch bezogenes Bett zu schlüpfen, ist eine meiner schönsten Kindheitserinnerungen. Ich liebe das.“ Emory strahlte über das ganze Gesicht und klopfte neben sich auf die Matratze. 
 
    Hel kuschelte sich an ihn. „Das klingt nach einem perfekten Abschluss unserer kleinen Auszeit hier.“  
 
    Emory lag hinter Hel, schlang seine Arme um sie und küsste ihre Schläfe. „Absolut.“ 
 
    Hel lächelte. „Ich wünsche dir eine gute Nacht, mein Liebster.“ 
 
    „Äh … nun ja … also, was das angeht … ich weiß, dass ich eigentlich schlafen wollte und sollte, aber …“ Emory presste seine Hüften gegen ihren Hintern.  
 
    „Aber da ist jetzt etwas, was dich davon abhält“, ergänzte Hel und rieb sich an ihm. 
 
    Emory stöhnte. „Richtig. Ich bin so verdammt scharf auf dich und gleichzeitig so müde. Ich bin also schüde.“ 
 
    „Oder marf.“ Hel kicherte, ließ ihre Hand hinter sich gleiten und streichelte Emorys harten Schwanz. 
 
    „Ich glaube, das wird es nicht besser machen.“ Er legte seine Stirn auf ihre Schulter und stöhnte.  
 
    „So marf wie du gerade bist, kann das doch nicht so lange dauern.“ Hel quietschte, als Emory ihr in die Schulter biss. „He! Göttinnen anknabbern steht heute nicht auf dem Speiseplan.“  
 
    „Aber du schmeckst so gut.“ Er leckte über die Stelle, an der ein zarter Abdruck seiner Zähne zu sehen war. „Und zwar überall.“  
 
    Hel legte ihre Hand um seinen Schaft und rieb langsam auf und ab. Emory stöhnte und ließ seine Hand über ihren Bauch nach unten gleiten. Sanft streichelte er ihre Beine und zwischen ihren Oberschenkel entlang. Sie spreizte die Beine ein wenig, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Emory ließ sich nicht lange bitten. Seine Finger rieben zart über die leicht geschwollene Klitoris und entlockten Hel ebenfalls ein Stöhnen. Sie drückte ihren Rücken durch und dirigierte seinen Schwanz an ihre Pussy.  
 
    Mit einem einzigen Stoß glitt Emory tief in sie hinein und schloss heftig atmend die Augen, als ihn das Gefühl zu übermannen drohte. „Du hast recht. Ich bin so marf, dass ich mich kaum beherrschen kann.“  
 
    Hel presste ihre Beine zusammen und kicherte, als sein Stöhnen einen leicht qualvollen Ton annahm. „Dann lass es uns einfach genießen, so lange es dauert.“  
 
    Er lachte. „Ich hoffe, dass ich lange genug durchhalte, damit du wenigstens auch kommst.“ 
 
    Hel legte ihre Hand auf seine und dirigierte sie. „Da bin ich mir sicher. Spürst du nicht, wie nass ich bin?“ 
 
    „Doch und das bringt mich fast um den Verstand.“ Er leckte über ihre Halsbeuge. Seine Müdigkeit war in den Hintergrund gerückt. Seine freie Hand glitt zu ihren Brüsten, mit Daumen und Zeigefinger zwirbelte er leicht ihre Nippel, was Hel dazu brachte, ihre Beckenmuskeln anzuspannen und ihren Hintern noch enger an ihn zu pressen. Emory stöhnte in ihr Ohr. „Du machst mich fertig, meine Göttin.“  
 
    „Das will ich doch hoffen.“ Sie ließ ihre Hüften kreisen, passte sich dem Tempo ihres Geliebten an und erwiderte seine kraftvollen Stöße, die tief in sie eindrangen.   
 
    Sie bildeten eine perfekte Einheit und liebten sich intensiv und träge. Langsame Bewegungen und gemurmelte Worte der Liebe. Zärtliche Berührungen, wie Schmetterlinge auf der Haut. Von irgendwo erklang leise Klaviermusik und Kerzen erschienen rund ums Bett, was die ganze Szenerie noch romantischer machte.  
 
    „Warst du das?“, fragte Hel lächelnd.  
 
    „Ja. Deine Haut schimmert im Kerzenschein so unglaublich schön. Dreh dich um. Bitte. Ich will in deine Augen sehen. Diese wunderschönen Augen, die mir das ganze Universum zeigen.“ Emory legte seine Hand an ihre Wange, als er wieder in sie eindrang. „Ich liebe dich, Hel.“  
 
    Hel spiegelte die Geste, als sie ihr Bein über seinen Oberschenkel legte und ihn näher zog. „Ich liebe dich, Emory.“  
 
    Er steigerte das Tempo und Hel hielt mit. Ohne den Blick voneinander abzuwenden, liebten sie sich weiter.  
 
    Schließlich rollte Emory sich mit Hel herum und legte sich auf sie. Er schob ihre Arme über ihren Kopf, verschränkte seine Finger mit ihren und küsste sie innig.  
 
    Hel schlang ihre Beine um ihn und erwiderte seinen Kuss. Sie vögelte seinen Mund mit ihrer Zunge, wie sein Schwanz ihre Muschi vögelte. 
 
    Sie wurden immer schneller und schneller. 
 
    „Jetzt“, keuchte Emory und sah Hel tief in die Augen. „Komm mit mir! Lass los!“ 
 
    Und das tat sie und mit einem tiefen Stöhnen erreichten sie gemeinsam ihren Höhepunkt.  
 
    Eine Weile lagen sie schwer atmend nur so da.  
 
    „Ich weiß, dass es anatomisch unmöglich ist, und auch das Haus wird mir diesen Wunsch nicht erfüllen können, aber im Moment möchte ich nichts mehr, als für immer in dir zu bleiben.“ Emory rollte sich mit ihr herum, ohne sie loszulassen. 
 
    „Der Wunsch allein ist schon romantisch genug.“ Grinsend küsste sie seinen Mundwinkel und legte ihren Kopf auf seine Brust. „Gute Nacht, Emory. Träum schön.“ 
 
    „Gute Nacht, meine Göttin.“ Er presste sie noch einmal fest an sich, dann schlief er ein.

  

 
   
      
 
    
Kapitel 29 
 
    
Ein paar Stunden später verließen sie den wunderschönen Ort wieder. Zum Glück war der Durchgang noch immer da und brachte sie auch dorthin zurück, wo sie ihn betreten hatten. Sie hatten sich darauf geeinigt, zu Hels Lagerplatz zu gehen, aber jeden neuen Schimmer, auf den sie auf ihrem Weg treffen würden, sofort auszuprobieren. 
 
    Hand in Hand schlenderten sie über eine Wiese, die eine Abkürzung zu Hels Teil des Waldes war, und Emory atmete tief ein. „Bei manchen Bereichen des Würfels ist Daidalos definitiv ein bisschen zu weit gegangen, aber er hat wirklich auch absolut schöne Gegenden erschaffen. Die Luft ist hier so klar und frisch, der Himmel so blau und die Wölkchen sehen aus, als hätte ein großer Künstler sie gemalt. Und sieh mal dort hinten – der riesige Vogelschwarm! Ist es nicht unglaublich, welche Formationen sie fliegen können? Wie koordiniert und im Einklang alles ist? Weißt du, welche das sind? Ich kann es nicht erkennen.“ 
 
    Hel blieb stehen und starrte die Vögel an. „Raben“, flüsterte sie fassungslos. „Das sind Raben.“  
 
    „Ist das etwas Schlimmes?“, fragte Emory erschrocken. „Sind das Killerraben? Wäre es besser, wir würden rennen, bevor sie sich auf uns stürzen und uns das Fleisch von den Knochen hacken?“ 
 
    Die Göttin lachte. „Nein, aber das ist kein normaler Schwarm und das ist auch kein normaler Formationsflug. Das ist eine Botschaft! Eine Botschaft für uns! Und gerade erzählen sie übrigens noch einen ziemlich unanständigen Witz.“  
 
    „Logooo.“ Emory grinste. „Du hast echt zu viel Spaß daran, mich zu verarschen.“ 
 
    Hel schmunzelte. „Das mit dem Witz war geschwindelt, aber der Rest stimmt. Die Raben haben eine Botschaft überbracht.“ 
 
    „Aha. Und was genau haben sie gesagt … äh … geflogen?“ 
 
    „Richtungsangaben. Sie haben mir mitgeteilt, wo wir hingehen sollen.“ 
 
    „Okay. Und warum sollen wir dort hingehen?“ 
 
    „Das habe ich nicht herauslesen können, aber ich denke, das wird ein Rettungsversuch. Wie du weißt, hat meine Familie eine besondere Beziehung zu Raben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Nachricht von Hugin und Munin war.“ Sie sah kurz den Vögeln hinterher, die eine perfekte Spirale flogen und Richtung Horizont verschwanden. 
 
    Skeptisch hob Emory eine Augenbraue. „Angenommen, das stimmt, wieso war die Nachricht nicht detaillierter? Wieso wurde nicht explizit ein Rettungsversuch erwähnt? Und wieso haben Hugin und Munin nicht dafür gesorgt, dass die Raben dir mitteilen, dass die Botschaft von ihnen kommt?“ 
 
    „Nun ja, normalerweise können Hugin und Munin problemlos mit allen Rabenvögeln kommunizieren und auch durch sie kommunizieren“, erklärte Hel. „Meine Vermutung ist, dass diese Raben hier von Daidalos erschaffen wurden und daher keine echten Raben sind. Deshalb könnte die Kommunikation mit ihnen für Hugin und Munin nicht optimal laufen.“ 
 
    Emory sah die Göttin ernst an. „Es könnte auch eine Falle sein.“ 
 
    „Ganz ausschließen können wir das natürlich nicht“, stimmte Hel zu, „aber wieso sollte die Magie des Würfels sich eine so ausgeklügelte Falle ausdenken? Um uns Hoffnung zu machen und dann auflaufen zu lassen? Bisher hat es doch ausgereicht, uns herumirren zu lassen, um uns zu zermürben. Ganz ehrlich, mir erscheint so ein Trick für diese Welt etwas zu aufwändig. Da ist es doch logischer, dass es gelungen ist, die Magie des Würfels so weit zu beeinflussen, dass Hugin und Munin uns eine Botschaft schicken konnten.“ 
 
    Emory nickte. „Na gut, aber wie sollen wir aus dem Würfel entkommen, wenn offensichtlich keiner rein kann und sie deshalb die Raben benutzen mussten, um uns Bescheid zu geben?“  
 
    „Das weiß ich nicht, aber ich vertraue darauf, dass jede Menge Leute in diesem Moment daran arbeiten. Und ich denke, sie wollen mit der Nachricht dafür sorgen, dass wir an Ort und Stelle sind, sollte es ihnen gelingen, den Würfel zu öffnen, weil es dann vielleicht schnell gehen muss.“ Hel seufzte. „Ich kann es mir auch nur zusammenreimen, Emory, aber ich habe ein wirklich gutes Gefühl, dass es genauso ist. Überleg doch nur mal, wer sich wahrscheinlich jetzt gerade damit beschäftigt, eine Lösung zu finden. Meine Familie, deine Mutter, die Unterweltgötter, meine Wolfshäuter, der Clan – ich kann mir echt kein besseres Team vorstellen.“ 
 
    „Du hast recht.“ Emory gab ihr einen Kuss. „Wohin müssen wir?“ 
 
    „Immer den Raben nach.“ 
 
    Emory sah zum Horizont. „Warst du dort schon mal?“ 
 
    „Leider nicht“, erwiderte Hel. „Ich habe keine Ahnung, was uns erwartet.“ 
 
    „Dann finden wir es heraus.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren und sie gingen los. 
 
    Nach einer Weile stießen sie auf einen angenehm breiten Weg. Da er in die Richtung verlief, in die die Raben geflogen waren, folgten sie ihm. Kurz darauf führte er sie in einen Wald und schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch.  
 
    Immer wieder sah Hel nach oben in den Himmel, um den Schwarm nicht aus den Augen zu verlieren. 
 
    „Wenn wir jetzt tatsächlich hier rauskommen“, begann Emory plötzlich, „ist nur eine Sache echt schade.“ 
 
    „Was denn?“, fragte Hel erstaunt. 
 
    „Dass ich mein Portrait in deinem Camp verpasse.“  
 
    „Ich zeichne ein neues von dir. Versprochen.“ 
 
    „Ich bin gespannt.“ Emory schmunzelte. „Ich wette, meine Lippen waren ganz abgeknutscht und du musstest sie ständig neu malen.“ 
 
    Hel verdrehte die Augen. „Träum weiter.“ 
 
    „Ich hätte es wahrscheinlich ganz leicht herausfinden können, wenn ich den Baum berührt hätte.“  
 
    „Ja, ja …“ 
 
    Emory streichelte mit dem Daumen über ihre Finger. „Denkst du, ich werde das irgendwann steuern können? Ich meine, es wäre echt lästig, wenn ich dauernd ungewollt irgendwelche Dinge sehe, nur weil ich irgendwas aus Holz berühre. Das würde ein normales Leben enorm erschweren. Und für meinen Job wäre es auch ein bisschen hinderlich, wenn ich bei jeder Schnitzerei plötzlich Visionen davon habe, wie der Uhu sein Nest in der Krone gebaut hat, das Eichhörnchen seine Nüsse einsammelt oder die Elstern sich um die beste Aussicht gezankt haben.“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Hel ihn. „Erstens glaube ich, dass es nur mit verarbeiteten Gegenständen funktioniert, wie der Tisch im Kloster oder Ivys Regale. Und zweitens ist es deine ganz eigene Gabe, also wirst du auch lernen, sie zu beherrschen. Ich werde unter den Sehern herumfragen lassen, ob es jemanden mit einer ähnlichen Fähigkeit gibt, der dich vielleicht anleiten kann.“  
 
    Emory lächelte. „Das wäre toll.“ 
 
    Das Rauschen vieler Flügel erklang plötzlich über ihren Köpfen. Der Schwarm bahnte sich einen Weg zwischen den Baumkronen nach unten und flog vor Hel und Emory auf Augenhöhe voran. 
 
    Die Göttin grinste. „Unser persönliches Navi. Wie praktisch!“ 
 
    Sie folgten den Raben, die nach links abbogen und sie tiefer in den Wald führten, bis dieser sich plötzlich lichtete und den Blick auf einen schroffen, steilen, freistehenden Berg freigab. Der Schwarm schoss an ihm hinauf und begann, den Gipfel zu umkreisen. 
 
    „Tja, dann müssen wir wohl da hoch.“ Hel wandte sich an Emory. „Hast du Erfahrung im Klettern?“ 
 
    „Habe ich. Sollte kein Problem sein. Und du?“ 
 
    „Ich bin die reinste Gämse. Sogar mit meinen Rindensandalen.“ Hel zog ihren Blätterumhang aus und ließ ihn zu Boden fallen. „Ich suche eine Route und steige vor. Du kommst nach. Wenn es brenzlig wird oder du eine Pause brauchst, sagst du Bescheid.“ 
 
    „Alles klar, aber mach dir keine Sorgen. Ich bin wirklich ziemlich gut und der Berg sieht nicht allzu kompliziert aus. Viele Risse und kleine Vorsprünge, die wir zum Festhalten und als Tritte nutzen können. Und was das Ganze noch perfekter macht, ist die Tatsache, dass du mir in deinem kurzen Negligé von unten einige interessante Einblicke gewähren wirst.“  
 
    „Pfui, Blackmore!“, schimpfte Hel. „Pfui!“ 
 
    Emory zog sie lachend an sich, küsste sie und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Also los, mein Gämslein!“ 
 
    Kichernd machte Hel sich an den Aufstieg, der tatsächlich fast ein Spaziergang war. An einigen Stellen bröckelte der Fels zwar, aber sie fand stets eine Ausweichmöglichkeit, um diese Passagen zu umgehen. 
 
    Als sie oben ankamen, entpuppte sich der Gipfel als kleines Plateau, von dem aus man eine fantastische Aussicht hatte. Von einem Ausgang war allerdings weit und breit nichts zu sehen. 
 
    Erwartungsvoll blickte Hel hoch zu den Raben. „Und was jetzt?“ 
 
    Der Schwarm formierte sich neu, flog über sie hinweg und schoss über die Kante auf der anderen Seite nach unten. 
 
    Emory runzelte die Stirn. „Die haben uns hochgeführt, damit wir auf der anderen Seite wieder runterklettern?“ 
 
    „Sieht so aus.“ Hel ging an den Rand und warf einen Blick hinab. „Da gibt es nur ein Problem. Das ist eine Steilwand. Spiegelglatt. Ohne Seil und Sicherungen unmöglich. Und ja, wir sollen da runter, weil die Raben dort kreisen und es mir mitteilen, aber ich kann nicht einmal erkennen, wie tief das ist und was sich da unten befindet.“  
 
    Emory trat neben sie. „Eine Nebelbank? Wieso ist da eine Nebelbank?“ 
 
    „Keine Ahnung, aber die Raben werden ungeduldiger. Wir sollen uns beeilen.“ Hel sah den Halbgott fest an. „Wir müssen eine Entscheidung treffen.“ 
 
    Emory nahm ihre Hände. „Ich denke, die haben wir schon getroffen, nicht wahr? Es ist ein Sprung des Glaubens. Wie bei Indiana Jones. Du glaubst daran, dass Hugin und Munin mit den Raben kommunizieren und das unser Weg nach draußen ist, also glaube ich auch daran. Und das bedeutet – wir müssen springen.“ 
 
    Hel lächelte. „So sieht es wohl aus.“  
 
    Emory küsste sie zärtlich. „Ich liebe dich.“ 
 
    „Und ich liebe dich.“ 
 
    Emory und Hel schlossen fest die Arme umeinander und sahen sich tief in die Augen. Dann ließen sie sich über die Kante fallen. 
 
    Der Wind zerrte an ihren Haaren und der Kleidung, während sie nach unten stürzten. Laut krächzend stoben die Raben auseinander, als Hel und Emory rasend schnell in die Nebelbank eintauchten.  
 
    Jetzt spürte Hel es! Das war kein Nebel! Das war Magie! Allerdings sehr instabile. Sie bremste sie ab, dann fielen sie wieder, dann wurden sie wieder abgebremst. 
 
    Sofort versuchte Hel, ein Tor nach Helheim zu öffnen, aber es funktionierte nicht. 
 
    Wieder fielen sie und bremsten ab, aber dieses Mal blieben sie in der Luft stehen. Besser gesagt, hingen sie waagrecht und Hel lag auf Emory. 
 
    „Wessen Magie ist das?“, fragte er. 
 
    „Offensichtlich die unserer Retter.“ Hel sah nach unten, aber die Magie, die sich im Würfel als dichter Nebel manifestierte, verhinderte weiterhin, dass sie erkennen konnte, wie weit der Boden noch entfernt war. 
 
    Emory lächelte. „Weißt du, es ist eigentlich ganz schön, mit dir so zu schweben. Fast wie in Schwerelosigkeit. Wenn das noch lange anhält, sollten wir Sex auspro-“ 
 
    Es ging im freien Fall nach unten!  
 
    Plötzlich waren sie aus dem Nebel raus, ein Heulen aus unzähligen Kehlen empfing sie und sie landeten auf weichem Fell und starken Knochen! Die Wolfshäuter hatten sich zusammengerottet, um sie vor einem harten Aufprall zu bewahren! 
 
    Emory und Hel sortierten noch ächzend ihre Gliedmaßen, als eine Wölfin die beiden mit ihrem Kopf auf jeweils einen Wolf schob. 
 
    „Danke, Florentine.“ Hel wandte sich an Emory. „Halt dich gut fest!“ 
 
    Kaum hatte sie die Warnung ausgesprochen, setzte die ganze Meute sich in Bewegung und jagte davon. 
 
    Aus der Gegenrichtung kam laut bellend ein weißer Pudel auf sie zu gerannt! Er sprang über die Rücken der Wölfe, stürzte sich auf Hel und leckte ihr das Gesicht ab. 
 
    „Aus, Garm! Aus!“, rief die Göttin kichernd, nahm ihn in die Arme und drückte ihn glücklich an sich.  
 
    Emory klammerte sich mit aller Kraft an dem Fell seines Wolfs fest und sah zu Hel hinüber, die auf ihrem saß, als wäre er ein bequemer Schaukelstuhl, und mit ihrem Höllenhund knuddelte. 
 
    Unvermittelt waren sie in der Hohen Halle von Helheim und die Wolfshäuter kamen schlitternd zum Stehen.  
 
    Hel sprang auf den Boden, setzte Garm ab und eilte zu Emory. 
 
    Sein Wolf legte sich hin und mit Hels Hilfe stieg er zitternd ab. „Uff! Das war mal ein wilder Ritt!“ 
 
    Die Göttin gab ihm lächelnd einen Kuss, bevor sie sich dem Würfel zuwandte, der jetzt unschuldig vor ihnen lag, als ob nie etwas passiert wäre. Sie schnippte mit den Fingern und ein Kristall wuchs aus dem Boden, der die Box einschloss. „Der richtet keinen Schaden mehr an.“  
 
    Erleichterte Rufe waren hinter ihnen zu hören und Jubel brandete auf. Hel und Emory drehten sich um.  
 
    Alle waren da, wie die Göttin vermutet hatte! Die Familie aus Asgard, die Unterweltgötter, der Clan!  
 
    Die Wolfshäuter stießen ein letztes triumphierendes Heulen aus, dann zogen sie sich zurück. 
 
    Loki war mit drei langen Schritten bei Hel. Er zog sein Jackett aus, legte es um ihre Schultern und nahm sie fest in die Arme. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist.“ Finster starrte er Emory an. „Das war doch garantiert deine Schuld! Wann hörst du endlich auf, meine Tochter in Gefahr zu bringen?“ 
 
    Hel seufzte abgrundtief. „Es war nicht seine Schuld und außerdem hat er sich ohne zu zögern einer großen Gefahr ausgesetzt, um mich vor einem Monster zu retten.“ 
 
    Überrascht hob Loki eine Augenbraue. „Wirklich?“ 
 
    Hel nickte. 
 
    „Nun ja, Halbgott, dann bist du offensichtlich nicht ganz so nutzlos, wie ich dachte.“ 
 
    Emory grinste. Ein besseres Kompliment würde er von dem Trickster wahrscheinlich nie bekommen. „Hab ich gern gemacht.“ Suchend sah er sich nach seiner Mutter um, die auf ihn zueilte. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen schimmerten feucht. 
 
    „Ich dachte, ich hätte dich erneut verloren.“ 
 
    „So schnell wirst du mich nicht mehr los!“ Emory drückte sie fest an sich und Cardea schluchzte. „Ist schon gut, Mama. Ich bin ja wieder da.“ Beruhigend streichelte er über ihren Rücken. „Ich bin da.“ 
 
    Jetzt kamen auch alle anderen und begrüßten die Geretteten. Auch die Wolfshäuter waren zurück in ihrer menschlichen Gestalt und vollständig bekleidet.  
 
    Als sich alles etwas beruhigt hatte, ergriff Hel das Wort. „Wir danken euch für unsere Rettung. Wie habt ihr das nur geschafft?“  
 
    Loki lächelte. „Meine Bescheidenheit verbietet mir zwar, mich damit zu brüsten, aber ich bin auch stets ein großer Verfechter der Wahrheit. Also, ihr habt es hauptsächlich mir zu verdanken.“ 
 
    Die Menge brach in protestierendes Gemurmel aus. 
 
    Loki verzog das Gesicht. „Ist ja gut. Alle, die hier sind, waren daran beteiligt, aber ich habe sie selbstverständlich angeleitet.“ 
 
    Lautstarkes Räuspern erklang in der Halle.  
 
    „Meine Güte, jetzt seid doch nicht so pingelig!“, empörte Loki sich. „Also gut, es war eine Gemeinschaftsleistung. Cardea hat morgens den Würfel gefunden und Alarm geschlagen. Wir erkannten sofort, welcher Würfel das war, hatten aber keine Ahnung, wie wir ihn öffnen sollten oder warum er euch gefangen hatte. Leider hatte Daidalos sich schon vor langer Zeit für eine Reinkarnation entschieden, also war das eine Sackgasse. Wir haben jede Quelle angezapft, die uns zur Verfügung stand, und die entscheidenden Informationen kamen schließlich von Mistral aus Skaldaryn, der noch ein paar Notizen über den Würfel besitzt, von Daidalos selbst geschrieben. Es war eine Kombination aus verschiedenen Zaubern, die schlussendlich den Erfolg brachte.“ Der Trickster räusperte sich. „Ich erkläre dir das später mal im Detail. Den Halbgott würde das jetzt nur überfordern und er soll sich ja nicht dumm vorkommen.“ 
 
    Hel verdrehte die Augen. „Du kannst ja so rücksichtsvoll sein.“ 
 
    „Ich weiß.“ Loki grinste breit. „Jedenfalls haben wir es geschafft, den Würfel zu knacken, ihn offenzuhalten und euch zu retten und das, obwohl irgendjemand offenbar ein paar sehr gefährliche Veränderungen an ihm vorgenommen hat.“ 
 
    „Die Schwesternschaft der Dunklen Sonne“, sagte Hel grimmig. „Umso fantastischer, dass ihr es trotzdem hinbekommen habt.“ 
 
    „Wir haben zwar den Würfel geknackt und offengehalten, aber wenn es um die Rettung an sich geht, gebührt der Dank anderen“, korrigierte Ash Loki. „Ohne Garm und die Wolfshäuter, die eine Verbindung zu dir haben, hätten wir euch nicht schnell genug gefunden. Und ihr hättet ohne ihren Einsatz nicht überlebt.“ 
 
    „Nicht überlebt?“, flüsterte Hel entsetzt. 
 
    Ash nickte. „In Daidalos‘ Notizen steht, dass es in dem Würfel einen Bereich gibt, den er den ‚Schlund‘ nannte. Er aktiviert sich automatisch, sobald jemand fliehen will, ohne das Rätsel zu lösen. Er hätte euch verschlungen, euch transformiert und zum Teil des Würfels gemacht.“ 
 
    „Es gab kein Rätsel, in keinem der Bereiche!“, erwiderte Hel irritiert.  
 
    Ash nickte. „Das Rätsel wurde aus dem Würfel entfernt. Das war die Modifizierung der Schwesternschaft.“ 
 
    Hel schluckte. „Wir hätten natürlich versucht, zu fliehen.“  
 
    Emory griff nach ihrer Hand. „Was heißt das, er hätte uns transformiert?“, hakte er bestürzt nach. 
 
    „Wir sind uns nicht ganz sicher“, gab Ash zu, „aber da war eine Skizze von einem Monster, das aussah wie Godzilla mit Tentakeln.“ 
 
    Erschrocken blickten Hel und Emory sich an. 
 
    „Wie habt ihr das verhindert? Wie konntet ihr den Schlund austricksen?“, fragte Hel.  
 
    „Die Wolfshäuter haben eine Verbindung zu dir. Sie haben eine Realitätsbrücke gebildet.“  
 
    Hel runzelte die Stirn. „Mit wem am Ausgang? Wer hat sie geerdet?“  
 
    Ash lächelte. „Sie haben auch zu mir eine Verbindung. Und ich habe eine zu meinem Clan und zu Lucy, und Lucy hat eine zu den Rubinheilern und die wiederum zu den Göttern.“ Er machte eine Geste, die sämtliche Anwesende umfasste. „Wir alle haben die Wolfshäuter in dieser Realität gehalten.“  
 
    Hel schluckte erneut. „Aber es bestand die Gefahr, dass sie selbst in den Schlund fallen würden …“ 
 
    Ash nickte. „Das war ihnen bewusst und sie haben es trotzdem riskiert.“ 
 
    Florentine trat aus den Reihen ihrer Leute hervor. „Nicht aus Pflichtgefühl oder wegen des Eids, den wir geleistet haben, sondern weil du für uns mehr als nur unsere Herrin bist und zum Dank für alles, was du für Fenrir und somit für uns Wolfshäuter getan hast.“ 
 
    Hastig wischte die Göttin sich über die Augen und sah zu ihrer Armee, die unisono nickte. „Ich danke euch. Mit allem, was ich bin. Ihr habt die Prophezeiung erfüllt! Ihr habt mich vor der kompletten Auslöschung bewahrt.“ 
 
    Alle erstarrten einen Moment, dann brandete erneut riesiger Jubel auf!  
 
    Schließlich räusperte Odin sich. „Da gibt es aber noch zwei, die unentbehrlich für die Rettungsmission waren. Wenn Hugin und Munin die Kommunikation mit den Vögeln nicht ermöglicht hätten, wärt ihr nicht rechtzeitig am Abholpunkt eingetroffen. Es hat sie fast alles an Kraft gekostet, mit jedem Raben, jeder Krähe und jedem Sperlingsvogel im Würfel Kontakt aufzunehmen, damit sie nach euch suchen.“ Er deutete zur Seite und Hel und Emory sahen hinüber. 
 
    Zwei Männer saßen nebeneinander auf dem Boden und lehnten erschöpft an einer Säule.  
 
    „Das sind die berühmten Raben?“, fragte Emory verblüfft. 
 
    Lächelnd nahm Hel ihn an der Hand und zog ihn mit sich. „Emory, ich möchte dir gerne Hugin vorstellen.“ 
 
    Neugierig betrachtete er ihn. Hugin war muskulös und braungebrannt. Die dunklen, längeren Haare und der Dreitagebart verliehen ihm etwas Verwegenes. Er trug eine schwarze Lederhose, ein schwarzes T-Shirt und Bikerstiefel. Überrascht riss Emory die Augen auf, als er bei genauerem Hinsehen entdeckte, dass alles aus Federn in den unterschiedlichsten Größen und Formen bestand! „Das ist ja ein Wahnsinnsoutfit!“, entfuhr es ihm. 
 
    Hugin grinste. „Schön, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Gleichfalls“, erwiderte Emory. „Und danke für deine Hilfe.“ 
 
    „Und das ist sein Bruder Munin“, fuhr Hel fort. 
 
    Emory wandte sich ihm zu. Er war das Gegenteil von Hugin. Schlank, mit kürzeren schwarzen Haaren, aristokratischen Gesichtszügen und einem intensiven Blick, den man nur schwer deuten konnte. Sein Anzug, Hemd und die Schuhe bestanden ebenfalls aus dunklen Federn. „Dir auch vielen Dank.“ 
 
    Munin nickte ihm zu. 
 
    Stöhnend rappelte Hugin sich auf und half seinem Bruder auf die Füße. „Wir hauen jetzt mal ab, um uns auszuruhen. Es war echt anstrengend, mit diesen falschen Vögeln zu kommunizieren. Die waren alle ziemlich wirr im Kopf. Ein Wunder, dass wir dabei keinen Hirnschaden davongetragen haben.“ 
 
    „Ihr habt das fantastisch gemacht.“ Hel schüttelte ihnen die Hand. „Ich bin auch euch zu großem Dank verpflichtet.“ 
 
    „Das war doch Ehrensache.“ Hugin zwinkerte der Göttin zu, dann rannten er und Munin los, verwandelten sich im Sprung in Raben und schossen aus der Hohen Halle. 
 
    Fasziniert sah Emory ihnen hinterher. „Mit dir erlebt man echt jeden Tag etwas Neues.“ 
 
    „Ich tue mein Bestes.“ Lächelnd wandte Hel sich an die versammelte Menge. „Und ihr wart auch alle fantastisch! Die ganze Zeit über! Wir können euch nicht genug danken! Aber jetzt entschuldigt uns bitte für einen Moment. Wir müssen uns dringend ein wenig frisch machen.“ 
 
    „Tut das“, stimmte Loki zu, „ihr seht echt furchtbar aus. Trödelt aber nicht herum, damit wir endlich erfahren, was ihr alles erlebt habt, und ich Rainhardt den Reimer auf den neuesten Stand bringen kann. Er wird für euer großes Fest sicherlich gut vorbereitet sein wollen.“ 
 
    Himbär, die auf Aidans Schulter saß, stieß einen Freudenschrei aus. „Fröhliches Fest feiern!“ Jubelnd riss sie die Pfötchen hoch. „Hurra! Hurra! Helory halten herrliche Hochzeit!“ 
 
    Entsetzt fuhr Loki zu der Lani herum. „Hochzeit? Welche Hochzeit?“ 
 
    „Helory …“ Kichernd öffnete Hel ein Portal in ihr Badezimmer, schnappte sich Emory und zog ihn hindurch.

  

 
   
      
 
    
Kapitel 30 
 
      
 
    
Hel stand in der Hohen Halle und lächelte, als sie die Gäste betrachtete. Sie hatten alle eingeladen, die an ihrem Abenteuer beteiligt gewesen waren und geholfen hatten.  
 
    Emory legte den Arm um sie und zog sie an sich. Er wollte ihr einen leidenschaftlichen Kuss geben, sah aber, wie Loki ihn streng musterte, und gab ihr stattdessen einen Kuss auf die Wange.  
 
    „Huch! Wieso so züchtig, mein Liebster?“, fragte Hel.  
 
    „Der Vater guckt schon wieder so“, murmelte Emory.  
 
    Hel lachte laut auf. „Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen.“  
 
    „Werde ich bestimmt. Zumindest hoffe ich es.“ Emory stimmte in ihr Lachen mit ein und verschränkte seine Finger mit ihren. „Bist du glücklich?“ 
 
    „Sehr.“ Hel hob seine Hand an ihre Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Ich hätte nie gedacht, dass ein römischer Halbgott mal mein Schicksal sein wird.“  
 
    „Und hättest du mir vor ein paar Wochen erzählt, dass meine Freundin die Göttin der Unterwelt sein wird, hätte ich dich wahrscheinlich einliefern lassen.“  
 
    „Apropos …“, Loki stand plötzlich hinter ihm und legte eine Hand auf Emorys Schulter. „Dein Abenteuer im Würfel hat mich an meine eigene Zeit in der geschlossenen Anstalt erinnert. Wobei es bei mir leider echt war. Und natürlich noch viel dramatischer. Dennoch hast du … äh … mein Mitgefühl.“  
 
    Verblüfft starrte Emory ihn an. 
 
    Loki rückte seinen goldenen Helm zurecht, den er zur Feier des Tages trug. „Ich habe übrigens von meinem liebreizenden Töchterchen gehört, dass du dich beim ersten Mal, als du Feuer machen solltest, genauso dämlich angestellt hast wie meine Liebste. Aurora hat damals einen Gasanzünder genommen. Wir lachen heute noch herzlich darüber.“ 
 
    Die Sternennymphe gesellte sich zu ihnen. „Hauptsächlich lachst du darüber. Und du vergisst immer dazuzusagen, dass ich unter deinem Zauber stand und nicht wusste, dass ich magisch bin.“ 
 
    „Das ist doch Wortklauberei.“ Loki legte den Arm um sie und wandte sich wieder an Hel. „Sind bald alle da?“ 
 
    „Ja. Mistral ist gerade eingetroffen und Sulis kommt später noch vorbei. Der Graf von Saint Germain hat gesagt, er überlegt es sich.“  
 
    Grinsend sah Loki zu Brombär, der auf Garm in Pudelform durch die Menge galoppierte. „Was Saint Germain alles verpasst, wenn er nicht erscheint. So einen Anblick hat er bestimmt auch noch nie gesehen.“  
 
    „Mit Sicherheit nicht.“ Hel winkte Hades und Apollon zu, die sich gerade mit Getränken versorgten. „Ich freue mich auf euren Auftritt.“  
 
    Die beiden gaben ihr einen Daumen hoch. 
 
    „Davon werden wieder alle Anwesenden lange sprechen.“ Loki warf sich in Pose. „Legendär ist natürlich das passendere Wort, weil sie mich als Gitarrist haben.“  
 
    Audrey und Lucy kamen zu ihnen.  
 
    „Sprichst du von Bring Us The Gods?“, fragte Lucy.  
 
    „Natürlich.“ Loki nickte hoheitsvoll.  
 
    „Das wird garantiert der Wahnsinn und ich freue mich so, dass Cador wieder mit euch auftritt.“ Audrey lächelte. „Es macht ihm immer riesigen Spaß. Und ich bin wirklich dankbar, dass ihr ihn überredet habe, seine neuen Songs auf Atlantisch zu singen.“ 
 
    „Sind wir alle!“, erwiderte Hel inbrünstig und die anderen stimmten in ihr Lachen mit ein. 
 
    „Wieso?“, wollte Emory wissen.  
 
    Audrey kicherte. „Wenn ich jetzt gemein wäre, würde ich dich auffordern, ihn nach seiner neuesten Kreation ‚Dunsthasen im tulpenbunten Auspuffrohr‘ zu fragen, aber da ich nett bin, warne ich dich davor. Seine Gedichte sind auf Atlantisch wundervoll, in der Übersetzung … nun, sagen wir mal so … es verliert doch einiges an Charme.“  
 
    „Das macht mich fast noch neugieriger.“ Emory grinste breit, als er die entsetzten Gesichter sah. „Ich glaube, ich gehe ihn mal suchen.“ 
 
    Hel tätschelte seine Schulter. „Sag später aber nicht, wir hätten dich nicht gewarnt.“ 
 
    „Alles klar. Ich mache das auf eigene Verantwortung.“ Der Halbgott zwinkerte ihr zu und verschwand in der Menge.  
 
    „Selbst schuld.“ Audrey grinste.  
 
    Hel lächelte, als sie Cardea entdeckte, die gerade die Halle betrat. „Entschuldigt mich bitte, ich muss kurz zu Emorys Mutter.“ Sie eilte zu ihr und begrüßte sie mit einer festen Umarmung. „Hast du Pierce gesehen? Wie war es? Was hast du alles erfahren?“  
 
    „Ich habe ihn getroffen.“ Cardea lachte glücklich. „Er ist immer noch wahnsinnig attraktiv und man sieht ihm sein Alter gar nicht an. Na ja, ich sehe es ihm nicht an, weil es mir nicht wichtig ist. Ich habe mich in einem Diner zu ihm gesetzt, nachdem ich vorher mit einem Zauber dafür gesorgt habe, dass jeder im Umkreis plötzlich Hunger auf einen Snack bekam, und alle anderen Tische besetzt waren.“ 
 
    „Sehr raffiniert“, lobte Hel. 
 
    „Am Anfang war er etwas scheu, weil es ihm seltsam vorkam, dass sich, wie er es nannte, so ein junges Ding zu ihm gesetzt hat.“ Cardea kicherte. „Aber dann ist er aufgetaut. Ich weiß, dass er immer noch als Architekt arbeitet, Single ist und keine Kinder hat. Er sagte, er hätte nie die richtige Frau gefunden, sondern immer auf eine besondere gewartet. Wie gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich das bin, aber das ging natürlich nicht. Wir haben fast drei Stunden miteinander geredet. Ich musste natürlich ziemlich improvisieren, was meine eigene Geschichte angeht, aber Hel …“, sie griff nach den Händen der Göttin, „… da war manchmal etwas in seinen Augen, als ob er sich fragen würde, ob er mich kennt. Ich weiß ja, dass das eigentlich nicht möglich ist, aber es war so. Das habe ich mir nicht eingebildet.“ 
 
    „Ich glaube, dass wahre Liebe so ziemlich alles möglich macht“, erwiderte Hel. „Ich weiß es von so vielen in diesem Raum und ich weiß es nun auch aus eigener Hand.“  
 
    Cardea strahlte. 
 
    „Und wie geht es mit dir und Pierce jetzt weiter?“ 
 
    „Wir treffen uns nächste Woche wieder im Diner. Wir haben uns darauf geeinigt, es nicht Date zu nennen, aber wir wissen beide, dass es eigentlich eins ist. Ich habe also ein gutes Gefühl und es ist seltsam aufregend, zu versuchen, den Mann, den man liebt und der einen so unglaublich geliebt hat, aufs Neue zu erobern. Sollte es aber nicht klappen und wir nicht wieder zueinanderfinden, ziehe ich mich zurück und überlasse Emory das Feld, damit er unter einem Vorwand Kontakt zu ihm aufnehmen kann, aber ich hoffe, ich kann Pierce irgendwann die Wahrheit sagen, ihm vielleicht sogar seine Erinnerungen zurückgeben, und wir können wieder eine Familie sein.“ Die römische Göttin lächelte und hielt eine schicke Papiertüte vor Hels Nase. „Ich habe übrigens ein kleines Geschenk für dich.“  
 
    „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“  
 
    „Ich weiß.“  
 
    Hel zog eine Schatulle aus der Tüte und öffnete sie. „Wow! Das ist dein Collier!“  
 
    „Ich wollte damit Emorys Zukunft sichern.“ Cardea nahm die mehrreihige Kette aus schwarzen Perlen und legte sie Hel um. „Und jetzt bist du seine Zukunft.“ 
 
    Hel schluckte. Sie hatte damals das Gefühl gehabt, das Geschmeide würde ihr zustehen, aber das war nur den Ringen geschuldet gewesen. Sie hatte nie damit gerechnet, das Collier tatsächlich irgendwann zu besitzen, auch wenn es wundervoll war. „Danke! Das bedeutet mir wirklich viel.“  
 
    „Und wie gut das Collier zu deinem Kleid passt.“ Emory lächelte breit, als er zu ihnen kam. „Du siehst selbstverständlich immer fantastisch aus, aber heute wirkst du geradezu episch in diesem schwarzen Kleid mit den schwarzen Perlen.“ Er küsste sie zärtlich. „Und dieser rote Lippenstift macht mich fast verrückt“, flüsterte er an ihrem Mund. „Ich habe ziemlich genaue Vorstellungen davon, wo ich diesen Lippenstift gerne sehen würde.“ 
 
    Hel stöhnte leise. „Pass auf, was du sagst, sonst wird die Feier ohne uns stattfinden.“  
 
    „Dann holen wir das später nach.“ Er löste sich von ihr. „Ihr hattet übrigens vollkommen recht, was Cadors Dichtkunst angeht. Es klingt auf Atlantisch viel besser. Aber so schlimm ist es in der Übersetzung nun auch wieder nicht.“  
 
    Hel hob skeptisch eine Augenbraue.  
 
    „Ich fand, es hatte was. Und seine Zugabe ‚Goldgeschwängerte Kerzen im Nebelschein‘ war Poesie auf einem Niveau, das tatsächlich nicht von dieser Welt war.“ Die andere Augenbraue folgte und Emory musste lachen. „Also gut. Ich habe mich sehr zusammenreißen müssen, aber ich bin sowas in der Art gewöhnt. Bruder Tuck ist ein begeisterter Dichter und manche seiner Sachen haben ähnliches … äh … Potenzial. Ich habe die beiden deshalb gleich miteinander bekannt gemacht.“ Lachend deutete er zur Theke, die an der Seite der Hohen Halle aufgebaut war, und an der die beiden Männer sich freudestrahlend unterhielten. Er legte seinen Arm um Hel, ehe er sich an seine Mutter wandte. „Hast du ihn gesehen?“  
 
    „Ja, mein Sohn. Ich erzähle es dir später ausführlich, aber ich habe deinen Vater getroffen und wir sehen uns nächste Woche wieder. Ich weiß noch nicht, wie es mit uns weitergeht, aber ich habe große Hoffnung, dass es sich positiv entwickelt.“  
 
    „Das ist wundervoll.“  
 
    Hel bemerkte, dass Florentine ihr zuwinkte. „Es sind jetzt alle da. Wir können die Feier eröffnen. Bis nachher, Cardea.“ Sie hakte sich bei Emory unter und zog ihn mit sich. Unterwegs nahm sie ein Glas von einem der überall herumstehenden Tabletts und betrat die Bühne, auf der schon die Instrumente der Gods aufgestellt waren. „Liebe Gäste, hört mir einen Moment zu.“ Ihre Stimme schallte durch den Raum auch ohne Mikrofon.  
 
    Alle drehten sich ihr zu und die Gespräche verstummten.  
 
    „Ich möchte mich bei euch bedanken. Als Emory und ich in Not waren und eure Hilfe brauchten, habt ihr nicht gezögert, um uns beizustehen … oder jedenfalls nicht lange.“ Sie grinste und hob ihr Glas in Richtung des Grafen, der neben Lucas stand, und sich schief grinsend verbeugte. „Diejenigen von euch, die mich schon lange kennen, wissen, dass ich nicht leicht Hilfe annehme, aber es ist wichtig gewesen und ich hätte es alleine nicht geschafft. Danke an den Clan, ihr seid Freunde, auf die man immer zählen kann. Danke an meinen Vater, der wichtige Infos beigesteuert und für uns den Chauffeur gespielt hat. Danke auch an meine Kollegen von HOL 2.0, Luzifer und Hades – das hätte vor ein paar Jahren auch niemand für möglich gehalten, dass wir irgendwann einmal wirklich gute Freunde werden.“ Sie hob wieder ihr Glas und alle tranken mit. „Ich danke Hugin und Munin, die fast ihren Verstand eingebüßt hätten, um uns zu helfen. Und natürlich gebührt meinen Wolfshäutern mein tiefster Dank. Für eure Treue über all die Jahrhunderte. Danke für euren Schutz und eure Freundschaft und dass ihr euer Leben für Emory und mich riskiert und uns gerettet habt. Und ich danke selbstverständlich Garm. Man sagt, ein Hund wäre der beste Freund des Menschen. Das kann ich nicht beurteilen, aber ich weiß definitiv, dass der beste Freund der Göttin, die hier oben vor euch steht, ein Höllenhund ist.“  
 
    Garm bellte vor Freude wie verrückt und tosender Applaus brandete auf.  
 
    Hel unterbrach ihn erst nach ein paar Minuten. „Und bevor die Feier jetzt ihren Lauf nimmt, möchte ich noch einem ganz besonderen Mann danken.“ Die Göttin wandte sich an Emory. „Du hast mich in ein Abenteuer verwickelt, von dem ich zwischendurch nicht wusste, ob ich es überstehen würde.“ Sie legte kurz einen Finger an seine Lippen, als er etwas einwenden wollte. „Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Dass du dich entschuldigen möchtest. Aber das musst du nicht. Mit dir habe ich die wahre Liebe gefunden, an die ich nie geglaubt habe. Ich danke dir, Emory, dass du mich glücklich machst und mir deine Liebe schenkst, so wie ich dir meine schenke.“ Sie ging leicht auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich.  
 
    Emory schlang seine Arme um sie und beugte sie hinten über, als er den Kuss leidenschaftlich erwiderte.  
 
    Die Menge johlte und pfiff.  
 
    „Ich liebe dich, Hel“, murmelte er an ihren Lippen.  
 
    „Und ich liebe dich! Und jetzt müssen wir die Party eröffnen.“  
 
    „Richtig.“ Emory richtete sich wieder mit ihr auf und drehte sich zum Publikum. „Auch von mir aus vollstem Herzen danke für all eure Hilfe. Hel meinte, die Party soll jetzt losgehen, und ich bin schon gespannt, ob diese Feier so spektakulär wird wie andere Feste, von denen ich gehört habe.“ Er grinste breit, als alle lautstark versicherten, dass er sich keine Sorgen zu machen bräuchte. „Dann übergebe ich mal an die Gastgeberin.“ 
 
    „Es wird Zeit für Musik!“ Hel gab ein Zeichen und die Band betrat die Bühne. „Ich muss sie euch nicht vorstellen!“, rief sie. „Sie alle sind Legenden und als Band absolut legendär! Ich präsentiere euch Thor, Apollon, Hades, Ares, Loki und als besonderen Gast Cador, den viele noch als Rodac, den heißesten Rocker der fünf Galaxien kennen! Begrüßt mit einem Applaus, der Helheim erzittern lässt, die Bring Us The Gooooods!“  
 
    
Es wurde in der Tat ein legendärer Abend!  
 
    Die Bring Us The Gods hatten die Halle gerockt und alle Gäste zum Ausflippen gebracht! So wild war in Helheim noch niemals zuvor getanzt worden!  
 
    Während ihrer Pause, in der die Gäste sich zum Dinner niedergelassen hatten, war Rainhardt der Reimer aufgetreten und hatte sich für seine Verhältnisse sehr kurz gefasst. Dafür hatte Hel gesorgt, die kurzerhand die achtzehn Strophen, die Loki über sein Mitwirken bei dem Abenteuer hatte reimen lassen, auf zwei zusammengekürzt hatte. Den Rest würde ihr Vater als Sonderedition zum Geburtstag bekommen.  
 
    Die Feier hatte bis in die frühen Morgenstunden gedauert und als die letzten Gäste sich verabschiedet hatten, zogen auch Hel und Emory sich zurück.  
 
    
„Das war wirklich ein einmaliges Fest.“ Emory streckte sich im Bett aus und zog Hel sofort in seinen Arm, als sie sich zu ihm legte. 
 
    „Das kann man wohl sagen.“ Zufrieden schmiegte sie sich an ihn. „Ich glaube fast, ich muss morgen eine magische Fußsalbe benutzen, um normal laufen zu können. Ich wusste nicht, dass du so ein heißer Tänzer bist!“ 
 
    „Freut mich, dass ich dich überraschen kann.“ Sanft streichelte er ihren Rücken. „Wir werden es doch schaffen, oder?“ 
 
    Hel sah verständnislos zu ihm auf. „Was meinst du?“ 
 
    „Wir beide. Zusammen. Als Paar.“ 
 
    „Natürlich werden wir es schaffen. Wir lieben uns.“ Hel lächelte. „Ich werde immer auf dein Herz achten und du achtest auf meins. Das ist alles, was wir brauchen. Und der Rest wird ein Abenteuer.“ 
 
    „Darauf freue ich mich.“ Emory zog sie an sich. „Und da dein Vater mir schon am Anfang gedroht hat, dass ich dich zu einer ehrbaren Frau machen muss, habe ich mir diesbezüglich bereits Gedanken gemacht. Auch weil ich Himbär nicht enttäuschen will, die schon alles durchgeplant hat.“ 
 
    Hel kicherte. „Das mit Himbär verstehe ich, aber das muss wirklich nicht sein. Zumal mein lieber Papi und ich dich damals ja nur auf den Arm genommen haben.“ 
 
    „Moment mal!“ rief Emory empört. „Was soll das denn heißen? Willst du etwa nicht, dass ich dich zu einer ehrbaren Frau mache?“ 
 
    „Ich bin eine mächtige Göttin. Niemand traut sich, mich nicht für eine ehrbare Frau zu halten.“ Hel tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. „Aber wenn du ganz viel Glück hast, erweise ich dir vielleicht irgendwann die Ehre, aus dir einen ehrbaren Mann zu machen. Und ich denke, da könntest du es als kleiner Halbgott wesentlich schlechter treffen.“ 
 
    „Das könnte ich wirklich.“ Lachend presste Emory sie enger an sich. „Und jetzt zeige ich dir, wie sehr dein kleiner Halbgott dich begehrt.“ 
 
    Hel grinste. „Dann leg mal los!“ 
 
      
 
    

  

 
   
    NACHWORT 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser!  
 
    Ihr Lieben! 
 
      
 
    Das war er also – Band 13 der FORGOTTEN PLACES mit Hels Geschichte! Ich kann es immer noch kaum glauben und muss mich ab und zu selbst kneifen, dass es schon so viele Bände sind. 
 
    Ihr wisst, was jetzt kommt! Das megadicke Dankeschön an euch! Ohne euch wäre es nicht so weit gekommen. Ohne euch und eure Liebe für die Forgotten Places und ihre Bewohner und Freunde gäbe es heute nicht zwei Staffeln und ein Spin-off mit den göttlichen Schnüfflern!  
 
    Auch wenn es vielleicht langweilig wird, es immer wieder zu lesen – ich kann gar nicht oft genug betonen, wie sehr es mich rührt und freut und glücklich macht, eure wunderbaren Nachrichten auf Facebook und Instagram zu lesen. Viele von euch begleiten mich und den Clan und all die anderen Charaktere schon von Anfang an und viele sind auf dem Weg dazugekommen, wie beim Clan auch. Es ist wundervoll, solche Leserinnen und Leser zu haben und zu wissen, dass ihr genauso viel Spaß an den Büchern habt wie ich!  
 
    Ebenfalls wie immer kommt hier die Bitte, wenn euch das Buch gefallen hat, ein paar Sätze und eine Bewertung bei Amazon zu hinterlassen. Das hilft den Büchern sehr und freut uns alle immens!  
 
      
 
    Loki ploppt auf, mit Hel und Emory im Schlepptau.  
 
    Estelle: „Was macht ihr denn hier?“
Hel: „Mein Papilein wollte mir nicht glauben, dass die göttlichen Schnüffler nicht das nächste Buch bekommen.“  
 
    Loki: „Das kann ja auch einfach nicht stimmen! Unsere Abenteuer sind so lustig und witzig und wir sind die absoluten Fan-Lieblinge!“  
 
    Emory: „Ich bin nur mitgekommen, weil ich mal sehen wollte, wie es bei dir so ist, Estelle. Und danke sagen, dass du mir mit Hel so eine tolle Frau –“ 
 
    Loki: „Ja, ja. Wir wissen, dass Hel fantastisch ist und alles, aber jetzt geht es gerade ausnahmsweise mal um mich.“  
 
    Hel: „Ausnahmsweise mal?“ 
 
    Es wird kalt und Hades erscheint. „Falls hier gerade die Diskussion um das nächste Buch geführt wird, dann möchte ich gerne einwerfen, dass ich nur knapp in der Leserinnen- und Lesergunst gegen Hel verloren habe.“ 
 
    Loki: „Na und? Das heißt, du hast verloren, also bekommst du kein Buch.“  
 
    Hades: „Wie bitte?“ 
 
    Estelle: „Moment mal, Loki. Das stimmt so nicht. Hades‘ Geschichte wird erzählt werden.“  
 
    Hades: „Siehst du!“ 
 
    Estelle: „Eventuell nur nicht gleich. Ich habe mich noch nicht entschieden und muss mal sehen, wo die Musen mich hinführen.“  
 
    Hades verschwindet und ist zwei Sekunden später mit Audrey und Cador zurück.  
 
    Estelle: „Äh … und was wird das jetzt?“ 
 
    Hades: „Du wolltest doch eine Musen-Entscheidung. Los Audrey, sag ihr, dass ich das nächste Buch bekomme.“  
 
    Audrey: „Hades will das nächste Buch haben, Estelle.“  
 
    Hades: „So habe ich das aber nicht gemeint.“  
 
    Cador: „Kommt aber auf das gleiche hinaus.“ 
 
    Loki: „Ist ja auch egal jetzt. Also, Estelle, ich habe dir das aktualisierte Memo zu den neuen Geschichten der Schnüffler ja letzte schon Woche geschickt. Was sagst du dazu?“  
 
    Estelle: „Äh … könnte sein, dass ich das bei all dem Stress … äh … vielleicht versehentlich gelöscht habe.“  
 
    Loki: „Kein Problem. Ich habe ein paar Kopien in deiner Cloud gespeichert.“  
 
    Estelle zieht die Augenbrauen hoch. „Du hast die Kopien bitte was?!“ 
 
    Loki: „In. Deiner. Cloud. Gespeichert. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll. Wieso schaust du denn so finster?“ 
 
    Estelle stemmt die Hände in die Hüften. „Du fummelst in meiner Cloud herum? Das geht wirklich zu weit!“  
 
    Loki: „Ich will dir doch nur Arbeit ersparen und dir helfen.“  
 
    Estelle seufzt. „Hilf mir lieber nicht.“  
 
    Loki: „Ach Quatsch, ich helfe dir doch gerne. Und weil das so ist, sollten wir von nun an jede Woche ein Treffen einplanen, damit ich dir alles näher erläutern kann. Ich bin ja ein exzellenter Geschichtenerzähler und so sparst du dir das Lesen. Wenn du möchtest, kann ich aber auch Rainhardt beauftragen, ein paar der Abenteuer vorzutragen. Reime prägen sich ja viel besser ein.“   
 
    Estelle: „Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll …“ 
 
    Loki: „Ich bitte dich. Deine Sprachlosigkeit ist Dank genug.“ 
 
    Cador: „Ich finde ja, wir sollten als nächstes den ersten meiner Gedichtbände herausbringen. Die Zeit ist reif dafür.“  
 
    Alle erstarren.  
 
    Cador: „Ich habe kürzlich ein paar wirklich tolle Werke geschrieben. ‚Sandkartiges Regenbogenlicht über fluppfliedrigem Tulpenbuch‘ ist eine Hommage an das Frühjahr und passt hervorragend in meinen Zyklus ‚Kerzenbebrillte Sonnenschirme‘.“ 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Hel: „Ich finde ja Saint Germain spannend. Der hat wirklich was!“ 
 
    Emory knurrt. 
 
    Armand und Alistair erscheinen mit zwei großen Kuchen.  
 
    Armand: „Wir wollten dir nur mal eine kleine Aufmerksamkeit vorbeibringen, Estelle, und fragen, ob du über unseren Vorschlag nachgedacht hast.“  
 
    Loki verschränkt empört die Arme vor der Brust. „Also bitte, wie billig ist das denn? Bestechung?“ 
 
    Alistair: „Das ist keine Bestechung, wir kümmern uns nur gut um Estelle.“  
 
    Hades: „Um welchen Vorschlag geht es denn?“ 
 
    Armand: „Wir haben noch so viele schöne Geschichten von früher. Die sind uns auf dem letzten A-Team-Treffen eingefallen und wir dachten, es wäre doch eine nette Idee, die mal aufzuschreiben.“  
 
    Alistair: „Genau, und wir haben ein paar Notizen dazu an unsere Lieblingsschriftstellerin geschickt, damit sie die sichten kann und sich überlegt, wann sie daraus Bücher machen will.“ 
 
    Estelle: „Das waren so viele Ideen – ich muss das erst mal sacken lassen.“  
 
    Michael taucht auf. „Huch! Hier herrscht ja ein Massenandrang. Worum geht es denn?“ 
 
    Cador, Alistair, Armand, Loki und Hades unisono: „Um mein Buch!“ 
 
    Loki: „Und was willst du eigentlich hier, Erzengel?“ 
 
    Michael: „Ich wollte Estelle kurz fragen, wann sie die Bücher über Uriel, Raphael und Gabriel eingeplant hat.“ 
 
    Cador, Alistair, Armand, Loki und Hades protestieren lautstark. 
 
    Audrey: „Jetzt reicht es aber! Estelle wird das selbst entscheiden, so wie sie es immer macht!“ 
 
    Estelle: „Danke dir. Ich versuche wirklich, allen gerecht zu werden, und ich möchte ja jeden von euch glücklich machen, aber ich kann jetzt noch nicht sagen, welche Geschichte als nächstes drankommt. Kommt drauf an, wohin es mich führt.“  
 
    Loki: „Also gut. Aber denk einfach daran, dass ich nie weiter als einen Plopp von dir entfernt bin, falls du Input zu meiner Geschichte brauchst.“ 
 
    Hades: „Das klingt eher wie eine Drohung …“ 
 
    Hel kichert. 
 
    Cador: „Und ich schreibe in der Zeit einfach noch ein paar Gedichte. Ich glaube, ich habe gerade eine Eingebung. Es könnte mit ‚Persistierender Quälgeist, hörnergehelmt‘ anfangen.“
Loki: „Das habe ich sehr wohl verstanden. Nicht witzig.“  
 
    Alistair stellt seinen Kuchen ab. „Wir wollten dich nicht nerven, Estelle. Du machst es einfach so, wie du es für richtig hältst.“  
 
    Armand: „Wir überlegen uns derweil noch ein paar besonders lustige Anekdoten und du greifst darauf zurück, wann immer du Lust hast.“ Stellt ebenfalls den Kuchen ab, schnappt sich aber ein Stück und verdrückt es gleich. 
 
    Alistair sieht ihn streng an. 
 
    Armand: „Entschuldige, Estelle, mir war nur plötzlich ganz flau im Magen.“ 
 
    Estelle grinst. „Schon gut.“ 
 
    Hades: „Dann haue ich auch mal wieder ab. Ob ich nun das nächste Buch bekomme oder nicht, ist egal. Ich vertraue deinem Urteil.“  
 
    Michael: „Sehe ich auch so. Wessen Geschichte du auch immer als nächstes aufschreibst – es wird die richtige sein.“ 
 
    Estelle: „Danke euch!“  
 
    Hel: „Garantiert wird es die richtige sein! Mit meiner hast du mich jedenfalls sehr glücklich gemacht!“  
 
    Emory: „Mich auch! Vielen Dank nochmal!“  
 
    Estelle: „Gern geschehen.“
  
 
    So, ihr Lieben – das ist also der Stand der Dinge. Es gibt so viele Optionen und Ideen und ich muss abwarten, wessen Geschichte sich mir geradezu aufdrängt. Auf jeden Fall wird es eine Geschichte mit Abenteuer, Spannung, Lachen und Liebe sein – so viel kann ich schon mal versprechen! 
 
      
 
    Seid umarmt von mir, dem Clan und allen Charakteren!  
 
      
 
    Eure Estelle 
 
      
 
    PS: Wenn ihr gleich wissen wollt, wie es weitergeht, klickt hier und lest Band 14 FORGOTTEN PLACES - RAPHAEL 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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